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Goethes Taufanzeige 
Nach ber im Stadtarchiv zu Franffurt a. M. aufbewahrten Urkunde 


Vorwort 


Dieſes Buch, das ſeine Entſtehung der Anregung des Verlegers ver— 
dankt, will in keinen Wettkampf mit vielen trefflichen Geſamt- und Einzel— 
arbeiten über unſeren größten Schriftſteller treten. Es will ein Volksbuch 
ſein, das dem Kenner vielleicht eine nicht unnütze Wiederholung deſſen, 
was er ſchon weiß, dem Nichtkenner eine Einführung in Leben und Schaffen 
Goethes bietet. 

Aus dieſem Grunde iſt durchaus auf Anmerkungen und Literatur— 
angaben verzichtet worden. Der Verfaſſer der ſeit 30 Jahren das Goethe— 
Jahrbuch herausgibt und ſchon aus dieſem Grunde die Goethe-Literatur— 
aufmerkſam verfolgt, darf wohl den Anſpruch erheben, ein Kenner dieſer 
Literatur zu ſein, wenn er ſie auch nicht beſonders anführt. Freilich bin ich 
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feinestwegs jo Fühn, zu meinen, alles, was ich hier jage, als Erſter aus- 
zuſprechen. Darum Habe id, wenn ich mich wohl auch rühmen darf, 
über jedes Werk Goethes aus eigener Kenntnis zu fprechen, die Briefe 
von und an Goethe, die ich erwähne, felbit den Quellen entnommen zu 
haben, auch die über Goethe handelnden Schriften eifrig benußt, die 
Einleitungen zu den neuen großen Ausgaben der Werke, der Säfular- 
ausgabe und der des Bibliographifchen Inſtituts verwertet, aus vielen 
einzelnen Abhandlungen und Werfen von K. von Bardeleben, M. Bernans, 
K. Burdach, W. Bode, Georg Brandes, K. Büsgen, H. Dünter, M. Ehr- 
ih, €. Filtſch, 3. Goebel, ©. v. Grävenik, D. Harnak, M. Hader, 
AM. Kofter, R. Magnus, R. M. Meyer, M. Morris, D. Pniower, 
G. Roethe, W. Scherer, €. Schmidt, K. Schüddelopf, Ph. Stein, 
2. Stettenheim, B. Suphan, %. Wahle, DO. F. Walzel, G. Witkowski, 
viele Einzelheiten geihöpft. Da ich im Laufe einer jahrzehntelangen 
Schriftſtellertätigkeit jelbit viel über Goethe gefchrieben, zwei biographiiche 
Einleitungen zu Ausgaben jeiner Werke verfaßt, Einführungen zu fait allen 
dramatischen Wrbeiten Goethes einer jener Ausgaben vorangeftellt, 
manche Briefmechjel herausgegeben, ein Buch „Goethe und die Seinen“ 
veröffentlicht habe, jo mußte ich notgedrungen, da ich diefelben Dinge 
zu behandeln Hatte, denen ich mich jchon einmal oder öfters zugewandt, 
mich in demfelben Sinne äußern, ſoweit ich nicht etwa zu anderen 
Überzeugungen gelangt war. Ich fonnte e3 dabei nicht immer unter- 
lajjen, wenn ich dies auch tunlichjt vermied, mich gelegentlich der gleichen 
Worte zu bedienen. 

Meine Schilderung trennt nicht, im Gegenfage zu manchen anderen 
Lebensbejchreibungen, auch zu denen, die ich jelbit früher veröffentlichte, 
Leben und Werke, jondern jucht in möglichit Heinen Zeiträumen die 
Ereignijje und die Schriften zu vereinigen. Während ich aber in den früher 
von mir veröffentlichten Einleitungen und ebenjo in den von mir wieder- 
holt gehaltenen Univerfitätsvorlefungen den Anhalt der Werfe als be- 
fannt vorausſetzte, mußte ich mich in diejem für ein großes Publikum 
beitimmten Buche dazu verjtehen, den Inhalt der Hauptwerke darzulegen. 
Dagegen vermied ich e3, aus den Dramen und Romanen größere Proben 
zu geben. Eine derartige Mitteilung hätte mir die Arbeit jehr erleichtert, 
jie hätte aber leicht den Eindrud erweden können, al3 wollte ich den Leſer 
diefes Buches von der Pflicht befreien, Goethe zu lefen. Aber die Auf- 
gabe des vorliegenden Werkes bejteht gerade darin, den Leſern die Pflicht 
aufzuerlegen, jich in die Werke des Schriftitellerd zu vertiefen. Nur bei 
der Lyrik machte ich eine Ausnahme, weil bei den Gedichten eine bloße 
Darlegung des Inhalts Teicht platt und nichtsfagend wird. Erit die 
Wiedergabe bedeutender Proben vermag den ganzen Zauber diejer 
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Dichtungen anzudeuten, aber auch foldhe Stüde follen nur dazu dienen, 
auf die Kenntnis des Ganzen begierig zu machen. 

Die Anordnung ift ftreng der Beitfolge gemäß, infolgebefjen konnte 
weder ein bejonderer Abjchnitt über die Lyrik, noch ein folcher über das 
Drama im allgemeinen gegeben werden, jondern die einzelnen Gedichte 
und Dramen mwaren nad) der Zeit ihrer Entjtehung einzuordnen, weil 
jie oft die beſte Erläuterung bilden für die Vorgänge, denen jie ent- 
feimt jind. Bei ber Beiprechung der einzelnen Werke fuchte ich alles 
Gelehrte möglichſt auszuschalten: Stilunterfuchungen fonnten ebenſowenig 
angejtellt werden, wie Betrachtungen über das Nachwirken der einzelnen 
Schriften; auch die Darlegung der Quellen, die der Dichter benutzt hat, 
mußte auf da3 beſcheidenſte Maß zurüdgeführt werden. An den verſchie— 
denen Fafjungen, in denen einzelne Werte Goethes vorliegen, mußte 
ich ſtillſchweigend vorbeigehen. Der Kenner mag vermiljen, daß die 
Unterjchiede der eriten und zmweiten Bearbeitung des „Götz“ kaum be- 
rührt, daß die Fortfegung der „Natürlichen Tochter“, die Fragmente zur 
weiteren Ausarbeitung der „Achilleis* — um nur einzelne Beifpiele her- 
vorzuheben — nicht erwähnt find, daß die fogenannten Baralipomena 
(binterbliebenen Stüde au3 dem Nachlaß) zum Fauft, da die Lüden 
diefer gewaltigen Dichtung und deren verfuchte Ausfüllung nicht voll» 
ftändig aufgezeigt werden; der gewöhnliche Leſer hat für das Berftänd- 
nis der Schriften folche Angaben nicht nötig, die dem tiefer Eindringenden 
unentbehrlich find, fie fonnten aljo ruhig an diefer Stelle megbleiben. 

Eine Bolljtändigfeit konnte ich bei dem verhältnismäßig geringen 
Umfange des Buches nicht anftreben. Daher blieb manches Gedicht, 
blieben viele Beiprechungen, zahllofe Entwürfe und feine Aufſätze un- 
erwähnt, die ich recht wohl fenne, aber in das Gefüge diefed Buches 
nicht hineinbringen fonnte. Ebenjo mußten viele weniger belangreiche 
Werke jich mit ihrer Nennung oder einer ganz furzen Beiprechung be- 
gnügen, um mir die Möglichkeit zu gewähren, bei den Hauptpunften 
länger zu verweilen. Aber jo jehr ich auch den Spruch würdige „das Kind 
it de3 Mannes Vater“, d.h. daß aus der Jugendbildung heraus die 
Entwidlung eines großen Menfchen zu veritehen fei, jo glaubte ich doch, 
mich von der Art mancher Lebensbefchreiber entfernen zu müfjen, die 
bei den Anfängen ungebührlich lange verweilen und die letten Teile 
überhaften. Ich war vielmehr bejtrebt, die einzelnen Abjchnitte möglichit 
gleichmäßig zu geftalten, daher auch den Testen Teilen feine weſentlich 
geringere Ausdehnung zu geben, al3 den eriten. 

Bu der Bollstümlichkeit, die ich zu erreichen mich bemühte, gehört 
feinesweg3 eine Häufung von feinen unterhaltenden Gejchichten. Ein 
Werk über Goethe foll mit Ernst genofien werden und verlangt die ganze 
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Aufmerkjamfeit des Lejerd. Doch durfte andrerjeits, da jchon in dem Titel 
dieje3 Buches von Leben und Schaffen die Rede ift, nicht der Hauptnach— 
drud auf die Werfe gelegt werden. Infolgedeſſen war mein Streben darauf 
gerichtet, außer den einzelnen Borgängen in dem Leben des Schrift- 
ftellers, auch diejenigen Perſönlichkeiten hervortreten zu lafjen, die zu 
jeiner Umgebung gehörten. Nicht nur die Frauen, denen er zarte Empfin- 
dungen entgegenbrachte, jondern auch die Männer, mit denen er freund- 
ichaftlich verbunden mar. 

In weiteſten Kreijen ift die Meinung verbreitet, Goethe gehöre nur 
den Älteren und Auserwählten; für die Jugend und für die Menge fei 
er nicht da. Dieſe Anficht ift nur zum Teil berechtigt. Die Tatjache, daß 
der erite Band von Bielſchowskys Goethebuch etiva zwölf Jahre nad) jeinem 
Ericheinen in 65000 Eremplaren verkauft, alfo mindejtens in der doppelten, 
vielleicht in der drei- oder vierfachen Zahl gelefen wurde, ift eher ein Be— 
weis für das große Intereſſe, das von weiten Kreifen Goethe entgegenge- 
bracht wird. Auch andere Zeugnifje für die große Beliebtheit, deren ſich unfer 
Held erfreut, laſſen jich beibringen. Die billigen Ausgaben, wie fie 3. B. 
neuerdings in Mar Heſſes Klafjiter-Berlag erichienen find, haben eine 
außerordentliche Verbreitung erfahren, vier oder fünf Neuveröffent- 
lihungen von Edermanns Gejprächen, der Briefwechjel mit Zelter, eine 
billige Auswahl aus Briefen und Gedichten begegnen einem vieljeitigen 
Intereſſe; von den billigiten Ausmwahlen find Hunderttaufende gefauft 
worden. Ja jelbit eine der neueſten Gejamtausgaben mit ihren ftattlichen 
vierzig Bänden, der zahlreiche Bangemacher einen großen Miferfolg 
verfünden zu müfjen glaubten, wurde von vornherein in 4000 Eremplaren 
gedrudt, weil, wie ich aus jicherer Quelle weiß, dieſe jehr achtung— 
gebietende Zahl für das erite Bedürfnis nötig war. Alles was über den 
„Fauſt“ ericheint, findet ein großes zahlendes Publikum. Bücher mit Bildern, 
die Goethes Perjönlichkeit und Leben jchildern, find nicht nur zur Weih— 
nachtszeit ein jtehender und jehr begehrter Artikel. Nun, das find doch 
alles vollgültige Bemeije, daß das große Publikum durchaus nicht, wie 
man glauben maden will, ganz teilnahmlos Goethe gegemüberiteht. 

Früher bejchuldigte man die Gelehrten einer gewiſſen Verdrängung 
des Altmeiſters. Denn es gab eine Zeit — jie iſt aber glüdlichermweife 
jeßt ziemlich vorbei — da diefe meinten, jie hätten ausjchlieflich Goethe 
gepachtet. Sie umgaben ihn mit einem fait undurddringlichen Wall 
von Erklärungen und Unterfuhhungen. fie itritten fih um Außerlichkeiten, 
um Worte und Zeichen und vernachläfligten darüber das Aunere. Durch 
ſolche Bemühungen, die für Einzelne ungemein fürderli waren: für 
eine zuverläſſige Feititellung des Textes, eine zutreffende Erklärung 
mannigfacher einzelner Stellen, wurde doch die Beichäftigung mit Gpethe 
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vielen verleidet, ja auch die Bekanntſchaft mit jeinen Werken manchem 
verfümmert. Aber der Schaden, den eine folche Kleinarbeit anrichtete, 
it feinestveg3 ein allgemeiner, ja man könnte im Gegenteil bemweifen, 
wie ſolche an und für jich unbedeutenden Unterfuchungen das allgemeine 
Snterejje erregen und dadurch gerade die Aufmerkſamkeit weiteiter Kreife 
auf Goethe Hinlenfen. Nur zwei Beijpiele, die der legten Zeit entnommen 
jind, jollen hier angeführt jein. Das eine it eine Studie, die den Nachweis 
erbringen wollte, daß die in Hermann und Dorothea gegebene Stadt- 
Ichilderung auf das Thüringer Städtchen Pöhned pafje, das andere eine 
Unterfuchhung, ob die eiferne Hand des Göß von Berlichingen die rechte 
oder die Iimfe geweſen jei. Ich bin nun gewiß der Lebte, der jolche Betrach- 
tungen für übermäßig wichtig hält, glaube vielmehr mit jehr vielen, daß 
die Löfung der eritgenannten Frage zum Verſtändnis des herrlichen 
Gedichtes herzlich wenig beitrage. Das eine aber fann ich mit manchem 
Beweiſe belegen, daß gerade die beiden genannten Fälle ein außerordent- 
liches Auffehen erregten, die nicht etwa nur in großen deutichen Zeitungen, 
jondern auch in vielen Heinen Blättern erwähnt und bejprochen wurden 
und dies nicht mit Seitenhieben auf die Kleinfrämerei, jondern mit wirk— 
Iihem Intereſſe, das Kunde gab von der Teilnahme gerade des großen 
Publikums. 

Trotz dieſer Tatſachen und Beweiſe wird häufig die Behauptung aus— 
geſprochen, Goethe könne weder volksmäßig ſein, noch werden. Für dieſe 
Behauptung führt man drei Sätze ins Feld. Der eine iſt der Hinweis 
auf ein Goetheſches Wort, daß er nicht volksmäßig ſein wollte, weil er die 
Menge verachtete, und es nicht ſein könnte, weil ſeine Werke über das 
Begriffsvermögen des großen Haufens hinausgingen. Der andere jagt, 
dab Goethe in den großen Nöten des Vaterlandes und in den Zeiten feiner 
glorreichen Befreiung ſich teilnahmlos der nationalen Bewegung gegen- 
übergeitellt und wegen diejer gegen das Volfstum gerichteten Gefinnung 
fi) die Zuneigung des großen Haufens verjcherzt habe. Der dritte meint, 
daß Goethe durch jein Leben in vornehmen Ktreijen, durch jein höfiſches 
Weſen, durch jeinen Hochmut, durch jeine wahrer Sittlichfeit entgegen- 
ftehende Lebensweije fein Beijpiel und Muſter für das Volk fein Tann. 

Was zunächſt den zweiten Einwand betrifft: die Teilnahmlofigfeit 
gegen vaterländiiche Pflichten und volfstümliche Gefinnung, jo ift 
er durchaus nicht jtichhaltig.. Goethe war gewiß fein Hurrajchreier, ja 
Heinmütig genug, um dem Wiedererwachen des Volkes nicht recht zu 
trauen, er var ein Verehrer Napoleons, al3 eines großen Einzelmenjchen, 
der ihm Bewunderung abzmwang, aber er beſaß echtes Deutichtum zu 
den Zeiten, da andere ihre vaterländiiche Geſinnung verloren hatten 
oder gefchict zu verbergen juchten. Denn er hat nicht nur in feinem Drama 
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„Des Epimenides Erwachen“ die beredtefte Lobpreifung, eine laute Ver- 
flärung des Freiheitsfrieges gejchrieben, jondern auch in den Zeiten der 
ſchwerſten Not einen Kongreß deuticher Männer geplant (1807), ein 
poetiſches und profaifches Volksbuch entworfen (1808), Bücher, die dazu 
bejtimmt waren in den Zeiten tieffter Schmad, elender Kopflofigfeit an 
die vollstümlihen Schäße zu gemahnen, zur Selbjtbeftimmung aufzu- 
rufen und eine neue große Zukunft vorzubereiten. 

Aber auch der Grund will nicht verfangen, daß Goethes Leben nicht 
vorbildlich genug fei. Das Gerede von feiner Fürſtenknechtſchaft ift doch 
zumindejt ftarf übertrieben. Denn es beruht nur auf allzu höflichen, unter- 
mwürfigen Redensarten, auf einem demütigen Sichneigen vor Prinzen 
und Hochgeborenen, nicht aber auf einer wirklichen Entäußerung der Selbit- 
achtung und des Selbſtbewußtſeins. Die wenigen Stimmen, die von 
Goethe Hochmut, jeiner Kälte und Steifheit zu melden willen, werden 
übertönt durch die herzerquidenden Lobpreifungen feiner Milde, durch 
die jtrahlende Begeijterung vieler, ob feiner freundlichen Leutjeligfeit, 
durch die aus dem Herzen jtrömende Dankbarkeit für jeine Güte, Wohl- 
tätigfeit und rührende Menfchlichkeit. Wer verftand wie er in feiner Jugend, 
das bewunderte, vielleicht gefürchtete und geliebte Haupt eines großen 
Kreiſes zu jein? Und wer wie er, im Alter Freundjchaft zu jpenden und zu 
wahren? Wer hat wie er, Leidenjchaft gefühlt und bejungen, das hödhite 
Glück noch im Hohen Alter bejefjen, und vielen, wenn auch nur auf Nugen- 
blide, Seligfeit gewährt? Wenn man aber immer wieder feine Abneigung 
vor ber Ehe als lajterhaft befämpft und in der rau, die er zwei Jahrzehnte 
ohne den Segen der Kirche, meitere zehn Jahre nach prieiterlicher Ein- 
fegnung die Seine nannte, eine Unmürdige jehen will, jo macht man aus 
der guten, von fteter Heiterfeit und Liebensmwürdigfeit bejeelten Frau 
ein Zerrbild, und vergißt, daß diejer Schwer mit anderen zu mejjende 
Mann mit feiner anderen geiftig und jeelifch hochitehenden Frau ein gleich 
ruhiges und behagliches Leben geführt hätte. 

Was endlich die Schriften anbetrifft, jo läßt ſich freilich nicht leugnen, 
daß Goethes Werfe nicht fo beliebt find und fo allgemein gelefen werden, 
wie die Schillers. Sie ſetzen, und damit joll Schiller in feiner Weije 
gekränkt werden, eben ein gebildeteres Publikum voraus, Die Schuljugend 
— und fie ift e3 ja, die den Grund zu dem Urteil des reifen Menjchen 
legt — iſt leider für die meilten Werke Goethes nicht vorbereitet und wird 
es nie werden. Gie und die große Menge des Bolfes wird eine wirklich 
reine Freude ftet3 nur an einzelnen wenigen Gedichten, mit ihren wunder— 
baren Natur» und Liebesichilderungen und an einem größeren Werfe, 
dem Epos „Hermann und Dorothea“ haben, vielleicht noch an „Götz von 
Berlihingen“, weil hier das bewegte Bild des ritterlichen Treibens, das 
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Volksmäßige und vielleicht beſonders auch einige Kraftſtellen die Lock— 
mittel abgeben. Alles andere ſetzt wohl einen geläuterten Geſchmack, 
ein tiefere Verftändnis und eine freiere fittlihe Anschauung voraus, 
als die Jugend und als die große Menge jie bejigen fanın. Züchtige Mädchen 
jind nun einmal nicht reif zum PVerftändnis von Klärchens und Gretchens 
freier und voller Hingabe. Ungebildete Menſchen find durchaus uns 
fähig, die tiefen Gedanken de3 Taffo und die erhabene Schönheit der 
Fphigenie zu würdigen; e3 gehört weit mehr al3 bloßes Leſen von Buch» 
itaben dazu, um in das Wejen der Fauftdichtung einzudringen; die fitt- 
fihen Probleme, die in Werther3 Leiden, in Wilhelm Meiſters Lehr- 
jahren und in den Wahlverwandtichaften vorgetragen werden, bedingen 
zu ihrem Berftändni3 eine Reife, über die weder der ganz junge Menjch, 
noch die breite Majje des Volkes verfügt. 

Damit aber fomme man nicht, daß diefe Werke umjittlich jeten und 
deswegen nur Heinen Kreifen zugänglich fein follten. Denn diefe Anklage 
der Unfittlichkeit, die jchmwerite und zugleich wirkſamſte, die man gegen einen 
Autor erheben fann, entbehrt jeder Berechtigung. Mögen Goethes 
Werfe auch dem widerſtreben, was man manchmal unter bürgerlicher 
Moral und Sittlichkeit verjteht, jo vertreten jie in Wirklichkeit die hohen 
Grundjäge der echten und wahren Kunit. 

Man muß es offen ausfprechen, daß diefe gänzlich faliche Warnung 
vor Goethe, ald vor einem Berführer, von den geiltlihen Heißſpornen 
aus beiden Lagern, von Protejtanten und Katholiken, Herrührt. Sie haben 
ichon bei Goethes Lebzeiten ihn als den Gefährlihen Hingeitellt. Er er- 
fannte diefe Gefahr und juchte jich dagegen zu wehren. In einem wenig 
befannten Gedicht, in dem er ſich mit dem alten würdigen Gelehrten 
Johann Reuchlin, verglich, rühmte er deſſen Verdienite, beflagte das böje 
Schidjal, das ihm von den Pfaffen bereitet worden jei und jchloß mit 
heftigen Worten gegen die „objturen Kutten, die ihm zu jchaden jich 
verquälen“. 

Das Leben konnten jie ihm nicht verbittern, feinem Andenten aber 
haben jie gründlich gejchadet. Sie, die proteſtantiſchen und fatholiichen Hetzer 
haben den „Fauft“ als ein unreligiöjes und verderbliches Buch mit tot 
bemworfen, fie haben den „großen Heiden“ für einen unfittlihen Menſchen 
ausgegeben und nicht nur vor feinen Schriften gewarnt, fondern vor der 
Verehrung feiner menſchlichen Eigenjchaften, fie haben mit fegerrichter- 
fihem Gebaren Werke und Briefe durchjichnüffelt, die einzelnen Bor» 
gänge jeine3 Lebens durchſucht und Wehe gejchrieen über jedes Ver— 
hältnis, mochten diefem auch die zarteiten Lieder, die innigiten Worte 
entipringen. Sie haben ein völlig faljches Bild von Goethes religiöfen 
Überzeugungen entworfen und dadurch viele irregeführt. Sie haben in 
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Borwort. 


weiten Streifen ein allgemeines Vorurteil gewedt, dejjen Beſiegung 
ſchwer, ja unmöglich ift, jolange der Einfluß der Pfaffen dauert. 

Gegenüber folchen Ausftreuungen, die niemals aufhören und vielfach 
in weiten Streifen des Volkes eine gläubige Menge finden, joll hier 
verjucht werden, das Leben des großen Dichters und des einzigen Menjchen 
ichlicht zu erzählen. Nicht mit gelehrtem Nüftzeug, nicht durch geiitreiche 
Betrachtungen und überrafhende Wendungen, jondern in möglichit 
allgemein verftändlicher Weife, in einfachem Tone joll hier von dem großen 
Manne die Rede jein, der manchem früheren Gejchlechte Lebensführer 
war und e3 manchem fpäteren bleiben joll. 


Berlin, 5. Juni 1909 


Ludwig Geiger 
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Frankfurt a. M. von der Abendjeite. Goethemufeum, Frankfurt a. M. 
Radierung von J. J. Koller 


Erjites Kapitel 


Kindheit (1749— 1765) 


Johann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguft 1749 in Frank» 
furt a. M. geboren. Frankfurt war damals eine Heine Stadt mit etwa 
33 000 Einwohnern, jtark befeitigt, mit altertümlichen Häufern, von zahl- 
reihen Gärten mit „luftigen Gartenhäujern“ umgeben. Es war eine 
reihe Handelsitadt, deren jährlich zweimal jtattfindende Meſſen berühmt 
waren und viele Fremde nach der Stadt zogen. Es war eine freie Stadt, 
deren Regierung jedoch nichts von republifanischer Freiheit merken lieh, 
jondern durchaus nach arijtofratifchen Grundjäßen geleitet wurde. Die 
auf ihre Stadt ftolzgen Bewohner, zumeijt Kaufleute, waren von einem 
tarfen religiöjen Empfinden erfüllt und bejaßen einen gewiſſen Sinn für 
Höheres. Es gab in Frankfurt jeit 1736 eine gelehrte Zeitung und 
mehrere Lofalblätter, die allgemein politiiche und lofale Nachrichten ent» 
hielten. Aber im ganzen war die Bildung, die man in den Schulen empfing, 
tehtmäßig; die Gelehrten mußten jich außerhalb Frankfurts die Vor— 
bereitung zu ihrem Berufe holen und waren vielfach gezwungen, ihre 
Tätigkeit nach außen zu üben. Muſik und Theater wurden einigermaßen 
gepflegt, in der Literatur herrichte der franzöfiiche Geichmad vor. 
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1. Kapitel: Kindheit. Das alte Frankfurt. 


E3 war eine beivegte Zeit, in der der Knabe aufwuchs. Ein Ereignis, 
da3 die Menjchen erjchütterte, auch den fleinen Wolfgang zum Nachdenken 
anregte und die eriten religiöfen Zweifel in ihm wachrief, war das 
Erdbeben von Liſſabon. Unter den öffentlichen Ereignijjen ftanden die 
Kriege des Preußenkönigs Friedrich II. obenan, die viel bejprochen 
wurden; eine Heine preußiihe Partei, zu der der Knabe fich zählte, 
ftand einer größeren öjterreichiichen entgegen, der die Alteingejeflenen 
angehörten. Auch die umliegenden Ortichaften erlebten bisweilen ein 
blutiges Scharmüßel; manche Truppenteile zogen durch Frankfurt; 
franzöfiihe Soldaten waren viele Monate dort einquartiert und Der 
Königsleutnant Graf Thoranc, der in Goethes Haus jeinen Sit Hatte, 
brachte Leben in das jtille Gebäude, fonnte ji) aber bei dem Herrn des 
Hauſes nicht diefelbe Zuneigung erwerben, wie bei dem Sohne. Diejer 
ging bei dem funftfreundlichen Gaſte ein und aus, bejonders zu der Zeit, 
da von dem franzöfiichen General einige Frankfurter Maler befchäftigt 
wurden, die auf ihren biblischen und Landjchaftsbildern den fchönen 
Knaben Häufig darzuftellen ſich bemühten. 

Die Soldaten bedurften der Unterhaltung; ein franzöfiiches Theater 
jorgte für leichte Koft, die auch dem Knaben um jo mehr mundete, als 
die Darbietungen der deutſchen Bühne jehr unbedeutend waren. Denn 
in Frankfurt Hatte Shakeipeare faum eine Stätte gefunden und Die 
Leſſingſchen Dramen waren wenig beliebt; hauptjächlich nährte ſich das 
deutjche Theater von den Brojamen, die aus der franzöfiichen Küche 
herübergeworfen wurden. 

Eine gedeihlihere Nahrung gewährte die Literatur der Zeit. In 
dem ſchweren Kampf zwijchen engliihem und franzöfiihem Geſchmack 
waren die Engländer Sieger geblieben. Die nach dem engliichen Bor» 
bilde gedichteten erjten Gefänge des Mefjias waren ein Jahr vor Wolf- 
gangs Geburt erjchienen. Hauptſächlich blühte jedoch um dieſe Zeit die 
Lyrik. Teils wurde in ihr die ſchwärmeriſche Freundichaft bejungen, 
teils machten jich der muntere und jcherzhafte Ton, die Lobpreifung der 
Lebenskunst geltend; es erflangen Striegslieder, die, wenn auch nicht 
von einem Soldaten gefungen, dennoch das frijche, fröhliche Treiben des 
Feld- und Lagerlebens ausjprachen; andrerjeit3 wurde eine Berherr- 
lihung der Natur laut, mit der ſich das Lob des friedlichen, erträumten 
ichäferlichen Lebens verband. 

Ernite Arbeit tat ji auf dem Gebiete der Kunſt und Bhilojophie 
fund. Das erjte deutiche grundlegende Werf über Aſthetik war 1750 
erichienen; Windelmann, dejjen Arbeiten über die Kunſt des Altertums 
von fo großem Einfluß auf Goethe werden jollten, war 1755 aufgetreten. 
Auf dem Felde der Literatur war man eifrig beitrebt, die Grundlinien 
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Wolfgangs Eltern. 





Goethes Großvater Tertor 
Nah) dem Scheppemſchen Gemälde lith. von Vogel 


einer gefunden Kritif zu ziehen. Nach Nicolais „Briefen über den 
jetigen Zuſtand der Wiljenjchaften“ und der wenig jpäteren „Bibliothek 
der ihönen Wilfenjchaften und freien Künfte“ fündeten die „Literatur 
briefe“ in ihrer frifchen, witzigen, mitunter boshaften Art eine neue Zeit 
litiſcher Beurteilung an. 

Bolfgangs Eltern waren Johann Cajpar Goethe (27. Juli 1710 bis 
5. Mai 1782) und Katharina Elifabeth Tertor (19. Februar 1731 bis 
1, Dezember 1808). Der Vater war Zurift, hatte in Gießen und Straf. 
burg ftudiert und die Stadt lieben gelernt, in die er jpäter jeinen Sohn 
entiandte, war längere Zeit in Stalien gewejen, hatte hier nach feiner 
Veiſe mehr gelernt als genoſſen, empfing am 16. Mai 1742 den Titel 
eines Kaiſerlichen Rats, zog ſich aus kleinlichen Veranlaſſungen von 
öffentlichen Amtern zurück und verbrachte ein ſtilles Leben. Er war ein 
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1. Stapitel: Kindheit. Nat Goethe. 


vielfeitig gebilde— 
ter Mann, der 
aber nicht das ge- 
ringfte Verlangen 
empfand, nad) 
außen hervorzu- 
treten. Ein eif- 
riger und glüd- 
liher Sammler 
von Büchern und 
Bildern, durch die 
er fich die fchönite 
Zeit feines Le— 
bens, den Auf- 
enthalt in Ita— 
lien, zu vergegen- 


lebte, in dem er 
unbedingter Herr 
war. Da er jelbit 
ohne Genußfreu- 
digfeit war und 
daher fein Ber- 
langen nach Ge— 
nüſſen hatte, ver- 
mochte er die Luit 
anderer an Ver— 
gnügungen nicht 
zu begreifen. So 
gejegmäßig ſein 
eigenes Dajein 
verlief, jo grad- 
linig jollte auch 





wärtigen juchte, das Leben ande- 
ein Mann jtreng- Goethes Großmutter Tertor rer jich geftalten. 
ſter Ordnung, der Gemälde im Tertorſchen Beſitz lith. von Bogel Er machte der 





nur für ſein Haus Frau, die er in 
ſeiner Weiſe wohl liebte, das Leben nicht zum Himmel und das Haus nicht 
zum Paradieſe, und zeigte den beiden Kindern, die ihm von vielen ge— 
blieben waren, trotz der Zärtlichkeit, die er für ſie wohl empfand, nur 
den ſtrengen, nicht den liebenden Vater. Darum erlangte er auch von den 
Kindern nur Gehorſam, nicht inniges Zutrauen und zärtliche Neigung; das 
grauſame Wort Wolfgangs (1772) „er wird immer irdiſcher und kleiner“ 
zeugt von jchonungslojer Beurteilung, und die Empfindungen, die der 
Sohn bei dem Tode des Baters hegte, jind nicht die des Findlichen 
Schmerzes, jondern die der Befreiung von einer jchweren, drüdenden galt. 
Und doch befannte der Sohn dankbar, daß er von dem Vater, dejjen 
„Statur“ er bejaß, „auch des Lebens ernites Führen“ habe; die peinliche 
Ordnung, die Sorgfalt in allen Gejchäften, die auf das Heinite ſich er- 
jtredende Sauberkeit der Buchführung: das jind Eigenjchaften, die der Sohn 
vom Vater angenommen hatte und während jeines ganzen Lebens behielt. 

Vom Mütterchen aber gewann er außer „der Luſt zu fabulieren“ 
hauptjächlich die „Frohnatur“. 

Wie man jich Herin Nat auch in den Zeiten, da er im beiten Mannes- 
alter jtand, nur alt vorjtellen kann, jo kann man jih Frau Nat, obgleich 
jie zu hohen Jahren fam, nur jung denken. Solange der Eheherr kraftvoll 
war, konnte jie ihr fröhliches Weſen nicht voll äußern, und in den langen 
Beiten feines Siechtums wurde ſie, die ihre häuslichen Pflichten und die 
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Frau Nat. 





Soethes Mutter in jungen Jahren 
Gemälde eines unbelannten Meiftere im Bejig von Antiquar Weigel, Leipzig 


Pflege des Kranken jehr ernit nahm, in ihrer Stimmung gedrüdt; ihr 
wahres Wejen entwidelte jich erit in den legten 25 Jahren ihres Dajeins, 
in den Zeiten ihrer Freiheit. In ihren föltlichen Briefen tritt ihr ur— 
wüchſiger Humor, ihre Freude am Leben und dejjen Kleinen und großen 
Genüſſen, ihr Stolz auf ihren Sohn, ihr Verftändnis für jeine Schriften 
und jeine Lebensführung, ihre berzlide Freude an leichtem Xeje- 
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1. Kapitel: Kindheit. Cornelie. Unterricht. 


ftoff und an munterer Theaterunterhaltung, ihr Selbſtbewußtſein, felbit 
hochgeborenen oder geiftig hochitehenden Frauen gegenüber, dabei ihre 
tiefe Frömmigkeit, anmutend und erquidlich, ja erhebend hervor. 

Mehr dem Vater ald der Mutter glich äußerlich und innerlich die 
Schweiter Eornelie. Sie führte ein höchit arbeitfames Leben, zu dem 
fie nicht durch inneren Trieb, fondern nur durch den Zwang des Vater 
fam. Cie heiratete in ziemlich jungen Jahren den Amtmann Schlofjer, 
mit dem fie nach Karlsruhe, jpäter nad) Emmendingen 309, und ftarb ſchon 
1777, nachdem fie dem Gatten zwei Kinder geboren Hatte. Sie ſelbſt 
empfand jelten Freude und wußte auch anderen wenig Freude zu fpenden. 
„Aus Liebe und Gefälligteit wollte fie fich zu nicht? bequemen“ fagte 
die Mutter einmal von ihr. Es ift ein trauriges Belenntnis, wenn die 
Achtzehnjährige einmal die Worte niederjchreibt: „Diefe achtzehn Jahre 
jind mir wie ein Traum verfloffen, und ebenfo wird mein weiteres Leben 
vorübergehen, nur mit dem Unterjchied, daß ich noch mehr Leiden als 
bisher zu ertragen haben werde. Ach jehe fie vor mir.“ Der Bruder 
aber, der in der Schweiter lange eine Vertraute, eine Anregerin zu fchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten, eine verjtändnisvolle Leferin und Beurteilerin gehabt 
hatte, zeichnete fie mit den unerfreulihen Worten, fie fei „eine wunder— 
jame Natur“ gemejen, „man 
hätte von ihr jagen können, fie 
jeiohne Glaube, Liebe, Hoff- 
nung“. 

In dem väterlichen Haufe, 
das nicht von Jugendluſt er- 
brauſte, jondern faſt mie in 
ftiller märchenhafter Einjam- 
feit verloren dalag, galt e3 
eifrige vieljeitige Arbeit, denn 
der Unterricht wurde lange im 
Haufe von Privatlehrern er- 
teilt; nur fürzere Zeit be- 
juchte Wolfgang eine Schule. 
Dieumfafjende Ausbildung des 
Knaben ift aber eine geradezu 
erftaunlihe. Denn zu den 
gewöhnlichen Kenntniffen, die 
etwa dem Lehrſtoff unjerer 
Goethes Vater höheren Lehranftalten glei» 
Kolor. Handzeichnung ber Familien-Fibei-Nommif- chen: den Spraden de3 Alter—⸗ 
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Unterricht. Die Großeltern Tertor. 


ſchichte ſowie den Anfängen ber 
Naturwijjenichaften traten hier die 
neueren Sprachen hinzu, unter denen 
neben dem Franzöfiichen und Eng- 
lichen auch das Italieniſche feinen 
Platz Hatte; ja auch das Hebräifche, 
das jonjt nur den angehenden Theo- 
logen aufgehaljt wird, mußte erlernt 
werden, und jelbit das Jüdiſch— 
Deutſche, das chriſtlichen Knaben ſonſt 
durchaus verſchloſſen bleibt, fand in 
dieſem vielgeſtaltigen Unterricht ſeinen 
Platz. Der Vater, der in dieſer faſt 
überreichen Weiſe für den Geiſt ſeines 
Sohnes ſorgte, vernachläſſigte darüber 
den Körper doch nicht. Wenn auch 
das eigentliche Turnen wenig gepflegt 
wurde, ſo nahm das Tanzen einen 
hervorragenden Platz ein. 

Zu den Kenntniſſen trat dann auch die Erweckung des Sinnes für 
Kunſt. Schon das Anſchauen der Bilder, die in den Zimmern und an 
den Wänden des väterlichen Hauſes verteilt waren, erregte den offenen 
Sinn des Knaben, und äußerlich wenigſtens wurde Wolfgang ſchon in 
feinen Kindheitsjahren durch den Vater auf die Poeſie hingelenkt. Freilich 
war dieſes Dichten auf Befehl in ähnlicher Weife wie das Nachſchreiben 
der am Sonntag gehörten Predigten mehr eine äußere Übung und eine 
Laſt, al3 eine wirkliche Vorbereitung für den dichterifhen Beruf. Denn 
wie der Knabe lateinische und deutjche Gefpräche niederjchrieb, die er mit 
jeinen Gefährten oder mit dem Vater gepflogen hatte — aljo Übungs- 
ftüde, in denen er feine Kenntnis des Lateinischen und feine Gemwandtheit 
in deutſchem Ausdrud befunden follte — jo mußte er auch über alles 
Möglihe Gedichte machen, um feine Befähigung, Reime zujammen- 
zubringen und Verſe nach rehtem Maß zu bilden, dem Vater zu bezeugen. 

Doc fehlte es in diefem übermäßig angeftrengten Leben auch nicht 
an Freuden. Solche boten fich bei den Großeltern, dem Stadtichultheißen 
Tertor und feiner Frau, befonders in dem Haufe einer jüngeren Schweiter 
feiner Mutter, Johanna Maria, die jich 1751 mit einem Kaufmann Melber 
verheiratet hatte; jodann aber im Verkehr mit Jugendgenofjen und mit 
einzelnen älteren Frankfurter Gelehrten und Künitlern. 

Der frühreife inabe beſaß, wenn ihm auch der kindliche Sinn nicht fehlte, 
doc mehr Freude am Umgang mit Älteren, als an dem mit feinesgleichen. 


Goethes Schwefter Cornelie 
Handzeichnung Goethes 
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1. Stapitel: Kindheit. Hausfreunde. 


Von angejehenen Männern fuchte er gern den AJuriften J. D. von Olen— 
ſchlager auf, deſſen geichichtlihe Belehrungen er freudig anhörte und 
auf deſſen Aufforderung er mit jugendlihen Gefährten manchmal Theater 
ipielte; den verbitterten Geh. Kriegsrat von Reined, dejjen grimmige 
Laune er erheiterte und dejjen gediegene Kenntnis der Vergangenheit 
er jih zu Nutzen machte; den Juriften F. W. Hüsgen, der dem fröhlichen 
Knaben feine trübe Weltanfchauung aufzupfropfen fuhte und ihn einmal 
mit dem Trumpf überrajchte, „auch in Gott entded’ ich Fehler“. Alle, auch 
die Frankfurter Maler, die jeit dem Eintritt des Königsleutnants in Goethes 
Vaterhaus dort aus- und eingingen, fuchten Goethe in ihrer Weije 
zu bilden: der erite zum Hofmann, der zweite zum Gejchäftsfundigen, 
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Das Goethehaus vor dem Umbau vom Nahre 1755 
Zeichnung von Reiffenftein 


16 


Hausfreunde. 


der dritte zum Rechtsgelehrten; die Maler, die ihn gelegentlich als Modell 
benutzten, brachten ihm manches von ihrer Technik bei. 

Auch junge Leute gehörten zu feinem Kreiſe. Schon damals traten 
ihm die Brüder Schlofjer, Hieronymus Peter und Zohann Georg, nahe, 
von denen der legtere jpäter jein Schwager wurde, außerdem %. %. Gried- 
bad), der in den folgenden Jahrzehnten als gelehrter Theologe eine Haupt 
füge der Univerjität Jena wurde. Die eigentlihen Spiel- und Jugend 
gefährten waren: Johann Ad. Horn, in feinen Mannesjahren Gerichts- 
Ühreiber, geitorben 1806, der mit dem Geſpielen auch in Leipzig zu— 








Das umgebaute Goethehaus, Frankfurt a. M. 


Zeichnung von Dellesfamp. Phot. Held, Weimar 
Goethe 
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1. Kapitel: Kindheit. — Hausfreunde. — Die Gejellichaft Philandria. 
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Das Goetheſche Familienbild 
von J. St. Eerefab, 2, Entwurf, Goethemuſeum, Weimar, Phot. Held 


fammen und dort in jeine Liebeshändel eingeweiht war; Friedrih Mar 
Moor3, Sohn eines Bürgermeilters, zwei Jahre älter als Wolfgang, als 
Advokat in feiner Vaterjtadt früh verjtorben (1782); Joh. Jak. Nieje, als 
„Kaſtenſchreiber“ in Frankfurt ein jehr angejehener Mann, auch jpäter 
noch mit Goethe in freundlichem Verhältnis, geitorben 1827. 

Der Umgang des inaben blieb jedoch nicht auf Frankfurt bejchräntt, 
fondern eritredte jich jchon damals, wie auch jpäter, auf die benachbarten 
Städte Offenbach und Darmitadt. Er verjuchte den Eintritt in eine Ge- 
jellichaft „Philandria“ zu erlangen, die, 1759, geitiftet durch den jungen (geb. 
1749) Ludw. Menburg von Buri, der als unumſchränkter Herricher waltete, 
eine gewifje Bedeutung erlangte und jich aus einem literarijchen in einen 
freimaurerijchen Bund verwandelte. Der Fünfzehnjährige meldete fih am 
23. Mai 1764 zum Eintritt und entwarf bei dieſer Gelegenheit folgende 
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Die Gejellichaft Philandria. 


<elbitihilderung: „Einer meiner Hauptmängel it, daß ich etwas heftig 
bin, Sie fennen ja die cholerifschen Temperamente, hingegen vergißt 
niemand leichter ein Beleidigung als ich. Ferner bin ich jehr an das Be- 
jehlen gervohnt, doch wo ich nichts zu jagen habe, da fann ich e3 bleiben 
laſſen . .. Gleich in dem Anfange meines Briefe werden Sie meinen 





Graf von Thorane 
ber „Königsleutnant”, Quartiergaſt bes Goetheichen Hauſes 1759/C1 


dritten Fehler finden, nämlich, daß ich jo befannt an Ihnen jchreibe, als 
wenn ich Sie ſchon 100 Jahre kenne . . . Noch eins fällt mir ein, ich habe 
auch den Fehler, daß ich jehr ungeduldig bin und nicht gern lange in 
der Ungewißheit bleibe.“ 

Auf diefen Brief befam er zunächit eine ausweichende Antwort. Die 
Jungen Herren erfundigten fich nach dem Kandidaten bei einem Gewährs— 
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1. Stapitel: Kindheit. Von der „Philandria“ abgelehnt. Schlechte Gejellichaft. 


mann, Karl Schweißer, der in dem Bunde den Namen Aleris führte. 
Die Auskunft war jehr ungünftig. Nachdem die brieflihe Mitteilung 
ducch ein Gefpräch zwiſchen Schweißer und Buri ergänzt worden var, 
richtete Buri an Goethe einen überaus jchmeichelhaften Brief, der den 
Tatjachen nicht entſprach und dem Bewerber Ausfichten gerwährte, Die 
nicht erfüllt werden jollten. Infolgedeſſen entjchloß ſich Goethe zu einem 
Dantjchreiben, 6. Juli, in dem er um eine Unterredung mit dem „Herr— 
ſcher“ bat und tat durch Johann Andreae in Offenbah Schritte, um mit 
jenem „Herrſcher“ zufammenzutreffen. Die Wirfung diefes Schrittes 
war jedoch nur die, daß Buri den Mittelamann warnte, „Goethe jei der 
Ausſchweifung und vielen anderen, mir unangenehmen Fehlern ergeben.“ 
Sein und der übrigen Mitglieder ungünftiges Urteil wurde durch Andreaes 
Bericht über eine mit Goethe über Theater und Mufif geführte Unter- 
haltung beſtärkt, „er hat mehr ein gutes Klapperwerk als Gründlichkeit”, 
jo daß der Borfigende dem jchon früher erwähnten Mittelsmann gegen» 
über fein Urteil über den Bewerber, „den läftigen Herrn“, „eine jolche 
untugendhafte Perſon“ in die Worte zufammenfaßte: „Er joll nun nicht 
in die Gejellichaft fommen, er mag e3 anfangen wie er will“, Aber die 
definitive Ausjchliegung ließ auf jich warten. Noch am 24. Juli berichtete 
Buri: „ich jinne jetzo beftändig auf ein Mittel, den Herrn Goethe ganz 
abzumeijen.“ Eine folche endgültige Ablehnung jeheint jedoch nicht er- 
folgt zu fein, man begnügte jich mit Schweigen. Denn noch am 1. Sep- 
tember äußerte fich Buri: „Ich hoffe, daß fich Goethe nicht weiter melden 
wird. Sollte er aber doch jo unverschämt fein, fich noch einmal zu melden, 
jo habe ich mir bereitS vorgenommen, ihn nicht einmal einer Antwort 
zu würdigen.“ — Der Jüngling verzichtete wohl darauf, fich weiter in 
den Kreis der anfpruchsvollen jungen Herren zu drängen; mit einzelnen 
verfehrte er auch noch fpäter, ohne ihre Berichte und Geſinnungen zu 
fennen; fie jelbjt mögen in der Folgezeit, al3 jener zu immer größeren 
Ruhme gelangte, fie jelbjt aber im Dunkeln blieben, ſtark bereut haben, 
ji) mutwillig einer folhen Zierde beraubt zu haben. 

Der Vorwurf der Unfittlichkeit, der von den jugendlichen Strafrichtern 
erhoben wurde, war mwahrjcheinlich begründet durch den Umgang des 
Knaben in einer etwas anrüchigen Gejellichaft. Er war in einen Kreis 
junger lüderliher Burfchen aus niederen Streifen geraten, die, ohne 
gerade Verbrecher zu jein, leichtjinnige Streiche trieben und den jchönen 
stnaben aus gutem Haufe, der ihnen auch feiner poetischen Fähigkeiten 
wegen befannt und müßlich twar, verlodten, auch wohl in ihre VBergehungen 
hineinzogen. Was Wolfgang in ihren Kreis 409, das war außer der Un— 
gebundenheit, die in der munteren Gejellichaft herrichte, die Perſon 
Gretchens. Sie war Kellnerin in einem gewöhnlichen Wirtshaus „Zum 
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Puppenſchenkelchen“, ein 
munteres Mädchen, dejjen 
Lieblichkeit den Knaben er- 
freute und ihm die eriten 
erotischen Gefühle einflößte. 
Allerdings, die an fie gerich- 
teten Gedichte find nicht er- 
halten; vielleicht ſpiegeln 
manche Verſe der folgenden 
Zeit, die einen jugendlichen 
Liebhaber im Verkehr mit 
der Geliebten daritellen, der 
von der ſorgſamen Mutter 
überwacht und gejtört wird, 
das lockende Bild Diejer 
traulichen Stunden wieder. EI 1 77 | 
Das Heine Abenteuer hätte een net, | 
übel enden können, denn tere 

Rolfgangs Gefährten wan— —— Ban — 


deltenaufjchlimmen Wegen. Gretchen, die Freundin Goethes aus den 
Glückli i d Stnabenjahren 
ylu icherweiſe wurde er Tuſchzeichnung im Goethemuſeum zu Frankfurt a. M. 


mit Gewalt dieſen Kreiſen 
entzogen; ein furzer Hausarreſt beendete den Verkehr und deſſen Gefahren. 
Die Erzeugniffe des jugendlichen Dichters, die uns erhalten find, er- 
heben jich faum über das Mittelmaß. Seine poetiihen Glückwünſche 
an Großmutter und Großvater find froftige Redewendungen eines vers- 
geübten Knaben; eine fromme Jnjchrift in ein Erbauungsbuch der Mutter 
ijt nicht3 mehr als eine Umschreibung befannter Redensarten und landläu— 
figer Gefinnungen; höher jteht ein „auf Verlangen entworfenes“ Gedicht: 
„Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Chriſti“, das 1766 in einer Frank— 
furter Zeitichrift „Die Sichtbaren“ gedrudt wurde. Mit Anlehnung an 
Klopſtock und einzelne feiner Nachfolger entwirft der jugendliche Dichter 
ein Bild von dem Erjcheinen des Heilands bei den verurteilten Sündern, 
und findet angemejjene Ausdrüde, um die Pein der Sünder zu verdeut- 
lihen und die jtrahlende Herrlichkeit des Gottmenſchen zu jchildern. Alle 
aus der Kindheit erhaltenen Zeugnifje find faum imftande, den Eindrud 
zu vergegenmwärtigen, den Wolfgang auf feine Altersgenojjen und die 
älteren Mitglieder jeines Kreiſes machte. Biel deutlicher wird diejer, wenn 
man das Wort hört, das einer der Jugendgenojjen Goethes jpäter brauchte: 
„wir waren doch alle nur feine Trabanten“, und wenn man den an die 
Mutter gerichteten Ausipruch einer älteren Freundin erwägt „wenn Dein 
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Wolfgang nach Mainz reift, jo jieht er mehr, als wenn andere nah Rom 
gehen“. 

Die Beziehungen des Dichters zu jeiner VBaterjtadt blieben fein ganzes 
Leben hindurch bejtehen. Der ältere, ja noch der alte Mann liebte die von 
Jugend auf gewohnte Koft, und wie er von der Mutter gern die in Weimar 
nicht zu erlangenden Kaftanien erbat und erhielt, jo freute er fich, wenn 
ihm Artiijchoden und Mirabellen von Frankfurter Freunden dargereicht 
wurden. Auch in Rede und Pichtung erhielt fih der Zujammenhang 
mit der Heimat. Gleich anderen echten Frankfurtern bewahrte der in 
Thüringen Weilende die heimiſche Sprechweije, jo daß er, namentlich 
bei gemütlihem Plaudern, in den Dialekt feiner Heimatsgenojjen verfiel, 
ja, er zeigte auch in Briefen und Werfen, nicht nur der Jugendzeit, jondern 
teilmweife in jenen des höheren Alters, Anklänge an die Frankfurter Art des 
Nedens und gebrauchte noch als alter Mann Ausdrüde, die ihm von jeiner 
Kindheit her geläufig waren. Nicht minder gern pries er die Gegend 
feiner Yugendfreuden: die lachenden Hügel, die grünenden Ufer, den 
lieblihen Strom, der jich durch die Täler windet, die alte Stadt mit ihren 
Mauern und Türmen; alle die Stätten, die ſich feinem Gedächtnis tief 
eingeprägt hatten, fehrten in jeinen Dichtungen immer wieder. Nur dem 
politijchen Gemeinwejen entfremdete er jich: den Antrag, ein jtädtijches 
Ehrenamt zu befleiden, lehnte er 1792 ab, jo hoch er auch das Vertrauen 
ſeiner Mitbürger zu ſchätzen wußte. Und als nach dem Tode feiner Mutter 
die ihm zugemutete Abgabenlaft zu drückend wurde, verzichtete er auf jein 
Bürgerrecht — ein Verzicht, der ihm von vielen Eingejeffenen der ſchönen 
Mainftadt, die ihr Frankfurtertum als höchſte Ehre betrachteten, jehr ver- 
dacht. wurde und noch heute von manchem Heißſporn nicht verziehen wird. 
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Goethes Puppentheater. Goethemujeum, Frankfurt a. M. 
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2. Kapitel: Leipzig. 





Kätchen Schöntopf, Goethes Leipziger Freundin 
SKupferftih von Auguſte Hüflener 


3mweites Kapitel 


Leipzig (1765—1768) 


Am 29. September 1765 verließ der vielfeitig unterrichtete, Dem Knaben— 
alter faum entwachjene Jüngling jeine Vaterjtadt. Er durfte nicht, wie 
e3 jein Wunjch war, nach Göttingen gehen, um Sprach- und Altertums- 
wifjenjchaft zu ftudieren, d.h. um die Grundlage einer allgemeinen 
Beiftesausbildung zu erwerben, ſondern mußte ſich nad) Leipzig begeben, 
um fih dem Rechtsſtudium zuzumenden, das leichter zu einem Amt 
führte, mit welchem ein Broteriwerb verbunden war. Inſoweit, nämlich in 
der Wahl der Hochichule und in der äuferlihen Annahme eines Studiums, 
mußte Goethe den Befehl des Vaters ausführen, aber die Art, wie er jeine 
Beit in Leipzig verbrachte, entjprach den Wünjchen des Vaters in feiner 
Weile. Denn Rechtsitudien trieb er durchaus nicht ausreichend, jo daß 
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er den ununterbrochenen dreijährigen Aufenthalt nicht, wie der Vater ge- 
hofft hatte, mit einem Abjchluß, einem Eramen frönen konnte. Zwar 
hörte Wolfgang Fachvorleſungen, aber ohne innerliche Teilnahme und daher 
nicht mit befonderem Gewinn. Er hörte Staatengeichichte bei Böhme, lieh 
ji) von Windler über das philofophiihe Syitem Wolff unterrichten, 
von Ernefti über Cicero Bücher vom Redner und bejuchte die phyſi— 
kaliſchen Vorlefungen von Winkler. Den größten Teil feiner Zeit widmete 
er aber einer vieljeitigen Leftüre, der Übung Sprachen, der Kunſtbetrach— 
tung und den Berfuchen, fich in den einzelnen Künſten auszubilden, dann 
dem Berfehr mit Freunden, Liebeshändeln und der Dichtung. 

Aus den Briefen, die Goethe an jeine Schweiter Cornelia fchrieb, 
wird fein fleißiges Lejen fund: franzöſiſche und engliſche Romane, daneben 
ernite Werke, unter denen auch eine Blütenleje aus Shafejpeare und viel- 
leicht des großen Briten Werke jelbit Pla hatten, Gejchichtliches und 
BWijlenjchaftliches in großer Menge, 3. B. auch die erſten Schriften Windel- 
manns und Lejlings Laokoon. Aber das Dichteriiche wog vor, wobei freilich 
viel Mindermwertiges Beachtung fand. Allerdings find die Briefe an die 
Schweiter, fait die einzigen Zeugnijje über die Leipziger Studienjahre, 
im mwefentlichen Übungsjtüde im deutichen, franzöfiihen und englifchen 
Stil, Übungsitüde, die weder offenherzige Stimmungsberichte, noch auf- 
richtige Ehronifen genannt werden dürfen, weil fie Aufgaben daritellen, 
die von dem ftrengen Bater dem Sohne auferlegt waren und Die auch 
der väterlichen Beurteilung zuerjt unterbreitet wurden. K 

Vermutlich war der mannigfach unterrichtete alte Herr, der feinen 
Kindern ja in jo viele Gebiete Eingang zu verichaffen gefucht hatte, nicht 
unzufrieden, wenn er hörte, daß Wolfgang die freien Künfte bei dem 
Kupferitecher Stod trieb oder fich bei Adam Friedrich Dejer in die Ge— 
heimnifje jeiner Kunſt einweihen und über die Grundſätze der Kunſt— 
geichichte unterrichten ließ, ferner dejlen Umgang benugte, umdie Grunde 
fäße der Aſthetik und der Kunittheorie zu erlernen. Der Vater hätte wohl 
auch jeine Zuftimmung gegeben, wenn er darum angegangen worden 
wäre, dem Sohne eine Reiſe nach Dresden zu ermöglichen, wo dieſer 
jih, zumal an den föftlihen Werfen der Holländer in der dortigen 
Galerie erbaute und Menjchenitudien in einer Schufterwerfitatt machte. 
Mehr als dreißig Jahre jpäter wurde von Goethe in Erinnerung an den 
erſten Eindrud die Dresdener Sammlung jo beichrieben: „Mit welchen 
Entzüden, ja mit welchem Taumel durchmwandelte ich das Heiligtum der 
Galerie! Wie manche Ahnung ward zum Anjchauen! Wie manche Lüde 
meiner biftorifchen Kenntnis ward nicht ausgefüllt! Und wie erweiterte 
jich nicht mein Blid über das prächtige Stufengebäude der Kunſt!“ Auch 
die lieblichen Kinder des Kupferitechers hätten dem ſorgſamen Alten 
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2. Stapitel: Leipzig. Die Schweſtern Stod. Wrofejjorentfrei'e. 





Ham Friedrich Deier 
Gemälde von Giraff 





feine Furcht eingeflößt, denn Dora Stod, die jpätere Malerin, war 
1765 erjt fünf und Minna, Jahrzehnte nachher die Gattin des waderen 
Körner, erit drei Jahre alt. Eher hätte der bedenkliche Herr Nat feinen 
Sprößling vor Friederike Dejer gewarnt, wahrlich mit Unrecht, denn dies 
geicheite, talentvolle, aber äußerlich reizlofe Mädchen war mehr eine 
Kameradin des jungen Kunjtichülers als eine Geliebte, und wenn jie 
vielleicht auch jelbit von wärmeren Gefühlen für den jchönen Fremdling 
bejeelt war, jo wurde jie von ihm nur als eine Vertraute behandelt, die 
Belenntnijje empfing, welche nicht ihr, fondern anderen galten. 

Ganz nach dem Herzen des Baters war es, wenn Wolfgang in den reifen 
der PBrofejjoren verkehrte. Frau Hofrat Böhme, die Gattin des Juriften, 
twurde für den Jüngling eine mütterlihe Freundin; der Umgang mit 
diefer rmohlunterrichteten feinen Dame gab ihm auch den gejelligen Anftrich, 
den er bisher nicht bejejjen hatte. Bei den Schriftitellern, deren Werte 
in der Bibliothefdes Vaters geprangt hatten: C. F. Weiße, G.W.NRabener 
und einzelnen anderen jprach er wohl vor, ohne mit ihnen in nähere Ber- 
bindung zu fommen und jich ihnen innerlich übermäßig anzujchließen. 
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Noch weniger war dies der Fall mit den Vertretern des Faches, das ihn 
troß der Verbote des Vaters am meijten lodte: der Literatur und der Dich- 
tung. Bei einem diejer Profejjoren, die Praxis und Theorie verbanden, 
über Stil und Dichtung Vorleſungen hielten und fich ſelbſt al3 Dichter 
verjuchten, dem Profeſſor Ehr. R. Elodius, hörte Goethe Stilübungen, 
mußte jich eine ſcharfe Beurteilung eines für Frankfurt beftimmten Gedichtes 
gefallen laffen, das mit zahlreichen mythologifhen Anfpielungen gefüllt 
war und rächte fich an dem Beurteiler dadurch, daß er eines von dejjen 
Gedichten, das in den von ihm getadelten Fehler gleichfall3 verfallen war, 
durch die Satire „An den Kuchenbäcker Hendel“ Iuftig verjpottete. Der 
gerwichtigite Mann der Leipziger Hochjchule war gewiß J. E. Gottſched, 
der Führer der Vernünftigen, der geſchworene Feind aller Phantafie, 
ein fleißiger Gelehrter, deifen Sammlungen noch heute jchätbar find, 
der aber doch ein höchſt mittelmäßiger und nüchterner Dichter war. 
Goethe hat ſpäter mit hübſchem Humor gejchildert, wie diejer eitle Herr 
einen Diener, der ihm nicht rechtzeitig und nicht peinlich genug jeine 
Perücde überreichte, mit einer Ohrfeige bedachte; und jchon damals be- 
wies Goethe geringen Reſpekt vor dem Gewaltigen, indem er in einer 
Epijtel an einen Frankfurter Kameraden ihn aljfo jchilderte: 


Sottiched, ein Mann, jo groß, ald wär’ er vom alten Gejchlechte 
Jenes, der, zu Gad im Land der Philifter geboren, 

N der Kinder Iſraels Schreden zum Cichgrund hinabfam. 

Na, jo ſieht er aus, und jeines Ktörperbaus Größe 
J. ‚ er ſprach es jelbit, jech8 ganze Pariſiſche Schuhe. 

Rott’ ich recht ihn bejchreiben, jo müßt’ ich mit einem Erempel 
Seine Geftalt dir vergleichen; doch dieſes wäre vergebens. 
Wandelteſt du, Geliebter, auch gleich durch Länder und Yänder 
Bon dem Aufgang herauf bis zu dem Untergang nieder, 
Würdeft du dennoch nicht einen, der Gotticheden ähnlichte, finden. 
. . . Ich jah den großen Mann auf dem Statheder jtehn, 

Ich hörte, was er ſprach, und muß es dir gejtehn: 

&s it jein Fürtrag a und feine Reden fließen 

So wie ein klarer ð Doch fteht er gleich den Rieſen 
Auf dem erhab’'nen Stuhl. Und fennte man ihn nicht, 
Sp wüßte man es gleich, weil er ſtets prahlend ipricht. 
Senug, er jagte viel von feinem Stabinette, 

Wie vieles Geld ihn das und jen's gekoſtet hätte. 


Auch zu Chr. F. Gellert, dem innigen geiftlichen, dem anmutigen er» 
zählenden Dichter, bejaß der junge Goethe fein wirklich vertrauliches 
Verhältnis, vielmehr wurde der Student durch die etwas äußerlichen und 
peinlihen Vorſchriften des Lehrers eher abgeitoßen al3 angezogen. 

Einen größeren Teil der Zeit als in Hörſälen verbrachte der Leipziger 
akademiſche Bürger in der freien Natur mit Freunden in froher Gejellig- 
keit. Er rühmte die prächtigen Gärten in Leipzig und hatte, während die 
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Stadt an der Pleiße an landichaftliher Schönheit gewiß hinter der Main- 
ſtadt zurüditand, an ihren Naturſchönheiten ein größeres Behagen, als 
er es im Süden empfangen hatte, weil er jich frei ergehen und über jeinen 
Aufenthalt feine NRechenjchaft zu geben brauchte. Unter den Freunden 
befanden jich einzelne der jchon erwähnten Frankfurter Genofjen; mande 
ipäter berühmt gewordenen Männer, wie der Staatsfanzler Hardenberg, 
und viele Unbefannte. Einige der legteren hat der junge Studiojus lebens» 
wahr, aber nicht gerade freundlich aljo gefennzeichnet (es handelt ſich um 
die Gejellichaft, mit der er zu Mittag jpeilte): „Dr. Ludwig unjer 
Wirt. Ein Mann, dem 50 Jahre, vieles ausgeitandene Elend und die 
große Menge jeiner Gejchäfte nicht3 von der Munterfeit, die er mit 
20 Jahren gehabt, wegnehmen fünnen. Er iſt ohne Faſſon, ſchwätzt 
ichredlich viel von Mädchen und iſt ein außerordentlich leutjeliger und 
wohltätiger Mann. Seine Liebe zur Gejellihaft hat ihn bewogen, ein 
ziemlich großes Haus zu 
mieten, mo er eine Menge 
Magiiter und andere Leut- 
chen beherbergt. Eben dies 
it auch die Urjache jeines 
Tiiches, den er hält. Ma— 
giſter Morus, ein Thec- 
loge, ein jehr artiger und 
geichicter junger Mann, er 
redet wenig, allein jieht 
immer freundlich aus. Ma— 
gifter Hermann, ein 
Mediziner, jein Nachbar, 
it gleichfalls feiner Der 
Beredetiten, aber macht 
immer ein verdringliches 
Geſicht. Aber font iſt er 
ein ſehr jchöner Mann. Ich 
will Dir ihn freien. Bier 
halt Du jein Portrait, es 
ichmeichelt gewiß nicht. Uns 
gefähr 4'/, Fuß hoch. Vom 
Gejichte zu reden: es be» 
iteht wie das Gejicht an— 
derer Menjchen aus Augen, 





J 3 in Mi r 

" Johann Joachim NWindelmann, Naſe uſw., aber die Zufam- 
beilen Hunittbeorien auf Goethe einen großen Ciniluk ausübten = 

Gemälde von Maren menjegung davon, ach, wie 


23 


Freundjchaftliher Verkehr. Behriih. Kätchen Schöntopf. 


entzüdend. Finſtere ſchwarze F 
Augen, die von den herab— | Re 
hängenden Augenbrauen be- 
ichattet werden, feine ſon— 
derlich ſchöne Naſe, die durch 
das eingedrückte der Wangen 
iehr erhöht wird, ein auf— 
geworfener Mund, der jo 
wie dad Kinn, mit einem 
ſchwarzen jtachligen Barte 
bejegt iſt, ſonſt ijt eine ziem- 
ih itarfe Nöte über fein 
ganzes? Antlig verbreitet. 
Seine Reifen haben ihn 
nicht flüger gemacht, er 
flieht die Welt, weil jie fich 
nicht nach ihm richten will.“ 

Den hauptjädhlichen Um- 
gang jand Wolfgang jedoch 
in einigen älteren Kame— 
taden, beſonders in E. W. 
Behriſch. Dies war ein 
mannigfach unterrichteter 
Mann, der den Genuß liebte 
und auch den jungen Ge— 
noſſen, der ſich begeiſtert an — 
ihn anſchloß, in ſein Treiben I: 
hineinzog. Ein belefener Be ig ben 
urteilsfähiger Mann, der 
auf die geglättete Form, auf das zierliche Ausjehen der Handichrift 
bejonderen Wert Iegte, voll Abneigung gegen die Öffentlichteit und 
daher auch beftrebt war, feinen jungen Freund davon zurüdzuhalten, mit 
jeinen Geiftesproduften zu früh hervorzutreten. Der verjtändige Nat, den 
Behriſch erteilte, war für Wolfgang von großem Nutzen. Weniger fürder- 
ih war es wohl für ihn, daß er durch jenen älteren Führer auch in die 
Geſellſchaft geleitet wurde, die feinem jungen Mann ganz unbekannt 
zu bleiben pflegt, in die Welt, der Leipzig feinen Ruf als Klein-Paris ver- 
dankt, in die Welt leichter Mädchen und williger Frauen. 

Aber in diefem Kreife verfumpfte der Züngling nicht, jondern er erhob 
Nh zu reineren Empfindungen, zu wirklicher Leidenſchaft. Der Gegenitand 
feiner Huldigungen war Katharina Schöntopf, die Tochter eines 
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Weinwirts, bei dem er zu jpeijen pflegte. Keine Kellnerin, wie das Frant- 
furter Gretchen, jondern eine zurüdhaltende Dame, die, wenn überhaupt, 
jo höchſtens auserwählten Gäſten zierlich den Trank reichte. Sie war zu 
dem jungen Frankfurter freundlich, ließ jich jeine Huldigungen gefallen, 
ohne ihn doch völlig ernit zu nehmen, fie wendete jich jchon damals 
einem erniteren Bewerber, dem Arzt Dr. Kanne zu, den fie jpäter hei- 
ratete. Der Füngling aber war voll feuriger Leidenschaft. Er machte 
Behrifch, der inzwiſchen Leipzig verlaffen hatte und nach Deſſau als 
PBrinzenerzieher gegangen war, zu jeinem Vertrauten. Während er jeiner 
Schweſter Eornelie, etwas von oben herab von der Heinen Schönfkopf 
ichreibt, die fich jorgjam um jeine Wäſche fümmere und die er deshalb 
jehr gern habe, jpürt man in den Belenntniffen an Behriſch das Leiden- 
Ichaftliche feiner Empfindung. Namentlich in einem Briefe vom 10. Of- 
tober 1767, den man gewiß nicht al3 eine Komödie auffallen darf, die 
Wolfgang ſich und dem Freunde vorjpielte, tritt diejer feurige, Durch 
eiferfüchtige Empfindung geitachelte Gefühlsüberjchwang deutlich hervor. 
„Ha, Behrisch! Das iſt einer von den Augenbliden! Du bijt weg, und das 
Papier it nur eine falte Zuflucht gegen deine Arme. Oh Gott, laß mich 
nur erjt wieder zu mir fommen, Behriich, verflucht fei die Liebe“. Er 
findet in dem Gejtammel, das nun folgt, faum den richtigen Ausdrud 
für fein Gefühl. Er befchreibt Heine Eiferfuchtsizenen in ihrem Haufe und in 
dem einer Freundin. Er it im Fieber, bald vom Froſt gejchüttelt, bald 
in Hiße, daß jein Blut zu Feuer wird. Während eines Unmwohljeins er- 
fährt er, daß jeine Geliebte, obgleich jie von feinem Leiden weiß, in das 
Theater gegangen iſt. Er eilt ihr nach, erblidt jie in einer Loge, hinter 
ihr einen Mann in jehr zärtliher Stellung. Er muß mit anjehen, mie 
jener zu ihr fpricht, wie fie über jeine Worte lächelt. Er muß nach Haufe 
eilen, meil dieſer Anblid ihn zur Verzweiflung bringt, jein Fieber ihn 
aufs neue padt, und er Hagt dem Freunde vor: „Kennſt Du einen un» 
glüdlicheren Menjchen bei ſolchem Vermögen, bei jolhen Ausjichten, bei 
jolhen Borzügen ald mich, jo nenne mir ihn, und ich will Schweigen. Ich 
habe den ganzen Abend vergebens zu weinen gejucht, meine Zähne 
ſchlagen aneinander, und wenn man fnirjcht, kann man nicht weinen — 
... Aber ich liebe fie. Ich glaube, ich tränfe Gift von ihrer Hand“. Und er 
weiß, daß er die Nacht jchlaflos zubringen wird, und iſt Doch überzeugt, 
daß er troßdem morgen wieder zu ihr gehen, ihr verzeihen, ihr wünſchen 
wird, daß ihr Gott alle die Jahre jchenke, die jie jeinem Leben raube, 
„mich freuen, daß ich halb und Halb glauben fann, daß fie mich liebt und 
wieder gehen“. 

Doch gab ihm diejes Verhältnis auch mande freundlide Stunden; 
die Liebe machte den Füngling zum Dichter. In Leipzig hatte er bald 
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erfannt, daß er bisher noch ein rechter Etümper geweſen. In einer 
poetiſchen Epijtel vom 28. April 1766 jchildert er jeine Empfindung: 


Allein faum kam ich her, als jchnell der Nebel 
Bon meinen Augen jant, als ich den Ruhm 
Der großen Männer jah und erit vernahm, 
Wieviel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 
Da jah ich erit, daß mein erhab’'ner Flug 
Wie er mir jchien, nichts war ald das Bemüh'n 
Des Wurms im Staube, der den Adler ſieht 
ur Sonn’ fich fchwingen, und wie der hinauf 
ich jehnt. Er fträubt empor und mwindet jich, 
Und ängitlich jpannt er alle Newen an 
Und bleibt im Staub. Doch jchnell entiteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 
Erhebt er in den Wirbeln auf. Der glaubt 
Sich groß, dem Mdler gleich, und jauchzet jchon 
m Taumel. Doch noch einmal zieht der Wind 
en Odem ein. Es jintt der Staub hinab, 
Mit ihm der Wurm. Jetzt riecht er wie zuvor. 


Dieje Erfenntnis hatte er jelbjtändig gewonnen, jeine Lehrer fonnten 
ihm den rechten Wege nicht weijen. An jeine Schweiter jchrieb der Acht— 
zehnjährige: „Man lafje doch mich gehen; habe ich Genie, jo werde ic) 
Poete werden und wenn mich fein Menjch verbejjert; habe ich keins, 
jo helfen alle Kritifen nichts“. 

Die Leipziger Gedichte enthalten zunächſt freundliche Begrüßungen 
der Mutter. Ihr, von der die Briefe des Studenten jonit jo wenig jprechen, 
werden zärtlihe poetiiche Grüße überjendet. Einmal in einem lang- 
ausgejponnenen, etwas fünjtlichen Vergleiche mit Fels und Meer, ein 
anderes Mal mit den einfachen und herzlichen Worten: 


Grüß mir die Mutter, ſprich, jie joll verzeihen, 
Daß ich fie niemals grüßen ließ, ſag' ihr, 
Das, was jie weiß, daß ich jie ehre. Sag’s, 
Daß nie mein findlich Herz von Liebe voll 
Die Schuldigkeit vergißt und ehe ſoll 

Die Liebe nicht erkalten, ehe ich ſelbſt 

Erfalte. 


Andere Gedichte find der Freundichaft gewidmet: Behrifch und der 
Dichter Zahariae werden in Oden bejungen, deren Versmaß, wenn 
auch dem Altertum entnommen, doch wahrhaftes Gefühl durchleuchten läßt. 
Die meilten aber gelten der Liebe. Ahr Gegenitand it Käthchen Schön- 
fopf, die unter dem Namen Annette verherrlit wird; ihren Namen 
preift — menn auch der Inhalt ihr nicht ausichließlich gewidmet iſt — 
ein Büchlein, das Behrijch mit jauberer Hand abjchrieb und das, nachdem 
e3 länger als ein Jahrhundert verjchollen war, ein günftiger Zufall wieder 
ans Tageslicht gebracht hat. Die Liebe zu ihr verkündet gleichfalls das 
„LeipzigerLiederbuch“. Was in beiden Sammlungen von Über- 
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jeßungen und Gelegenheitsdichtungen jich findet, it wenig bemertens- 
wert; die Liebesdichtungen aber zeigen den werdenden Poeten. Sie be- 
funden ihn trog mancher erjichtlihen Nachahmungen, trotz vieler jchab- 
Ionenhaften Ausdrüde und troß eines gelegentlid erborgten Gefühls. 
Ein Dichter jpriht aus der Widmung: 


Un Unnette. 


Es nannten ihre Bücher 

Die Alten fonft nach Göttern 
Nach Mujen und nach Freunden, 
Doc) feiner nach der Liebſten; 
Warum jollt’ ich Annette, 

Die du mir Gottheit, Mufe 

Und Freund mir bilt und alles, 
Dies Buch nicht auch nach deinem 
Geliebten Namen nennen? 


ein Dichter auch aus den Berjen, mit denen die Lieder entlajjen werden: 


Seid, geliebte Heine Lieder, 

gegen meiner Fröhlichkeit; 

Ach fie fommt gewiß nicht wieder, 
Diefer Tage Frühlingszeit. 

Bald entflieht der Freund der Scherze 
Er, dem ich Euch fang, mein Freund, 
Ach, daß auch vielleicht Dies Herze 
Bald um meine Xiebjte weint! 

Doc wenn nad der Trennung Yeiden 
Einit auf Euch ihr Auge blidt 

Dann erinnert fie der Freuden, 

Die uns ſonſt vereint erquidt. 


Freude am Genuß Hingt aus dem finnlich jchwülen „Hochzeitslied“, 
Der Spötter, der jeine eigene Untreue vergeffen machen will durch 
jcherzhafte Klagen über die geringe Zuverläſſigkeit der Mädchen, fpricht 
in ebenjo vielen Berjen wie der Altkluge, der an der Liebe zu ver- 
zweifeln vorgibt, und der ganze Leichtjinn des frühreifen Jünglings, der 
im Genuß nach Begierde jchmachtet, tritt in dem mufilaliich wohllautenden 
Gedichte „Unbeſtändigkeit“ hervor. 


Im jpielenden Bad) da lieg’ ich wie helle! 

Verbreite die Arme der fommenden Welle, 

Und buhlerijch drüdt fie Die jehnende Bruit. 

Dann trägt fie ihr Leichtiinn im Strome darnieber, 
Schon naht jich Die zweite und ftreichelt mich wieder, 
Da fühl’ id) die Freuden der wechjelnden Luft. 


O Jüngling, fei weiſe, verwein' nicht vergebens 
Die fröhlichſten Stunden des traurigen Lebens, 
Wenn flatterhaft je dich ein Mädchen vergißt. 
Seh, ruf’ fie zurüde, die vorigen Zeiten, 

Es küßt jich jo fühe der Bujen Der zweiten, 
Als faum fich der Bufen der eriten gelüßt. 


Diefelbe Luft wie in den Gedichten, atmet man auch in den Kleinen 
Dramen der Leipziger Zeit. Den Berlujt des fünfaftigen Trauerjpiels 
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„DBeljazar“ wird man faum mehr bedauern dürfen, al3 den der bib- 
lichen Dramen aus der Kinabenzeit, etwas ftärker das Verſchwinden des 
Luitipießß „Der Tugendipiegel“, wenn aud die erhaltenen Proben 
uns feinen rechten Begriff des Stüdes zu gemähren vermögen. Recht 
bedauerlich dagegen bleibt es, daß von dem Romeo-Plan, der aus 
Unzufriedenheit mit dem Weißeſchen Stüde gleichen Namens entitand, 
gar nichts aufbewahrt geblieben ilt. 

Aber die beiden erhaltenen Dramen der Leipziger Zeit, die freilich erft in 
den nächſtfolgenden Frankfurter Jahren ihre endgültige Geftalterlangthaben, 
führen den Lejer ein in des Jünglings Liebesipiele und Lebenserfahrung. 

Das eine diefer Dramen „Die Laune des Verliebten“, eine 
Umarbeitung des verloren gegangenen Schäferfpiel3 „Amine“, ijt ein in 
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Denkmal des jungen Goethe auf dem Naſchmarkt in Leipzig. 
Bon Vrofeſſor Seffner 


Goethe 3 
33 


2. Kapitel: Leipzig. Jugendverſuche „Die Laune bes Verliebten‘, 








Titel der Originalhandichrift des Luitipiels „Die Mitichuldigen“ 


hübſchen Mlerandrinern gedichtetes, aber technijch ungefchidtes Spiel, das 
viele Verwandtjchaft mit Gellerts Schäferitüd „Das Band“ zeigt. Zwei 
Paare treten vor uns auf, ein glüdliches, Egle und Lamon, ein unglüd- 
liches, Amine und Eridon. Das Unglüf des letteren Paares beiteht 
in der jchredlichen, völlig unbegründeten Eiferjucht des Mannes. Egle 
will ihre Freundin lehren, den Eridon dadurch gefügiger zu machen, daß 
lie ihm weniger Liebe zeigt, aber dieſe bringt das nicht über ihr Herz 
und regt ihn zu immer ftärferer Eiferfucht an. Da jchreitet Egle zu dem 
Außeriten, fie fucht den Eridon in ihre Bande zu ziehen, und erreicht es, jo 
daß er fie wirklich füht, Amine, die das Paar in feiner Vertraulichkeit 
überrafcht, hofft mun ficheres Spiel bei dem Eiferfüchtigen zu haben. 

Das Stüdchen erregt befonderes Intereffe dadurch, daß man in den Per— 
jonen Porträts zu erbliden das Necht hat. Denn in Eridon und Amine darf 
man Goethe und Kätchen, in Lamon und Egle, Joh. Adam Horn und Con— 
ftance Breitfopfjehen und fo führt uns das niedliche Heine Dramaausderfünft- 
lich gewählten Schäferepoche in die traulich-fühe Zeit der Leipziger Jugend. 

Größere Tiefe zeigen die „Mitſchuldigen“, deren Veranlaffung wir 
ebenſowenig fennen als die Perfonen, die hier ald Quelle gedienthaben. Man 
müßte denn etwa die tameraden de3 Frankfurter Gretchens und die Ge— 
ichichten, in die fie verwidelt waren, als Anlaß zu unferem Drama betrachten. 

Während die „Laune des Verliebten“ in eine harmloſe Schäfergejell- 
Ichaft führt, wie fie niemals eriltierte und doch Menſchen geftaltet, die der 
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Dichter fehr wohl kannte, geleiten uns die „Mitjchuldigen“ in jchlechte Ge- 
jellichaft, die ji) der Jüngling doch meilt nach feiner Phantafie bildete. 
Keine Verbrecher, aber unlautere Gefellen, und doch alle zum mindeiten 
nahe an der Grenze des Vergehens. Ein wirklicher Schuft ift nur eine 
einzige Perjönlichleit der Komödie, Söller, der Mann der Sophie, zwar 
ein liebenswürdiger Schwerenöter, fonjt aber ein Kerl, der jein Weib be» 
trügt, ein Säufer und Spieler, der ſich die Mittel zu feinem tagediebijchen 
Treiben aus der Kaſſe des vornehmen Alceft nimmt. Der Wirt, ein 
neugieriger Schnüffler, nad) dem fo oft nachgeahmten Mujfter des Wirte 
in „Minna von Barnhelm“, der, um den Inhalt eines ganz gleichgültige 
Sachen behandelnden Briefes zu erfunden, Schleichwege geht; endlich 
jein Töchterlein, eben jene Sophie, die man wegen ihres leichtjinnigen 
Gatten bemitleiden mag; eine leicht veranlagte Schöne, die nahe daran ift 
dem Drängen des Alceft nachzugeben, der ältere Rechte an fie zu befiten 
vorgibt und der wirklich ein Hein wenig in ihrem Herzen thront. Ein echt 
franzöſiſches Stüd, das mit jeinen gut gebauten Alerandrinern, feiner ge- 
ihidten Mache, den leicht hHingemworfenen Charakteren eher an Groß-Paris 
gemahnt, als an das Leipziger Klein-PBaris. Aber es ijt doch mehr als 
ein luftiges Gejellichaftsipiel aus dem Seine-Babel, e3 bezeugt vielmehr 
für einen jungen Autor von nicht zwanzig Jahren einen überrajchenden, 
fait erjchredenden Einblid in die jittlihen Schäden und bemeilt Gejchid- 
lichkeit und Kühnheit, diefe Überzeugung mit dreijter Deutlichkeit vor- 
zutragen. Es will einer großen Zahl Menjchen, nicht etwa nur den 
Niedriggeftellten, jondern der ganzen jogenannten guten Gejellichaft einen 
Spiegel vorhalten. E3 foll nicht nur den Tugendbolden zurufen: „Wer 
jih rein fühlt, werfe den erjten Stein auf fie“, fondern es joll die direkte 
Anklage wider jie erheben: in euren jchönen Häufern gibt e3 mand) 
brüchiges Gewijjen; eure Moral, auf die ihr fo ftolz jeid, fteht auf 
tönernen Füßen. 





Erlibris für Kätchen Schöntopf 
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Shafejpeare 
Nach einem unbelannten Meijter 


Drittes Kapitel 


Sranffurt-Straßburg 1768—1771 


Der Züngling, der jo herbe Anflagen gegen einen Teil der Menjchen 
ichleuderte, den er zu fennen meinte, fam jicher nicht als Unſchuldsengel— 
ins väterliche Haus zurüd, wenn er auch nicht gerade, wie manche ärztliche 
Schriftfteller annehmen, eine ſchwere anjtedende Krankheit bei jenen 
Liebesfreuden davon getragen und lange an ihren Folgen zu leiden hatte. 

Die Zeit, die er in feiner Vaterjtadt verlebte, Herbit 1768 bis Früh- 
jahr 1770, ift feine Epoche der Umwandlung, Höchitens eine der Sammlung 
und Selbjtbejinnung, in der der tränfliche und an der Zufunft fait Ver- 
zagende nur allmählich äußerlich und innerlich gejundete. Sie bot für ihn 
und die Seinen wenig Schöned. Die einzige vielleicht, die ungemifchte 
Freude empfand, war die Mutter, die jtet3 in dem Sohne ihr Glüd fand 
und an ihm ihre unterdrüdte oder nur halbgenojjene Jugend wieder 
auffrichte. Eine etwas eigennüßigere Freude genoß Cornelie, da fie beim 
Nachlaſſen der väterlichen Strenge, die drei Jahre lang ausſchließlich 
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gegen fie angewendet worden war und nun fich einigermaßen dem Bruder 
zuwandte, im geteilten Leid nur halbes Leid zu erleben hoffte. Der Vater 
war durchaus unfreudig, erzürnt über den Sohn, der duch den Abbruch 
der juriftiichen Studien feine Hoffnungen getäufcht hatte und ärgerlich über 
den Kranken, ber ſorgſame Pflege beanjpruchte, ftatt durch feine gejunde 
Kraft Befriedigung zu gewähren, und eher wie ein abhängige Kind 
erihien, denn al3 ein werdender Mann. Aber auch der Kranke fühlte fich 
recht unbehaglich; e3 dauerte lange genug, bis er überhaupt jo weit war, 
jih einer geordneten Tätigkeit hinzugeben. 

Merkwürdigerweiſe bejtand dieſe weniger in Vorbereitungen zu einem 
juriſtiſchen Eramen, als in hemijchen Übungen, und — ſoweit nicht die 
Vollendung der angefangenen oder die Umarbeitung der balbfertigen 
Leipziger literariihen Arbeiten feine Kraft in Anfpruch nahm — in viel» 
fältigem Leſen. Sein franfhafter Zuitand, die Schwäche, die daraus 
hervorging, madte ihn religiöfen Betrachtungen geneigt und dem Um— 
gang mit frommen Berjonen, unter denen Sufanne von Kletten- 
berg jchon damals einen ftarfen Einfluß gewann. 

Mit den Freunden aus Leipzig verfehrte er brieflih. Zunächſt mit 
Kätchen, deren Briefe er zunächſt wie ein hochmütiger Schulmeifter 
verbejierte, von der er fich aber abwandte, nachdem er erfahren Hatte, 
daß jie gebunden fei. „Geduld, Zeit und Entfernung werden das tun, 
was jonft nicht3 zu tun vermag, fie werden jeden unangenehmen Eindrud 
auslöihen und unjerer Freundichaft mit dem PBergnügen da3 Leben 
wiedergeben, das wir uns nad) einer Neihe von Jahren mit ganz anderen 
Augen, aber mit eben dem Herzen twiederjehen werden." Er bittet jie, 
nicht mehr zu antworten, „ich mag Ihre Hand nicht mehr jehen, jo wenig 
als ich Fhre Stimme hören möchte, e3 ift mir leid genug, daß meine Träume 
jo gejchäftig find“. 

Biel wichtiger indejjen als jolche Briefe, in denen die — des 
getäuſchten Liebhabers allzu geſchäftig iſt, wichtiger auch als die Zuſchriften 
an einige Leipziger Kameraden ſind die Epiſteln an Friederike Oeſer, die 
gerade in dieſer Epoche ſeine Beichtigerin wurde. Freilich auch in den 
an ſie geſandten Berichten iſt er wohl nicht ganz offen. Zwar die Abſicht, 
die er hier äußerte, nach Frankreich zu gehen, um franzöſiſch zu lernen, 
wobei er einmal ausdrücklich bemerkt, er wünſche Paris aufzuſuchen, mag 
ihn ſchon damals zeitweilig erfüllt haben, lange bevor der Vater für Straß— 
burg entjchied, wo er jelbit jich vor Jahrzehnten wohl gefühlt hatte. Und 
auch der Ausſpruch, den Wolfgang einmal an Friederike richtet, „ich leide 
viel der Kunst wegen“, mag den Umftänden entiprechen, weil die Lehren, 
die er von Vater Oeſer empfangen hatte, und mit dem Eifer eines geleh- 
rigen Schülers in Frankfurt zu verbreiten fuchte, der Hinweis auf Lelling 
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und Windelmann, den Kunftfammlern alten Schlages® und den nad) 
ſorgſamer Beobachtung jchaffenden Malern nicht gefiel. Mit Dankbarkeit 
wiederholte er die Lehren des Meifters, „Wie gewiß, wie leuchtend wahr 
ift mir der jeltfame, fast unbegreiflihe Sak geworden, daß die Werfitatt 
de3 großen Künftler® mehr den feimenden PBhilofophen, den feimenden 
Dichter entwidelt, al3 der Hörfaal des Weltweijen und des Kritikers ... 
Sie wiffen, was ich war, ba ich zu Ihnen fam und was ich war, da id) von 
Ihnen ging, der Unterfchied ift Ihr Wert... Sch jah ganz anders, ich 
fah mehr als fonft und was über alles geht, ich ſah, was ich noch zu tun habe, 
wenn ich was fein mill.“ 

Keineswegs jedoch wird man den Ausſpruch gelten laſſen können, 
den Wolfgang an ſeine Leipziger Freundin richtete, „es fehlt mir nur 
an mir, um recht beglückt zu ſein“, denn das, was ihm wirklich mangelte, 
das war weniger er ſelbſt, als ein Menſch, der ihn ganz verſtand, 
vielleicht ein wenig ſeine Schwächen liebkoſte, hauptſächlich jedoch durch 
den Eindruck einer ganzen Perſönlichkeit ihn aufrichtete. Das war Frie— 
derike Oeſer in Leipzig geweſen und gerade deshalb ſind die an ſie ge— 
richteten Briefe, namentlich eine poetiſche Epiſtel, von ſo außerordentlichem 
Werte. Sie weihen uns in die Stimmung des Schreibers ein, ſowohl in 
den literarischen Plaudereien, die von einem etwas übertriebenen Zorn er» 
füllt find, al8 in den Charafteriftifen des weiblichen Geſchlechts, die be— 
mweijen, daß die alten Narben noch immer jcehmerzten, al3 endlich in einer 
Schilderung ihres Wefens: 


39 fam zu dir, eın Toter aus dem Grabe, 
en bald ein zweiter Tod zum zweitenmal begräbt, 
Und wem er nur einmal recht nah ums Haupt geichwebt, 
Der bebt 
Bei der Erinnerung gewiß, fo lang er lebt. 
ch weiß, wie ich il dein babe; 
och machteſt du mit Deiner füßen Gabe; 
Ein Blumenbeet mir aus dem Grabe; 
Erzählteft mir, wie jchön, wie fummerfrei, 
MWie gut, wie ſüß dein jelig eben jei 
Mit einem Ton von folder Schmeichelei, 
Daß ich, was mir das Elend jemals raubte, 
Weil du’3 beſaß'ſt, felbit zu beſitzen glaubte. 
Beer reift’ ich fort, und was noch mehr ift, froh, 
ganz twar meine Reiſe jo. 


Aus der Stimmung heraus, die oben bezeichnet wurde, empfanden 
es alle Familienglieder, vielleicht die Schweiter ausgenommen, wie eine 
Erlöfung, als Wolfgang nach Straßburg ging: die Mutter, weil fie dem 
Sohn, den ganz zu beißen fie damals nicht vermochte, ein froheres Leben 
gönnte, der Vater, weil er hoffte, daß Straßburg dem Jünglinge die 
Grillen austreiben, die Gejundheit wieder verichaffen und dauerhaft be» 
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Friederike Dejer 
Nach der Zeichnung ihres Vaters 


iheren würde, und Wolfgang, der für die Enge des väterlichen Haujes 
ſelbſt Echlimmeres eingetaujcht hätte, als die elſäſſiſche Hauptſtadt ihm 
zu werden verhieß. 

Aber der Aufenthalt in Straßburg wurde für ihn von weit größerem 
Werte, al3 er erwartet hatte, von unendlicher Bedeutung für feine ganze 
Zufunft. 

Schon Stadt und Gegend boten Einiges. Die Natur jtieß ihn nicht 
ab, wenn fie ihn auch nicht jonderlich reizte. Das franzöfifch-deutjche Wejen 
mußte ihm, der nie ein PDeutjchtümler war, vielmehr für franzöfiiche 
Sprache und Literatur große Zuneigung hegte, außerordentlich behagen. 
Er fühlte fich ebenfo jehr zu der leichten Muje hingezogen, in der gerade 
die franzöfiihen Dichter jenes Jahrhunderts Vollkommenes leiſteten, 
al3 zu den ernten und gewichtigen Schriften der franzöſiſchen Aufflärungs- 
epoche. Er beachtete mit Aufmerkſamkeit die Vertreter eines fait ab- 
geitorbenen Standes, wie die Ludwigsritter, er beitaunte die Kunjtwerfe, 
die man für die aus Oſterreich ſtammende franzöfiihe Königin aufgeitellt 
hatte, er ließ fich die ungelenfen Glieder bei einem franzöfiichen Tanz- 
meijter geſchmeidig machen, deſſen Töchter mit echt Parijer Lebhaftigfeit 
und ftarfer Gefallfucht in dem hübfchen Frankfurter mehr als den Schüler 
ihres Vaters zu jehen wünjchten. 
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Aber Straßburg ward für ihn eine wirklich Hohe Schule. 

Es bedeutete viel, daß er dort die Grundlagen zu feinem ftaunens- 
werten, allgemeinen Wiſſen legte. Er bejchäftigte jich eifrig mit Medizin, 
hörte VBorlefungen und nahm an Übungen teil, wendete fi in Fort- 
jegung früherer Arbeiten der Chemie zu und betrieb alle dieje Arbeiten, 
die jeinem eigentlichen Gebiete fern lagen, jo, als wenn er e8 gerade in 
ihnen zur Bolllommenheit bringen wollte. Eine folche Hingabe war um 
fo ſchwieriger und verdienftvoller, als er bisher ftet3 einen Efel vor dem 
franten und toten Körper empfunden hatte und fich nun, durch den Zwang, 
den er gegen jich übte, von ſolchen Stimmungen ein für allemal befreite. 

Neben diejer allgemeinen wiſſenſchaftlichen Ausbildung, die freilich 
fein Bertiefen in die verjchiedenften Sondergebiete zuließ, jedoch keines— 
wegs al3 bloße3 Najchen aus mannigfachen Schüfjeln aufgefaßt werden 
darf, verfäumte er den bejonderen Zweck nicht, feine juriftifchen Studien 
zum Abſchluß zu bringen. 

Nicht als Doktor, wie der Bater gewünjcht hatte, fondern nur als 
Lizenziat der Nechte (als einer, der zwar feine Studien abgejchlojjen 
hatte, aber doch nicht mit dem höchiten Grade gejhmüdt war) kehrte er 
von Straßburg zurüd. Um den Doktorgrad zu erreichen, mußte man eine 
Abhandlung übergeben und druden lafjen; für die Würde eines Pizentiaten 
genügte die Aufitellung von Behauptungen (Thejen), über die man mit 
den Gegnern öffentlich zu jtreiten (disputieren) bereit war. Sicher iſt, daß 
die Doltorabhandlung zurüdgemwiefen wurde wegen religiöjfer Bedenken; 
möglich, dab auch von den Behauptungen (Thefen) einzelne beanftandet 
wurden. Die Arbeit follte den Satz ausführen, daß der Geſetzgeber den 
religiöjen Kultus jelbititändig beitimmen dürfe, und jchloß ſich jomit an 
eine Behauptung an, die jchon der Großvater, Johann 2. Tertor 
in jeiner Doktorarbeit ausgejprochen hatte. Wie in diefer Entjcheidung 
Bolfgang ſich den freifinnigeweltlichen Gedanken feiner Zeit anjchloß, fo 
zeigte er in einer feiner Thejen, daß die menfchliche Richtung jener Zeit, die 
auch in Dramen feiner Genofjen behandelt wurde, ihn beherrfchte; er äußert 
nämlich feinen Zweifel an der damals üblichen Nechtiprechung mit den 
Worten: „Es iſt fraglich, ob eine Mutter, die ihr Kind tötet, zu betrafen 
it.“ Die Angelegenheit der Doktorarbeit, die Goethe, der mehr als 50 Fahre 
ipäter von der Univerfität Jena den juriſtiſchen Ehrendoftor erhielt, in 
feiner Zebensbejchreibung andeutete, muß in Straßburg viel Aufjehen ge- 
macht haben; es gibt eine Anzahl jchriftlicher Berichte darüber, die um 
jo bemerfensmwerter jind, tweil Goethe, nm den es jich handelt, damals 
eben nur durch jeine Berfönlichkeit auffiel, nicht aber durch feine Leiltungen. 
Ein der Wahrheit am nächiten fommende, unmittelbar nach dem Ereignis 
eritattete Bericht de3 Mediziners Mebger an einen Herrn Ring vom 
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7. August 1771 lautet: „Es gibt hier einen Studenten namens Goethe aus 
Frankfurt a. M., der, wie e3 heißt, in Göttingen und Leipzig jehr fleißig 
ſtudiert hat. Diejer junge Menſch, von jeinem Wiſſen, hHauptjächlich aber von 
einigen Bosheiten de3 Herrn Voltaire aufgeblafen, wollte eine Thefe, die 
den Titel führen follte ‚Jesus autor et judex sacrorum‘“ (Jeſus der Urheber 
und Richter der Heiligtümer) aufitellen, in der er u.a. behauptete, nicht 
Jeſus Chriſtus ſei der Gründer unjerer Religion geweſen, jondern einige 
andere weile Männer hätten fie unter jemem Namen verfaßt. Die chriftliche 
Religion ſei nichts weiter als eine vernünftige politische Einrichtung uſw. 
Aber man hatte die Gewogenheit, ihm den Druck ſeines Meiſterwerkes zu 
verbieten. Darauf reichte er, um ſeine Verachtung ein wenig fühlen 
zu laſſen, die ſimpelſten Theſen ein, z. B.: ‚Naturrecht iſt, was die Natur 
alle Geſchöpfe lehrte.‘ Man hat ſich über ihn moquiert und er war der 
Sache ledig.“ 

Die juriftiichen Kenntniſſe, die fich der Jüngling während feiner 
Studienjahre erworben Hatte, reichten eben Hin, um ihm einen praftifchen 
Beruf möglich zu machen. Sie erfüllten ihn freilich nicht ganz; die geringe 
Begeijterung, die er für fie empfand, ließ es nicht zu, ihn zu einer Leuchte 
der Rechtiprechung oder zu einem Schöpfer großer fruchtbringender 
Gedanken zu machen. 

Vielleicht durch feine Lehrer, wahrjcheinlicher durch die Offenheit 
jeine3 Blides, wurde er zu dem ehrwürdigen Denkmal aus Strafburgs 
Bergangenheit, dem Münjter, geführt. Er begnügte fich nicht, wie jeder 
flüchtige Beſucher und jeder Einwohner der elſäſſiſchen Hauptitadt diejes 
großartige Denkmal des Mittelalters anzuftaunen, wenn er auch, wie jo 
viele Neugierige, die Kunſtdenkmäler und Sonderbarkeiten der Kirche 
anjah, mit fröhlichen Genoffen den Turm beitieg und gleich ihnen feinen 
Namen in die Plattform einfragte, jondern er jtudierte gewiſſenhaft 
Grundriffe und Zeichnungen und gelangte dadurch zu einer genauen 
Kenntnis des Herrlihen Baumerls. Er gewann durch dieje jorgfältige 
Beobachtung eine Teilnahme für die mittelalterliche Kunſt, die ihm auch 
ipäter treu blieb, und gelangte zu einer Würdigung des trefflichen Meifters 
Erwin von Steinbach), die er in einer begeijterten, poetijch angehauchten 
Anſprache an die Manen jenes bedeutenden Künjtler3 zum Ausdrud 
brachte. 

Mehr bedeu tetefür den empfänglichen Jüngling, daß er, einen alten 
Spruch bewahrheitend, in höherem Grade al3 von feinen Lehrern, von 
jeinen Genojjen lernte. Am meiiten, daß er in Straßburg ein Mädchen 
fand, das ihm föftlihe Liebe gab und ihn zum Dichter weihte. 

Gerade in engem Anſchluß an einige Genofjen, nicht in der Wahl 
— denn dieſe wurbe durch den Zufall beitimmt — machten jich zwei Um— 
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ftände bemerkbar, die auch jpäter 
noch häufig in jeinem Leben jich 
fundtaten. Er wollte nämlich nicht 
in den Streifen Gleichalteriger eine 
bequeme Rolle jpielen, oder Jüngere 
befehligen, jo gern jie fich auch von 
ihm beherrjchenließen, fondern fand, 
wie er dies ja auch jchon al3 Knabe 
gezeigt hatte, bejondere3 Wohlge- 
fallen an dem Umgang mit Älteren 
und andem Verfehre mit Männern, 
die ſich in fchlichter Lebensſtellung 
befanden und in feinen Verhält- 
niffen zu leben gezwungen waren. 
In Straßburg waren die3 Salz- 
mann, Jung-Stilling, Herder. 

Salzmann (1722—1812), ein älterer Junggejfelle, der in manchen 
Bejonderheiten an Behrifch erinnert, aber ſich durch eine ernitere Lebens— 
auffafjung und »-führung von jenem Leichtjinnigen unterjchied, fein 
hervorragender Schriftiteller, aber ein eigenartiger Denker, „der glüd- 
lihjte empfindfame Philofoph mit dem echtejten Ehriltentum gepaart“, 
führte Goethe in die deutjche Gejellichaft ein und bot durch jeine, in den 
Vorträgen und Geſprächen dieſes Kreifes hervortretende vaterländijche Ge- 
finnung ein heilfames Gegengewicht gegen die Vorliebe des Yünglings 
für franzöfiihe Literatur und Sprache. Kein jchöpferifcher Geijt, aber 
durch Kenntniffe und Geſchmack zum Führer und Urteiler wohl geeignet 
und durch echt menschliches Weſen zum Bertrauten geboren, wurde er der 
Mitwiſſer von Wolfgangs füßen Geheimnifjen und kannte jeine literarischen 
Pläne, die er in feiner Weife zu fördern jich bemühte. 

Heinrih Jung, genannt Stilling, ein gejchidter Arzt, der 
ji unter großen Entbehrungen mit ungemeiner traft zu einer angejehenen 
Stellung erhoben hatte und ſich gediegene Kenntniffe erwarb, gewann durch 
jeinen Eharafter mehr al3 durch jein Weſen Einfluß auf den jungen Mann, 
derfich gern durch Tüchtige beſtimmen ließ. Der Zug zum Geheimnisvollen, 
Frommen, der Jung-Stilling jpäter in den Sumpf ungejunder Frömmelei 
verjenfte, machte auf Wolfgang, der von jeiner traurigen Frankfurter Zwi— 
ihenzeit her eine Neigung für religiöjes Innenleben bejaß, einen jtarfen 
und bejtimmenden Eindrud. Imponierte der ſcheue Jung-Stilling, der in— 
folge feiner Zurüdhaltung in der Gejellichaft feine Rolle zu jpielen ver- 
mochte, durch die Gediegenheit feines Wiljens, jo empfing er wieder durch 
die Selbjtändigfeit de3 weltfrohen, ſelbſſbewußten Jünglings einen großen 
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Eindrud, den er durch folgende Worte zum Ausdrud brachte: „(Ein junger 
Mann) mit großen hellen Augen, prachtvoller Stirn und ſchönem Wuchs kam 
muthig ins Zimmer. Stillings Begleiter jagte: das muß ein vortrefflicher 
Mann fein... Goethe wälzte zumeilen feine Augen herüber: er ſaß Stilling 
gegenüber und er hatte die Regierung am Tiſch, ohne daß er fie ſuchte ... 
YJung-Stilling wurde von den Anwejenden wegen feiner Berüde und wegen 
jeiner Tracht gehänjelt. Nachdem ging er jelbjt gegen die Spötter los; 
Soethe, der nicht unter den Lachenden gemwejen war, brach in die Worte 
aus: ‚Probier erit einen Menjchen, ob er des Spotte3 wert ſei! Es ilt 
teufelsmäßig, einen rechtichaffenen Mann, der niemand beleidigt hat, zum 
beiten zu haben!“ Seit jener Zeit nahm fich Herr Goethe Stillings an, 
befuchte ihn, gewann ihn lieb, machte Brüderjchaft und Freundichaft mit 
ihm und bemühte ſich bei allen Gelegenheiten, Stillingen Liebe zu er- 
zeigen.“ 

Den bedeutenditen Einfluß aber auf den Straßburger Kandidaten übte 
%. 8. Herder (1741—1803), der Damals als Erzieher eines vornehmen 
jungen Mannes in Straßburg weilte. Während Salzmann, der mur dazu 
geichaffen war, in jeinen bejchräntten reifen zu wirkten, feine Macht 
verlor, jobald jich Goethe äußerlich von ihm getrennt hatte, während Jung— 
Stilling infolge der immer ftärferen Ausbildung feiner Eigenart dem 
Weltkinde mwidrig wurde und auch feine Zuneigung zu ihm fpäter in Ab» 
neigung verkehrte, wurde Herder troß aller Gegenfäße dauernd für Goethe 
bedeutjam und blieb ihm, nicht ohne Goethes Verdienit, zeitlebens per- 
Jönlich nahe. Nicht als Theologe allein gewann und behielt er Einwirkung 
auf den jüngeren Freund, vielmehr wurde er für ihn der große Anreger, er, 
der ftärfer war im Beginnen als im ollenden, bedeutender in den Wir- 
tungen, Die er durch fein Geſpräch al3 in denen, die er durch feine Schriften 
übte. Goethe gegenüber zeigte er fich in jenen Straßburger Tagen als der 
Eroberer, der fühn jo manches Gebiet fich unterjochte, al3 der Kampf— 
frohe, der eine Wonne darin fand, die anerfannten Größen anzugreifen 
und von dem Throne, den fie unrechtmäßig lange Zeit inne gehabt, zu 
entjegen, als der Allgemeingebildete, der Altertum, Deutjches und Aus- 
ländijches mit gleichem Geift behandelte, wenn auch vielleicht nicht voll» 
fommen beherrichte, als eine hervorragende Natur, fähig, die etwaigen 
Mängel jeiner Kenntniffe durch geiltreihe Gedanken zu erjeßen oder 
wenigitens zu verdeden. Mit diefen Borzügen, durch die der wenig ältere 
Mann den gelehrigen Jüngling beitach, verbanden jich freilich aud) Nachteile, 
die der Schüler erjt jpäter erfannte: das Rechthaberifche in feinem perjün- 
lihen und jchriftitelleriichen Gebaren, die Verachtung feiner Gegner, 
die Luft in jedem nicht Gleichdentenden einen Feind oder mindejtens 
einen Unfähigen zu ſehen, der Hohn, mit dem er jelbit den redlich Stre- 


44 


%. G. Herder, 





Johann Gottfried Herder 
Nad) einem Gemälde von Tiichbein, geſtochen von Pfeiffer 


benden überjchüttete. Auch feine menjchlichen üblen Eigenjchaften, eine 
gewiſſe Kleinlichkeit feiner Natur, die allzu große Bedachtnahme auf 
feinen Vorteil, die Ausnugung jeiner Gönner und Freunde traten fpäter 
törend in das Verhältnis beider Männer ein. Damals aber zeigten fich 
um jo mehr als durch Herders Kränklichkeit und Verjtimmung Wolfgang 
zum Tröjter und Helfer fich berufen fühlte, den Bliden des Jüngeren 
mehr die glänzenden Eigenjchaften des gefeierten Mannes. Die Wirkung, 
die Herder auf Goethe übte, beitand hauptjächlich darin, daß er feinen 
Blid jhärfte gegenüber den Erfcheinungen des Tages, daß er ihn nach— 
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drüdlich auf das Altertum hinwies, in ihm die Bermunderung für Homer 
wedte und ihm die Herrlichkeit Pindars erichloß, daß er ihn entjchiedener 
als der Jüngling ſchon in Leipzig geahnt, auf die unvergleichliche Größe 
Shafejpeares hinwies, jo daß der Jünger in feiner von Begeifterung er- 
füllten Rede zum Shafejpearetage die Worte brauchen konnte: „Die 
eriten Seiten, die in ich ihm las, machten mich auf zeitlebens ihm eigen, 
und wie ich mit dem erjten Stüde fertig war, jtand ich wie ein Blind» 
geborener, dem eine Wunderhand das Gejicht in einem Augenblid ſchenkt“. 
Endlich predigte Herder dem Schüler das Wichtige und Bedeutjame der 
Volksliteratur. 

Die jcharfe Kritik, die Herder übte, ahmte der Zögling in einzelnen 
bitteren Bemerkungen nad, die er gelegentlich einer vieljeitigen Lektüre in 
jeinen „Ephemeriden“, dem erjten Beginn tagebuchartiger Aufzeichnungen 
niederjchrieb. Homer blieb ihm fein Leben lang ein Bertrauter, dejien 
Versmaß er oft, wenn auch nicht immer glüdlic anmwendete, aus defjen 
Seitalten er Begeifterung für eigene Dichtungen jchöpfte; in Pindar 
lebte er manchen Monat und juchte einzelne von deſſen Oden nad)» 
zudichten; Shafejpeare gewann auf ihn einen beitimmenden Einfluß, wo— 
von jchon in der Straßburger Zeit das Fragment einer Tragödie „Cäjar“ 
ein bemerfensmwerte3 Zeugnis ablegte; die Neigung zur Bolfsliteratur 
überdauerte das Zuſammenſein mit Herder um viele Jahrzehnte. Sie 
ward jpäter Urjache, daß Goethe im Morlafiihen, Serbiihen, Neu- 
griechiichen jich umjah, dat er der Nürnberger und Straßburger Mund 
art jich liebend und teilnahmsvoll zumwandte; damals veranlafte jie ihn 
aus dem Munde alter Mütterchen, herumziehender Gejellen, in dem 
Kreiſe von Landleuten und Zechgenofjen Volkslieder zu jammeln. Die 
Zujammenitellung der Lieder, die er von feinen Streifereien heimbradte, 
ift erhalten. Die Lieder jprechen von Liebe, Glüd und Mißgeſchick, Treue 
und Untreue. Sie wurden für ihn wichtig als Anregung für Dramen, 
als bejtimmend für die Art jeiner Lyrik. Jene zeigte fich darin, daf er das 
Lied vom „Herrn und der Magd“, eine Schilderung wie der Graf bei der 
Beerdigung des von ihm verführten und bei der Geburt eines Kindes 
veritorbenen Mädchens „ſich in das Herze fticht", für feinen Clavigo ver— 
wertete. Die lyriſche Anregung tritt dadurch hervor, dat Goethe dem Volks— 
liede manches für feine eigene Dichtung entnahm. Er lernte von ihm die 
häufigen Wiederholungen einzelner Schlagworte am Ende der einzelnen 
Strophen, die Kühnbeit in der Bildung neuer Worte, die Kürze, die Auslaf- 
jung von End» und Borjagjilben. Manchmal arbeitete er feinen dichterifchen 
Anſchauungen gemäß Bollslieder um, benußte vollstümliche Elemente 
und Stoffe in feinen Igrifchen und erzählenden Gedichten, ſchloß ſich in 
der Form an das Volkslied an und fcheute fich nicht, da er das Gute bes 
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nußte, wo er es fand, aus Volfsliedern geradezu einzelne Stellen für 
jeine Lieder zu entnehmen. 

So hoch bedeutfam nun auch Herders Einfluß genannt werden muß, 
das mwichtigjte Ereignis der Straßburger Zeit iſt doch die Bekannt— 
Ihaft mit Friederifa Elifabetha Brion (1751—1813), der 
Toter des waderen Pfarrers Johann Jakob Brion und feiner Gattin 
Magdalena Salomea in Sefjenheim. Der Verkehr in dem abgelegenen 
ſtillen Pfarrhauſe ift eine der lieblichiten Föyllen, die an ihrem Reiz 
gewiß nichts verliert, wenn ihre Schilderung in Dichtung und Wahrheit 
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auch mannigfach an ein literariſches Vorbild, den „Pfarrer von Wafe- 
field" erinnert. 

Goethe fam zuerit als junger Theologe verkleidet mit jeinem 
Freunde Weyland in das Pfarrhaus von Sejenheim, das von Vater, 
Mutter, zwei Töchtern und einem jüngeren Sohne bewohnt war. Bei 
diefem Bejuche trat ihnen Friederife entgegen. „Ein kurzes, weißes 
rundes Rödchen mit einer Falbel, nicht länger, als daß die nettſten Füß— 
hen bis an die Knöchel jichtbar blieben, ein fnappes weißes Mieder und 
eine ſchwarze Taffetſchürze — fo ftand fie auf der Grenze zwiichen Bäuerin 
und Städterin. Schlank und leicht, al3 wenn fie nichts an fich zu tragen 
hätte, jchritt fie, und beinahe jchien für die gewaltigen blonden Zöpfe 
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des niedlichen KNöpfchens der Hals zu zart. Aus heiteren blauen Augen 
blidte jie jehr deutlich umher, und das artige Stumpfnäschen forſchte 
jo frei in die Luft, als wenn es in der Welt feine Sorge geben fünnte; 
der Strohhut Hing ihr am Arm und fo hatte ich das Vergnügen, fie beim 
eriten Blid auf einmal in ihrer ganzen Anmut und Lieblichkeit zu jehn 
und zu erfennen." 

Sie wirkte durch ihre muſikaliſche Fertigkeit, er unterhielt die Gejell- 
ihaft mit anmutigen Geſprächen, Erzählungen und Scherzen. Die fleine 
Liſt, Die er fich erlaubt hatte und bald auflöfte, gab zu niedlichen Nedereien 
und Scherzen Beranlafjung. Der Befucher blieb einige Tage. „sch 
wiederholte mir“, jo jchilderte er jpäter, „Die Vorzüge, die fie joeben aufs 
Freieſte entwidelte: befonnene Heiterkeit, Naivetät mit Bervußtfein, Froh— 
jinn mit Vorausſehen, Eigenschaften, die unverträglich jcheinen, die fich 
aber bei ihr zufammenfanden und ihr Außeres gar Hold bezeichnen.“ 

Er wurde fich feines Gefühles bald bewußt, befämpfte jedoch Die 
auffeimende Neigung nicht, jondern lie ihr freien Lauf. Die Bejuche 
in dem jtillen Pfarrhaufe wiederholten ſich: Zärtlichfeiten wurden aus» 
getauscht. Einmal famen auch die Schwejtern in die Stadt, und wenn 
auch der Zuitand für die Mädchen unbehaglich war, der verliebte Student 
fühlte jih in ihrem Umgange wohl. „Der Stadtbejuch jollte nicht lange 
dauern, aber die Abreife verzögerte fih. Friederike tat das Ihrige zur 
gejelligen Unterhaltung, ich ließ es auch nicht fehlen; aber die reichen 
Hilfsquellen, die auf dem Lande fo ergibieg find, verfiegten bald in der 
Stadt, und der Zuftand ward um jo peinlicher, al3 die ältere nach und 
nad) ganz außer Faſſung fam. Die beiden Schweitern waren die einzigen 
in der Gejellichaft, welche fich deutich trugen. Friederike hatte es fich 
niemals anders gedacht und glaubte, überall jo recht zu fein, fie verglich 
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jich nicht, aber Olivien war es ganz unerträglich, jo mägdehaft ausgezeichnet 
in dieſer vornehm erfcheinenden Gejellichaft einherzugehen.“ Und nachdem 
er den verzweifelten Zuftand der älteren Schweiter ausführlich gejchildert, 
fährt er fort: „Friederife im Gegenjaß mit ihrer Schtweiter zu loben, 
enthielt ich mich nicht; ich jagte ihr, wie jehr ich mich freue, fie unverändert 
und auch in diejen Umgebungen jo frei wie den Vogel auf den Zweigen 
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zu finden. Sie war artig genug, zu erwidern, daß ich ja da jei, ſie wolle 
weder hinaus noch herein, wenn ich bei ihr wäre.“ 

Gerade diejer Stadtbejuch, das feine Benehmen Friederifens, ihre 
Gewandtheit, ſich in alle Yagen zu verfeßen, ihre unvermwüftliche Heiterkeit 
hatte das Feuer des leidenjchaftlih Liebenden zur lodernden Flamme 
gebracht. Trotzdem wußte er, daß das Ganze nur ein Liebesgetändel jei; 
Friederike dagegen „Ichien nicht zu denken, noch denken zu wollen, daß 
diejes Verhältnis jich jo bald endigen könnte“. Und mun fam der Abjchied. 
„In jolchem Drang und Verwirrung konnte ich doch nicht unterlajjen, 
Friederiken noch einmal zu jehen. Es waren peinlihe Tage, deren Er- 
innerung mir nicht geblieben ift. Als ich ihr die Hand noch vom Pferde 
reichte, jtanden ihr die Tränen in den Augen, und mir var jehr übel zu 
Mute. Nun ritt ic auf dem Fußpfade gegen Drufenheim, und da überfiel 
mich eine der fjonderbarften Ahnungen. Ich ſah nämlich nicht mit den Augen 
des Leibe, jondern des Geiftes, mich mir jelbit denjelben Weg wieder 
zu Pferde entgegenlommen, und zwar in einem leide, wie ich es nie 
getragen. E3 war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus diejem 
Traum aufichüttelte, war die Gejtalt ganz Hinweg. Sonderbar ijt es 
jedod), daß ich nach acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte 
und das ich nicht aus Wahn, jondern aus Zufall gerade trug, mich auf 
demjelben Wege fand, um Friederiken noch einmal zu bejuchen. Es 
mag fid übrigens mit diefen Dingen wie es will verhalten; das wunder- 
liche Trugbild gab mir in jenen Augenbliden des Scheidens einige Be- 
ruhigung. Der Schmerz, das herrliche Elſaß mit allem, was ich darin er- 
worben, auf immer zu verlafien, war gemildert, und ich fand mich dem 
Taumel des Lebewohls endlich entflohen, auf einer friedlichen und er- 
heiternden Neife jo ziemlich wieder.“ 

Dei feiner weiblichen Figur, die Goethe Liebe jchenfte, oder für die 
er Neigung zu empfinden meinte oder vorgab, hat man jo ſehr das Ge— 
fühl de3 Unbefledten und Frühlingsmäßigen wie bei Friederike. Das 
Frankfurter Gretchen war gewiß jchon durch manche Hände gegangen, 
ehe der Knabe fie liebfofen durfte; Käthchen Schönfopf, wenn jie jich 
auch den täppiichen Antaltungen der tweinjeligen Gäſte ihres Vaters ge- 
Ichidt zu entziehen wußte, zeigte ihre Sprödigfeit mehr aus Berechnung 
al3 aus jungfräulicher Neinheit:; jelbit Lotte Buff ift ald Braut eines 
anderen nicht das völlig unentiweihte Mädchen. Sie ftammen aus oder 
wohnen jämtlicd in großen oder mittleren Städten, die alle geeignet find, 
den Schmelz mädchenhafter Keuſchheit abzuitreifen. Friederike Brion 
dagegen, auf dem Lande geboren, in einem Dorfe großgezogen, itrömt 
ettvas wie erquidende Landluft aus, der prieiterlihe Segen eines wahr- 
haften Gottesmannes jcheint unfichtbar auf ihr zu ruhen. Und doch hat 
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man auch fie in das Bereich des Gemwöhnlichen, ja des Gemeinen herab- 
zuziehen verſucht. Man hat Goethes Äußerungen gepreft, ein Wort, das 
er gelegentlich braucht, „mein nicht des Rechten bewußter Geiſt“ auf 
einen gegen jie begangenen Fehl gedeutet, das „Unrecht“, dejjen er in 
jeinem Betragen gegen fie jih Schuld gab, auf geichlechtlihe Vergehungen 
bezogen. Aus dem Tagebuch eines protejtantiichen Pfarrers wollte man 
herauslefen, daß fie das gewohnheitsmäßige Schäßchen junger, wandern— 
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der Theologen geweſen fei, die in dem gaftlihen Haufe des Vaters ein- 
ſprachen. Elſäſſiſche Klatichbajen wurden aufgeboten und deren Gerede, 
jte fei die unehelihe Mutter eines Zuderbäders geweſen, jchien dadurch 
an Glaubwürdigkeit zu gewinnen, daß man wirklich in den Straßburger 
Alten einen jolchen Gewerbsmann aufitöberte, der feinen Vater nach» 
weijen fonnte, dadurch glaubt man ein Zeugnis für ihre Schuld und zwar für 
ihr Liebesverhältnis mit einem fatholifhen Bfarrer gefunden zu haben. 
3a, jelbit in Goethes Dichtungen meinte man die Bejtätigung diefer Schuld 
4* 
51 
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nachtweijen zu fünnen. Denn weil, wie man wohl annehmen darf, Gretchen 
im Fauit, „Das holde Kind“, Züge ihres engelgleihen Wejens trägt, und 
weil auch Fauft, wie fo viele Perſonen Goetheſcher Dichtungen gar manches 
von dem Dichter an jich hat, it man jo weit gegangen, nicht nur die freie 
Liebe von Fauit und Gretchen, jondern auch deren verhängnisvolle 
Folgen auf das Verhältnis von Goethe und Friederike zu übertragen, 
und wenig hätte gefehlt, daß man Friederike jogar zur Kindesmörderin 
geitempelt hätte. 

Solhen Anklagen gegenüber, die oft in zuverjichtlichjtem Tone aus- 
gejprochen wurden und die bei der Menge jchnell Eingang finden, weil 
dieſe immer geneigter iſt Schledhtes anzunehmen, als das Gute zu glauben, 
muß man an der wirklichen Jungfräulichkeit Friederifens, der zarten Liebe 
zweier friiher Menjchenfinder feithalten. Man braucht nicht in einfeitiger 
Hochſchätzung Goethes ich zu der Verfiherung zu dverjteigen, daß er nicht 
jo elend fein konnte, eine holde Mädchenblüte zu pflüden, aber man darf 
aus Friederifens fernerem Leben, aus der Schilderung jener wunderbaren 
Epifode in „Dichtung und Wahrheit“, aus der Tatjacdhe, daß der angeblich 
Schuldige faſt ein Jahrzehnt jpäter (1779) frank und frei den Schauplak 
feiner Liebe wieder aufjuchte und harmlos mit dem Mädchen und in 
deffen Familie verkehrte, was ein wirklich Schuldiger gewiß nie zu tun 
gewagt hätte, bejonders aber aus jeinen herrlichen Liedern, Die unver» 
werflichiten Zeugniſſe für ihre unentweihte Lieblichfeit entnehmen. 

Die Friederifenlieder — gar manche, die unter Diefem Namen gehen, 
ftammen freilich von J. M. R. Lenz, einem hochbegabten Dichter, einem 
unglüdjeligen Menjchen, der im Wahnjinn endete und gewiß jchon früh 
den Keim der Geiſteskrankheit in fich trug, einem Manne, der, wie er in 
Goethes dichterischen Wegen ging, fo auch im Leben ihm nachzuitreben 
juchte, freilich wie ein Plumper die Fußtapfen eines leicht Dahinjchrei- 
tenden ausweitet — dieje Lieder find die Bekenntniſſe einer reinen Liebe. 
Friederike ift das „Haidenröslein“, das zu jtechen weiß, wenn der troßige 
Knabe e8 zu brechen verfuchen jollte. In den humoriſtiſch gefärbten Gejell- 
ichaftsliedern empfängt fie als Königin ihres Ktreijes anmutige Huldigungen 
(„Stirbt der Fuchs, jo gilt der Balg“); ihre Lieblichkeit wird gefeiert bei 
der Übergabe Heiner Geschenke, die der Huldin dargeboten werden („Mit 
einem gemalten Bande“: „Kleine Blumen, Kleine Blätter“). Durch ihre 
Reinheit und Schönheit wirft die Natur, die mit ihrem Zauber den Knaben 
Süngling, Mann und Greis bejtridt und umfangen hält, bezaubernder 
und erfriichender („Mailied"). Ihm, dem Liebenden und dem Pichter 
leuchtet fie herrlich, die Sonne glänzt, Blüten und Stimmen dringen ihm 
zu: 


Sr 
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Frriederifenlieder. 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruit, 

D Erd’, o Sonne, 

O Glüd, o Luft! 


O Lieb', o Liebe 

Sp golden jchön, 

Wie Morgenwolten 
Huf jenen Höhn... 


D Mädchen, Mädchen, 
Vie lieb’ ich dich! 
Wie blinkt dein Auge! 
Wie liebjt du mich! 


fein Schuldbewußtjein, jondern die Verklärung froher Gemeinſam— 
feit und herzlichen Dankes für die, die ihm Jugend, Freude und Mut 
gewährt, jpricht aus dem Wunjche: 


Sei ewig glüdlich, 
ie du mich Tiebit! 


Aber auch ernitere Empfindungen wurden in dem Dichter laut, der 
jih von vornherein bewußt war — und das ilt feine einzige und wirkliche 
Schuld — daß es ſich hier nur um eine liebliche Idylle handelte, die mit 
roher Hand zeritört werden mußte, nicht um ein dauerndes Lebensglüd, 
wie vielleicht da3 Mädchen, wenn es joldher Gedanken fähig war, wähnte 
und mie deren Anverwandte erwarteten. („Willkommen und Abichied.“) 


Es jchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde! 
Und fort! Wild, wie ein Held zur Schlacht 
Der Abend mwiegte jchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht; 
Scon ſtand im Webelkleid die Eiche 

Ein aufgetürmter Rieſe da, 

Wo Finiternis aus dem Gefträuche 

Mit Hundert jchwarzen Mugen jah. 


Der leidenjchaftliche, im: verzehrendem Feuer glühende Jüngling 
wird dem jüßen, milden, fieblihen Mädchen gegenübergeftellt, das dem 
Geliebten größere Zärtlichkeit widmet, als er verdient und der Dichter 


ſchließt: 


Der Abſchied, wie bedrängt, wie trübe! 
Aus deinen Blicken ſprach dein Herz, 

In deinen Küſſen, welche Liebe, 

O welche Wonne, welcher Schmerz! 

Du gingſt, ich ſtund, und ſah zur Erden, 
Und ſah dir nach mit naſſem Blick; 

Und doch, welch Glück! Geliebt zu werden, 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 
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Als Wolfgang von Leipzig fortging, oder als er in Frankfurt die 
jo reichen Leipziger Jahre überdachte, jprach er mit Verzicht auf Die Jugend: 
„es jei zwar Frühling. Aber leider Herbit für mich“. 

Im Bollgefühl der jühen Straßburger Zeit durfte er jchreiben: „Die 
Welt iſt jo ſchön, jo jchön, wer's genießen fünnte“. Und jchon damals 
mochte er die Empfindungen hegen, wie er jie dem liebestrunfenen Jungen 
in feinem erjten Drama in den Mund legte: „So fühl’ ich denn im Augen- 
blid, was den Dichter macht: ein volles, ganz von einer Empfindung 
volles Herz“. 
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Viertes Kapitel 


Frankfurt, Rechtsanwalt und Sournalift 
Götz v. Berlichingen 


Statt der wenigen Stunden, die der moderne Reifende braucht, um 
die Fahrt von Straßburg nach Frankfurt zurüdzulegen, verwendete unſer 
Lizentiat der Rechte mehrere Tage dazu. Er hatte feine Eile, fich ins Joch 
zu begeben, das feiner in der Vaterſtadt harrte. Er bedurfte einiger Zeit, 
um aus den großen Eindrüden der legten ungebundenen Fahre fich in 
das Einerlei einer ungeliebten Tätigkeit hineinzufinden. 

In Mannheim machte er Halt, um im dortigen Antifenjaal, 
der von funjtjinnigen Fürlten mit trefflihen Abgüſſen der herrlichen 
Werke des Altertums erfüllt war, jich zu erlaben. Er jah dort nicht nur 
die von ihm erwähnten Gruppen und Statuen, 3. B.den Apollvon Belvedere 
und den Laofoon, Jondern unter anderem den borghejiichen Fechter, An— 
tinous, die Venus von Medici und konnte ferner viele Köpfe römischer 
und griechischer Götter, Helden und Gelehrten bewundern. Dort erfannte 
er zum eriten Male lebendig die Kunftwahrheit und erlangte die Über- 
zeugung, „daß jedes einzelne diejer großen verjammelten Mafje fahlich, 
ein jeder Gegenjtand natürlich und in jich ſelbſt bedeutend fei“. 

Die Erinnerung an die dortigen Schäße und deren Nachwirkung 
auf jeinen Geiſt blieb ihm jo lebendig, daß er jie noch 15 Jahre jpäter 
jegnete, daß er die von ihm ausdrüdlich genannten Werke beitändig als 
Höhepunfte der Kunſt erklärte. Die Anſchauung der Werfe hoher Kunit, 
wenn auch in Nachbildung, mag aber auch dem Betrachter den Anſtoß 
zu einer jittlihen Ummandlung gegeben haben, und zwar in der Wet, 
daß wie der Künſtler in Ausübung jeiner Kunſt die leidenjchaftlichen Aus» 
brüche der menjchlichen Natur zu mäßigen und zu bändigen veritehe, jo 
auch der Menjch im Leben fich zu meiftern und zu zügeln trachten müjje. 

Da eine bejondere Staatsprüfung in damaliger Zeit nicht nötig war, 
jo richtete der junge Nechtsbefliffene bald nach der Ankunft in Frankfurt 
(an jeinem Geburtstage, 28. Auguft 1771) an den Rat „die gehorjamit 
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Soethe in feinem Arbeitszimmer 
Dandzeidynung Goethes 


geziemende Bitte, daß Hochdiejelben ihn in den Numerum (Zahl) da- 
hiejiger advocatorum ordinariorum (tegelrechter Verteidiger) an und auf- 
zunehmen hochgefälligit geruhen wolle, um fich dadurch zu den wichtigen 
Gejchäften vorzubereiten, die einer hochgebietenden und verehrungs— 
würdigen Obrigkeit ihm dereinit Hochgewillet aufzutragen gefällig jein 
jollte“. Darauf wurde er zur Rechtsanwaltſchaft zugelafjen und betrieb fie, 
beraten von jeinem jpäteren Schwager Schlojjer und unterjtüßt von dem 
Bater, der froh war, ein neues Feld für jeine Gejchäftigfeit zu erlangen. 

Einzelne Prozeßſchriften jind erhalten, jie behandeln eben nicht jehr 
merkwürdige Sachen, unterjcheiden jich aber von ähnlichen Ausarbeitungen 
durch ihre jchlagenden draitiichen Bilder, durch das lebhafte Selbſtbewußt— 
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Mitarbeiter an den „Frankfurter gelehrten Anzeigen“. 


jein, durch perfönliche Anteilnahme, die jede von dem Advokaten geführte 
Sache zu der des eigenen Herzens macht, durch ihre Abneigung gegen den 
handwerksmäßigen Schnidjchnad. Es find die Reden eines geiftreichen, 
friichen, poetijch gebildeten Mannes. Ein paar Proben mögen dieje in 
einem Gerichtsſaal gewiß noch niemals gehörte Redeweiſe illuftrieren. 
„Der Mantel der Unmahrheit ijt überall durchlöchert; je mehr man auf 
einer Seite ihn zur Bededung ausfpannt, deito mehr läßt er auf der anderen 
unverhofft alle Blöße jehen.“ „Wie fonnte oder follte ich bei jo bewandten 
Umjtänden das Feuer fchüren, woran ich gebraten werde?“ „St nun 
der mit jo vielem Jauchzen gefundene Grund nicht3 al3 ein zugefrorenes 
Waſſer, jo muß das darauf errichtete Gebäude durch das geringfte Früh- 
lingslüftchen in ein baldiges Grab verſinken.“ „Nachdem jich die verhüllte 
tiefe Rechtsgelehrfamfeit lange Zeit in Geburtsjchmerzen gefrümmt, 
fpringen ein paar lächerlihe Mäufe von Compendien-Definitionen hervor 
und zeugen von ihrer Mutter. Sie mögen laufen.“ 

Man jpürt ordentlich in diefen und Ähnlichen Wendungen den Einfluß 
Herderijchen Stils, feine Kühnheit, feine Luft, die Gegner anzugreifen 
und mit ihnen zu jpielen. 

Ähnliche Töne erklingen auch aus den journaliftiichen Arbeiten jener 
Fahre. „Er war zu unferer Zeit in Leipzig und ein Ged, jest iſt er noch 
außerdem ein Frankfurter Zeitungsſchreiber.“ Mit diefem Wort, das 
nach der Gefinnung des Schreibers eine tiefe Verachtung ausdrüden 
jollte, jchilderte der junge Jerujalem, der Sohn des Braunjchweiger 
Bropites, der uns fpäter noch zu bejchäftigen haben wird, den jungen 
Goethe, als diefer nah) Wetzlar fam. Wirklich war Goethe Haupt- 
mitarbeiter der Frankfurter gelehrten Anzeigen von 1772, einer alten 
fritiichen Zeitfchrift; freilih nur in dem genannten Jahre, als unter 
des Buchhändlers Deinet Leitung Herder, Merd, Schloſſer, 
Höpfner und andere fih mit dem jungen Frankfurter Rechtsanwalt 
vereinigten, erhob fie fih über die gewöhnlichen Zeitjchriften und hatte 
infolge ihrer verwegenen Angriffe, die auch die Theologen nicht verjchonte, 
Verfolgungen jeitens der geiftlichen Behörde zu erleiden. 

Nicht nur der Ton von Goethes Beiprechungen, jondern auch ihre 
Bielfeitigfeitt war durch Herder beitimmt. Denn wenn auch der Anteil 
Goethes troß vielfältiger ftiliftiicher und anderer Unterfuchungen nicht 
ganz genau feitgeitellt werden kann — er hat in jeine Werke, eine Zu- 
jammenjtellung Edermanns qutheißend, manches aufgenommen, mas 
ihm nicht angehört und einzelnes ausgelaſſen, was vermutlich von ihm 
herrührt — vieles ift von ihm gejchrieben, was Herderichen Geilt atmet. 
In kurzen Schlagworten werden die Lehren der politischen Freiheit ver- 
fündet, vom Glüd des Volkes wird in bedeutenden Ausdrüden geiprochen, 
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Natur und Wahrheit werden gepriejen, Shakeſpeare gerühmt und Voltaire 
mit Achtung behandelt. 

Der Zeitungsichreiber beit eine große Ähnlichkeit mit dem Nechts- 
anmwalt. Wenn er auch gelegentlich die lobt, deren Sache er führt, jo iſt 
jein Streben mehr darauf gerichtet, die Gegner zu Paaren zu treiben. 
In diefem Kampfe ftehen ihm Ernſt und Scherz zu Gebote: bald verlegt 
er mit leichtem Stich, bald vernichtet er mit grobem Geſchütz. Wie in der 
Art des Angriffs, jo iſt Goethe auch in der Ausdehnung des Gebietes, in 
dem er herricht, ein Schüler Herders; er jpricht über Literatur und Kunſt, 
über mannigfache Zweige der Wiſſenſchaft, befonders über Geichichte und 
Theologie. Man kann diefes fühne, durch Leſſing vorbereitete Ausiprechen 
jelbjtändiger Urteile mit wenigen Proben faum andeuten, trogdem mag 
einzelnes hervorgehoben werden. Ein Kunjtblatt hebt er in den Himmel: 
„ein Blatt, das weder Künſtler noch Liebhaber entbehren fünnen. Das 
Beifammenjein in einem Geift dreier durch brüderlichite Mannigfaltigfeit 
charakteriſierter menjchenfreundlicher alter Köpfe, fol eine Seelenruhe 
durch eine dämmernde Haltung drüber gehaucht. Es ift das empfindendite 
Kunſtwerk, das ung feit langer Zeit vor die Augen gekommen. Auch lallen 
wir nur eine Anzeige, um jeden wahren Liebhaber einzuladen, mit uns die 
Freuden der Empfindung und Erkenntnis zu genießen, die eine anhaltende 
Betrachtung ſolch eines Werkes einer fühlenden Seele reichlich gewährt.“ 
Einen engliihen Roman und eine deutjche Rede dagegen weiß er mit 
zwei Worten abzutun. Über den Roman — er heißt: „Der Bruder” — 
ichreibt er „wir wünjchen, daß diefer Bruder der einzige Sohn feines 
Baters bleiben möge, denn das Werf ift unter der Kritif“, und von der 
deutjchen Rede „das Lob der Mode eine Nede gehalten und gedrudt 
nach der Mode“ werden nur die Worte gebraucht „und auch geichrieben 
nach der Mode, das ijt herzlich ſchlecht“. 

Die Beurteilungen find aber noch in mehrfacher Hinficht bemerfens- 
wert: fie predigen Duldung auch gegen Andersgläubige, widerſprechen 
dem Übereifer der Bekehrungsſucht, verteidigen Mendelsjohn gegen 
ungeredhte Angriffe und preilen in dichterifchen Worten Glüf und Wert 
der Liebe. 

Belonderes Aufjehen machte die Beiprehung einer Heinen Schrift 
J.G. Jacobis über eine Biographie des Geheimrats Klo. An ihr heißt 
e8: „Herr Jacobi und jein gutes Herz, das gute Herz und der Herr Jacobi, 
die ein großer Teil des Publikums von Herzen jatt ist. Konnte er nicht 
lieblicher Dichter fein, ohne fich überall anliebeln zu wollen? Nicht ehr: 
liher Mann ohne dieje ängftlichen Proteftationen? Was ijt fie auch nur 
im geringiten wert dieſe Bußfertigfeit, mit der er auf jein Nezenjenten- 
leben zurüdiieht? Bekennt, er habe zwar unvermeidliche Sünden begangen, 


58 


Theologiſche Fragen. 


wolle jie aber als Schwachheitsfünden angejehen willen, da ihm be— 
fanntlich nicht die geringite Bosheit, nicht die mindefte Fähigkeit zu 
tadeln von der Natur mitgeteilet worden. Und das verjichert er einer 
Frau, da doch die Trefflichite des anderen Gejchleht im Männerzwiſt 
weder zeugen noch richten kann . . Wir wünjchten, Herr Jacobi unter 
. einen Zweigen accompagnierte feine Vögel und ließe uns nur mit feinen 
Tugenden unbehelligt.“ 

Herder hat einmal in einem Briefe an Merd, diejen, jich ſelbſt und 
den jungen Freund folgendermaßen gekennzeichnet: „In Ihren Zeitungen 
jind Sie immer Sokrates-Addiſon, Goethe meiltens ein junger, liber- 
mütiger Lord, mit entjetlich fcharrenden Hahnenfüßen und wenn ic) 
einmal fomme, jo ijt’3 der irländiihe Dechant mit der Peitſche.“ Die 
Betroffenen mochten entrüjtet Hagen, der junge Mann nehme jich zu 
viel heraus und verwundert fragen, wieſo denn diefer Preiundzwanzig- 
jährige, der noch nichts geleiltet habe, jo energifch zu tadeln wage. Der 
einzige Troft, den fie fanden, war der, daß jie fich jagen mußten, hier 
iprehe ein Genie, das feine Nüdjichten kenne und das feine eigenen 
Wege mwandele. 

Das PVerwunderlichite bei diefen Beiprechungen iſt wohl die Ver— 
trautheit mit theologischen Fragen. Sie erflärt jich einigermaßen, wenn 
man auf den langjährigen 
innigen Umgang hinweiſt, 
den der junge Goethe jeit 
1768 mit Sujanne dv. 
Klettenberg hatte und 
nach jeiner NRüdfehr von 
Straßburg erneuerte. Dieje 
merkwürdige rau (1723 bis 
1774), eine Freundin der 
Frau Nat, gehörte zu den 
„Stillen im Lande“. Sie 
war aus einer peinigenden 
inneren Unruhe befreit 
worden durch ihren innigen 
Anſchluß an Chriſti Perjon, 
durch eine lebendige Be- 
ziehung zu dem Erlöjer, der 
ihr wie ein Freund erjchien, 
der jie beruhigte und er- 
quidte. Sie ward feine eifer- 
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volle Prieiterin, jondern be— Gemälde von Leibold ” 
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gnügte fich damit, in Briefen, 3. B. an Treſcho, Hamann, vor allem an 
Lavater und in herzlich gefühlten Gedichten ihre innige Überzeugung aus- 
zudrüden, höchſtens warb fie Anhänger für ihre Gedanken in einem kleinen 
Kreiſe und gewann auch auf Goethe Einfluß. Wahrjcheinlih im Hinblid 
auf ihn durfte fie 1769 jchreiben: „Der Herr ift auch in unjerer Stadt 
nicht jtille und bläjt auf taufendfache Weile die Fünflein auf, ein ganz . 
neues und großes Erempel, jo ich davon vor Augen habe, üt 
mir ein wichtiger Beweis, wie teuer er feine Kreuzesleute fchäßt und wie 
mächtig er it, den Lohn jeiner Schmerzen einzufammeln.“ Doc war 
ihr Einfluß nicht von der Bedeutung, wie Sujanna hoffte. Goethe be- 
zeugte ihr zwar eine jehr ſtarke perſönliche Verehrung, er benugte auch 
nad ihrem Tode ihre Aufzeichnungen im 6. Buch feines Wilhelm Meifter, 
jo daß die Mutter triumphierte: „Das it der jeligen Klettenberg wohl 
nicht eingefallen, daß nach fo langer Zeit ihr Andenken grünen, blühen 
und Segen den nachkommenden Gejchlechtern bringen würde. Du mein 
lieber Sohn, warſt von der Vorſehung beitimmt zur Berbreitung und 
Erhaltung diejer unverwelklichen Blätter.“ Wie er aber nad) ihrem 
Tode troß jeines Belenntniffes, „mie viel, wie lieb“ fie ihm geweſen, das 
Manneswort brauchte: „Das picht die Kerls und lehrt fie die Köpfe jtrad 
halten. Für mich noch ein wenig will ich bleiben“, jo hatte er auch bei 
ihrem Leben von ihr mehr das Verſenken in theologische Geheimnijje 
angenommen, al3 ihren Starken Chriſtenglauben und ihr perjönliches, 
echt mweibliches Verhältnis zum Heiland. 

Am beiten hat Goethe ſelbſt, der freilich vor Straßburg eines geüt- 
lihen Zuſpruchs bedürftiger war, als nachher, den Einfluß der Freundin 
mit den Worten gejchildert: „Meine Unruhe, meine Ungeduld, mein 
Streben, mein Suchen, Forihen, Sinnen und Schwanfen legte fie auf 
ihre Weife aus und verhehlte mir ihre Überzeugung nicht, das alles fomme 
daher, weil ich feinen verfühnten Gott habe. Nun hatte ich von Jugend 
auf geglaubt, mit meinem Gott ganz gut zu jtehen, ja, bildete mir nach 
mancherlei Erfahrungen wohl ein, daß er gegen mich fogar im Reit itehen 
fünne und ich war fühn genug zu glauben, daß ich ihm einiges zu ver- 
zeihen hätte, Dieſer Dünkel gründete jih auf meinen unendlich quten 
Willen, dem er, wie mir jchien, beſſer hätte zu Hilfe fommen fünnen.“ 

Ein eigentümliches Zeugnis dieſer religiöjfen Gefinnung find zwei 
theologiihe Schriften. Die eine führt den Titel: „Zwo wichtige bisher 
unerörterte Fragen zum eriten Mal gründlich beantwortet von einem 
Sandgeiftlihen in Schwaben“ (1775). Die Fragen lauten: „Was jtund 
auf den Tafeln des Bunds?“ und „Was heit mit Zungen reden?" Die 
Antworten auf beide Fragen verfochten die Grundanjchauung, daß der 
Geiſt Gottes allein die richtige Auffaffung der Heiligen Schrift verleihe; 
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die eritere bejtritt, daß die zehn Gebote auf den Tafeln gejtanden hätten 
und wollte ftatt defjen die Auffaſſung geltend machen, daß es die allgemei- 
nen Geſetze geweſen jeien, in denen Gott feinen Bund mit den Ssraeliten 
erklärt habe. Die zweite Schrift: „Brief des Paftors zu Fr an den Baitor 
zu +}. Aus dem Franzöfifchen“ (1771), ift ein Bekenntnis Der Innerlich⸗ 
keit des Glaubens, der Anhänglichkeit an Jeſus, der Notwendigkeit Toleranz 
zu üben, der Verehrung Luthers, der Hochhaltung der Bibel. Beide 
Schriften erregten nicht nur in — 
theologiſchen Kreiſen, ſondern (6 

auch außerhalb dieſer Intereſſe, Goͤtz von Berlichingen 
ja Bewunderung; über Die 
eritere jchrieb Lavater:, Ich 
fann nur zittern, glühen, ſchwei— ‘ 

gen, aber nicht ausfprechen, eifernen Hand. 
wie jehr ich mwünfche, mehr 
große Winke, ausgedachte Ahn— 


mit der 








dungen meiner Seele von Ihnen Ein 
zu fehen und zu empfangen und j 
wie jehr ich in Sonderheit nad) Schaufpiel. 


einem Ehriftusideal von Ihrer 
Erfindung und Ihrer Hand 
ſchmachte.“ 

Trotz dieſer lebhaften Hin— 
neigung zur Theologie blieb der 
junge, friſche Mann auch im 
Vaterhauſe ein Weltkind. Aufs 
Innigſte ſchloß er ſich an die 
Schweſter Cornelie an, die er 
zu ſich heraufzuheben verſtanden 
hatte. Mit ihr tauſchte er Be— 
kenntniſſe aus, ihre Freun— 
dinnen, z. B. Katharina Gerok, 1773. 
gehörten zu ſeinem nahen Um— 
gang. Die Schweſter wurde 
Teilnehmerin an ſeinen Arbeiten und an ſeinen Freuden; in Gemein— 
ſchaft mit ihr wurde in der Wohnung am Hirſchgraben eine Shakeſpeare— 
feier veranſtaltet, bei der die früher erwähnte Rede gehalten wurde, 
eine Feier, die durch ſtattliche von dem Vater gewährte Summen zu 
einem großen Feite ſich geitaltete. 

Der guten Cornelie verdanft man aud, daß damals Goethes 
erjtes größeres Werk entitand: „Götz von Berlihingen". — 
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„sch Hatte mich Davon, ſowie ich vorwärts ging, mit meiner Schmeiter 
umjtändlich unterhalten, die an ſolchen Dingen mit Geiſt und Gemüt 
teilnahm und ich erneuerte dieſe Unterhaltung jo oft, daß fie zulegt un- 
geduldig und wohlmwollend dringend bat, mich nur nicht immer mit Worten 
in die Luft zu ergehen, fondern endlich einmal das, was mir jo gegen- 
wärtig wäre, auf Das Papier feit zu bringen. Durch diefen Antrieb be- 
ſtimmt, fing ich eines Morgens zu jchreiben an, ohne daß ich vorher einen 
Entwurf oder Plan aufgejeßt hätte. ch jchrieb die eriten Szenen und 
abends wurden ſie Cornelien vorgelejen. Sie jchenkte ihnen vielen Bei- 
fall, jedoch nur bedingt, indem fie zweifelte, daß ich jo fortfahren würde, 
ja ſie äußerte fogar einen entjchtedenen Unglauben an meine Beharrlich— 
feit. Diejes reizte mich nur um fo mehr, ich fuhr den nächiten Tag fort 
und jo den dritten. Die Hoffnung wuchs bei den täglichen Mitteilungen. 
Auch mir ward alles von Schritt zu Schritt lebendiger, indem mir ohne- 
hin der Stoff durchaus eigen geworden; und jo hielt ich mich ununter— 
brochen ans Werk, das ich geradesiweges verfolgte, ohne weder rüdmwärts, 
noch rechts noch links zu jehen, und in etwa ſechs Wochen hatte ich das 
Vergnügen, das Manuſkript geheftet zu erbliden.“ 

Die erite Form des Dramas „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen 
mit der eifernen Hand“ entitand 1771; nicht diefe Faſſung, ſondern das 
im emzelnen mannigfach veränderte Schaufpiel „Götz von Berlichingen 
mit der eifernen Hand“ (1773) wurde gedrudt. Dieje leßtere, allgemein 
befannte Faſſung wird der nachfolgenden Beſprechung zu Grunde ge— 
legt, alſo nicht die erite Form von 1771, noch die fpäter mehrfach in 
den Jahren 1803/04, ſowie 1819 unternommenen Veränderungen, die 
Rüdjicht auf die Bühne nahmen und die Altersanfchauungen des Dichters 
zum Ausdrud bradten. 

Götz von Berlichingen, ein deuticher Nitter des 16. Jahrhunderts, 
nimmt jeinen Jugendfreund Adelbert von Weislingen, der jich von ihm 
getrennt hatte und zur fürftlihen Partei übergegangen war, gefangen, 
läßt ihn aber auf jein Ehrenwort frei, obgleich er urjprünglich ſchwerere 
Bedingungen im Sinn hatte. Dieſe Freilafjung geichieht, nachdem 
Weislingen jeines Gajftfreundes Schweiter, die holde Maria, zur Braut 
begehrt und erhalten Hatte. Weislingen aber wahrt die Treue nicht, 
teils infolge jeiner Schwäche, teils auf Grund der Lockungen des Bilchofs 
von Bamberg, teils durch die ummideritehlichen Neize der jchönen und 
reichen Witwe Ndelheid v. Walldorf gefangen; er fällt ab, vermählt ich 
mit Adelheid und wird Haupt der Gegenpartei,die den enticheidenden Schlag 
gegen Göß zu führen unternimmt. Maria, unglüdlich über diefen Treu— 
bruch, gewährt mehr aus Gehorjam gegen den Bruder und in Anbetracht 
der ſchweren Zeitläufte dem trefflihen Bewerber Franz v. Sickingen 


62 


„Götz von Berlichingen”. Anbaltsangabe. 


ihre Hand und zieht, troß oder gerade wegen der Gefahr, in der ihr Bruder 
jchwebt, mit ihrem Gatten in deſſen Schloß. Denn Göß, von den faijer- 
lihen Truppen angegriffen, von feinem Freunde Selbitz, ungeachtet 
deſſen perjönlicher Tapferkeit, ſchwach unterftüßt, muß, wenn er aud) 
in Lerfe, einem ehemaligen Gegner, einen waderen Mitftreiter und in 
jenem Knappen Georg einen aufopfernden Helfer findet, und wenn er 
auch jelbit im Felde Wunder der Tapferkeit verrichtet, während das 
jämmerliche Reichsheer und die eiligift zufammengebrachten Fähnlein 
der Gegner ſich in ihrer ganzen Erbärmlichkeit offenbaren, fich auf jein 
Schloß zurüdziehen. Dort jieht er der Belagerung der Feite und feiner Ver- 
nichtung entgegen. Da winkt ihm ein Hoffnungsitrahl: die Feinde bieten 
ihm anftändige Bedingungen. Aber die Gegner verderben ben Ber- 
trauensjeligen. Nach einem Abjchiedsichmaus zieht er mit den Seinen 
aus, ſich verlaffend auf die von den Feinden gewährte Bedingung freien 
und chrenvollen Abzugs. Jedoch die Feinde machen durch Wortbruch 
das Maß ihrer Jämmerlichkeit voll. Götz wird gefangen gejeßt und ſoll 
Urfehde jchwören; er würde, wenn er auch gegen die nichtswürdigen 
Bedingungen und das übermütige Benehmen der Heilbronner Ratsherren 
lih wie ein Held verteidigt, feinen Gegnern fchmachvoll erliegen müſſen, 
wenn nicht jein Schwager Sidingen ihn duch einen fühnen Handjtreich 
befreite. Seine glänzende Rolle jedoch ift ausgefpielt. Auf feinem Schloß 
Farthaufen, wo er nur in der treuen Gattin, die fich ala Pflegerin, Tröiterin 
und Veitarbeiterin bei feinen Lebensaufzeichnungen bewährt, die waderite 
GSejellichaft hat, während er an jeinem verzärtelten Mutterföhnchen Feine 
Freude findet, muß er der erzimungenen Ruhe pflegen. Während er, von 
dem Gefühl jeiner Unfreiheit geplagt, jchmerzlichen Sram über Weislingens 
Verrat empfindet, iſt auch diefer nicht glücklich. Denn feine Gattin Adel- 
heid, von glühendem Ehrgeiz erfüllt, immer neue Liebesfreuden begehrend, 
quält ihn durch ein von ihm mehr geahntes als wirklich erfanntes Verhält- 
nis zu dem fünftigen Kaiſer Karl, ſowie durch ihre Liebelei mit dem Pagen 
Franz, der, von der Macht ihrer Neize gepadt, zum Schurken an jeinem 
Herrn wird. Sie läßt durch diefen Burjchen, den fie zu wahnſinnigen 
Hoffnungen aufitachelt, dem Gatten, der ihr zu befehlen wagt, Gift 
reihen. Weislingen jelbjt jtirbt, vor feiner Todesjtunde Durch Die 
rührende Ericheinung Marias ebenſo gepeinigt wie beruhigt, Adelheid 
wird durch das Femgericht zum Tode verurteilt (in der eriten Faſſung 
wurde der an ihr vollzogene Mord in einer graufigen Szene vor— 
geführt). Maria war zu dem ehemaligen Geliebten geeilt, um von diejem, 
der als DOberrichter das Schidjal ihres Bruders zu entjcheiden hatte, 
Milde zu erjlehen. Denn Göß, entjeplich gemartert durch das er— 
zwungene Nichtstun, aber doch entichlojien, jeinem Worte getreu in 
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der ihm auferlegten Einjamteit zu verharren, war durch fürchterliche 
Drohungen der empörten Bauern gezwungen worden, an ihre Spike 
zu treten, und hatte jich diefem Zwange unterworfen, in der Hoffnung, 
ihrem mörbderiijhen Treiben Einhalt zu tun und fie zu menjchlichen 
Negungen zu bejtimmen. Er hatte verfucht, jeine Scharen zu ordnen, in 
regelmäßigen Kampfe ihre Sache zu führen, mußte aber jchließlich, zumal’ 
da die Unbotmäßigfeit der Untergebenen jeine Reihen erjchütterte, der 
Übermacht weichen. Er wird gefangen, entgeht jedoch der jchmählichen 
Beitrafung durch feinen Tod. Die Ermordung jeines getreuen Georg 
fann ihm nicht verschwiegen werden; von der Gefahr, in der fein Schwager 
Sidingen lebt, ahut er nichts; in den Armen feines Weibes, umgeben 
von jeiner Schweiter und dem treuen Lerje, deren Anhänglichkeit ihre 
tröjten, ftirbt er, den Ruf „Freiheit“ auf den Lippen. 

Mit dieſer kurzen Angabe iſt der reiche Inhalt des Dramas nur ans» 
gedeutet, nicht erichöpft, denn der Stamm ift von üppigen NRanfen ume 
geben: lieblihe Kinderjzenen, Darftellungen des bewegten Zigeunerlebens, 
einer Bauernhochzeit, die die Mitglieder erbitterter, durch langjährige 
Prozefle einander entfremdeter Familien eint, draftiihe Darſtellungen 
der empörten Bauern, wildbewegte Kämpfe, in denen Heldentaten und 
feiges Zurüdweichen abwecjeln, werden uns vorgeführt, weiter das 
bewegte Treiben des Augsburger Neichstags, aus dem Ktaifer Marimilians 
liebenswerte Gejtalt jich hervorhebt, glänzende Epifoden des Hoflebeng, 
in denen jcharfe Wortgefechte zwifchen einem geiftreichen Narren (Liebe- 
traut) und einem geiltlofen, aufgeblähten Gelehrten (Dlearius), von 
anmutigen Gejellichaftsbildern (ein Schachſpiel zwifchen dem Biſchof und 
Adelheid) abgelöft werden; brünftige Liebesgeiprähe zwiſchen Adelheid 
und Weislingen und zwijchen Adelheid und dem begehrlihen Knaben 
Franz bilden einen wunderbaren Gegenjaß zur traulichen Unterhaltung 
Weislingens und Marias, die durch den Segen der würdigen Hausfrau 
gefrönt wird und unter Zuftimmung Gößens mit der männlichen 
Werbung Sidingens um Maria endigt. 

Götz ift ein Ritterdrama und eine in Shafefpeares Geift gejchriebene 
Dichtung. Aber es darf nicht verantwortlich gemacht werden für die un— 
zähligen jchauerlichen Ritterjpiele und Nomane, die ſeitdem mit bewußter 
und unbewußter Anlehnung an dies Stüd erfchienen. Und fo viel es auch 
von Shatefpeare entnimmt: das freie Schalten mit Ort und Zeit, die 
bunte Szenenfolge, — jo daß der Schauplak fait unaufhörlich wechjelt, 
viele Auftritte nur wenige Zeilen einnehmen, was ein für die Aufführung 
jehr ſtörendes Moment ergibt, — die Kühnheit, jelbft Derbheit im Aus- 
drud, die Gegenjtändlichfeit der Schilderung, das unmittelbare Aufein- 
anderfolgenlafjfen von Urjache und Wirkung, fo daß die Kunde von Weis- 
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lingens Zug nach Bamberg 
Götz ſofort zukommt, gleich 
nach dem Entſtehen des 
Planes, einer Reichsunter— 
nehmung gegen Götz die 
Ausführung dieſes Plans 
erfolgt, ſofort nach dem 
Einzuge Sickingens in Heil— 
bronn die Meldung davon 
auf Adelheids Schloß ein— 
trifft, augenblicklich nach 
Weislingens Tod das über 
die Mörderin und alle 
näheren Umſtände der 
Schandtat bereits unter— 
richtete Femgericht ſich ver— 
ſammelt, — ſo darf das 
Drama doch keineswegs als 
eine bloße Nachahmung 
des britiſchen Dichters ver— 
worfen werden. Denn es 
iſt viel mehr: ein einheit— 
liches Stück, eine Tragödie, 
ein deutſches Drama und ein Selbſtbekenntnis. 

Ein einheitliches Stüd; denn Götz ſteht im Mittelpunkt; 
um ihn dreht ſich alles; ihm, dem Urbild des wahren Ritters gegenüber, 
der nur für die Sache eintritt, der er dient, die gegenjäßlichen Figuren: 
der Haudegen Selbi und der Bolitifer Sidingen, die ihren Vorteil, nicht 
das Allgemeine bedenfen; und im Gegenjaß zu feiner, ihm ebenbürtigen 
Gattin die weichlihe Maria und die üppige Adelheid. 

Eine Tragödie. Denn wenn der Dichter es jelbjt auch irriger- 
weile al Schaujpiel bezeichnet, es it ein Trauerjpiel. Nicht etwa nur 
aus dem Grunde, weil der Held jtirbt, jondern weil er ald Vertreter über- 
lebter Anjchauungen jich einer ganzen Welt entgegenitellt, die ſtärker iſt 
al3 er, und weil er in jeiner Verblendung, in der Meinung, den rechten 
Weg zu gehen, ungerechte Mittel wählt und Taten verübt, die den Keim 
des Berderbens in jich tragen. 

Eindeutſches Stüd. Denn im Gegenjaß zu jo manchen Verſuchen 
aus jener und aus früherer Zeit, die ein Scheinbild deutichen Lebens 
borführten, jucht es in echteiter Weife das 16. Jahrhundert vor uns auf- 
leben zu lajjen. Kein Phantajiebild, jondern in treuer Anlehnung an 
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Götzens in jpätem Alter gejchriebene Selbitbiographie, gibt das Werk troß 
jehr vieler Abänderungen im einzelnen (Göß ift z. B. nicht nach dem 
Bauernkrieg, jondern faſt vierzig Jahre fpäter geitorben, er mar mehrere 
Male verheiratet, jeine Schwägerichaft mit Sidingen ift ebenſo frei er- 
funden wie die Verlobung Weislingens mit feiner Schweiter und vieles 
andere), eine zutreffende Schilderung eines bewegten Zeitabjchnittes. 
Kein jchwächlicher VBerfuh der Nahahmung der Sprache jener Zeit, 
jondern eine in ihren Grundzügen echte, mit dichterifcher Freiheit um- 
geitaltete Vorführung der Vergangenheit. 

Ein Selbftbefenntnis, wie eigentlich alle größeren und aud) 
viele Kleinere Werfe des Dichters es jind. Nicht etwa in dem Sinne, daf 
die Vorgänge des Dramas völlig die Ereignifje des eigenen Lebens wider— 
jpiegeln, wohl aber in dem Sinne, daß einzelne Vorfälle daraus benutzt 
werden: die Erjceheinung des Kometen; die langwierige Prozeßführung am 
Reichs: und Kammergericht; der Name Lerfe, vielleicht auch jein Charafter, 
iſt Der eines Straßburger Gefährten; die wadere Hausfrau in ihrer tüchtigen 
Wirtichaftlichkeit trägt Züge von Frau Aja an fich, wie Frau Nat im Kreiſe 
der PVertrauten genannt wurde, auch die Liebhaberei für Gejchichten- 
erzählen war eine Eigenschaft der vortrefflihen Frau. Ein Selbit- 
befenntnis bieten ferner einzelne Figuren: in der liebliden Maria iſt das 
deal der Weiblichkeit dargeitellt, wie der Straßburger Student e3 in 
Friederike gejehen hatte. Ferner verteilte der Dichter auf die zwei Haupt- 
figuren feines Dramas mande jeiner Eigenſchaften: auf Göß die Redlich- 
feit, die Wahrheitsliebe, die echte Menjchlichkeit, auf Weislingen jein 
Schwanten und unmännliches Betragen. Denn wenn auch Goethe aus 
den Armen der anmutigen Friederife nicht alsbald zu einer ſtolzen 
stofette wie Adelheid eilte, jo ift die Zeichnung des unmännlich ſchwanken— 
ven Weislingen doch ein reumütiges Bekenntnis feiner eigenen Schwäche 
und der Schuld, die er gegen das holde Sejenheimer Mädchen begangen 
hatte. 

Götz iſt fein Jdealbild, er hat neben feinen großen Vorzügen mande 
Schwächen. Wenn der Dichter auch auf jeinen Helden das Wort an- 
wendet: „Es iſt eine Wolluft, einen großen Mann zu fehen“ und den 
Lejer mit dem Ausruf entläßt: „Edler Mann, weh dem Jahrhundert, 
das dich von fich ſtieß!“, jo legt er den eriteren Ausdrud einem jchlichten 
Menichen, den legteren einem liebenden Weibe in den Mund. Götz ift 
fein Heros, fondern ein Menſch mit vielen Tugenden, aber manchen 
Fehlern; denn es ilt übertriebener Edelmut, wenn er, im Gegenjaß zu 
jeinem urjprünglichen Verlangen, der Biichof von Bamberg folle zunädhit 
jeinen Knecht herausgeben, Weisiingen frei läßt, ohne daß dieſe Be- 

dingung erfüllt iſt; es ilt eine übertriebene Entjagung, wenn er jeinen 
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treueiten Berbündeten, Sidingen, nach dejjen Bermählung aus feinem 
Schloffe treibt und ſich jo jeiner ficherften Stübe beraubt; es ift 
eme zu große VBertrauensjeligfeit, wenn er den verächtlichen Gegnern 
glaubt, fie würden ihr Verſprechen halten, ihm freien und ehren- 
vollen Abzug zu gemähren; es ift eine verhängnispolle Kurzjichtig- 
fett, Daß er mähnt, die empörten Bauern beherrihen und fie auf 
dem Wege der Mäßigkeit Halten zu fünnen. Trotz alledem ift er eine 
Lichtgeſtalt. Gütig gegen ſeine Knechte, leutjelig gegen Fremde, die ihm 
begegnen; mild, aber ohne Verzärtelung gegen jeinen Knaben, unver- 
ändert in jeiner Treue gegen den Gefährten, deſſen Schwanken er kennt, 
auf den er aber jeinen angeborenen Biederjinn überträgt; energisch, 
voll Stolz und Entjchiedenheit feinen Richtern gegenüber; feit beharrend 
bei dem einmal gegebenen Ehrenmwort, wenn auch das Halten jeines Ver- 
ſprechens ihm die bitterfte Pein bereitet. Goethe hat ihn vielleicht felbft 
am beiten charakterifiert, indem er von ihm oder dem Stüde die Worte 
ſchtieb: „Auf feine gute Natur verlajje ich mich, er wird fortlommen und 
dauecn. Es ift ein Menfchentind mit vielen Gebrechen und doch immer 
der Beſten einer.“ 

Das Drama ift ein Kubelruf der Freiheit. Als Götz jich zum lebten, 
entidpeidenden Kampfe rüjtet, den er dann nicht zu beginnen braucht, 
da ihm das heuchleriſche Verſprechen des freien Abzugs gewährt wird, 
ttinft er, mit dem legten Tropfen Wein feinen Getreuen eine Lebe- 
hoch der Freiheit zu, und „Freiheit“ ift der legte Ruf, der fich dem Sterben- 
den entringt. Nicht für die Freiheit feines Standes allein, obgleich er in 
einen Genoſſen den Hort der Sicherheit fieht, kämpft er, fondern für die 
Befreiung des Volkes, der Niederen und Armen. Wie er den Vertretern 
des unterjten Standes echte Leutſeligkeit zeigt, jo jind gerade die Männer 
und Knaben aus den niederen Schichten mit ganz bejonderer Anmut 
gezeichnet: der liebenswürdige Georg in jeiner Nampfesluft und feiner 
unentwegten Treue; der mwadere Lerje, der dem ehemaligen Gegner 
jeine Dienfte anbietet, weil er in ihm das Ideal der Männlichkeit verehrt; 
der einfältige, jchlichte Bruder Martin, der troß feines friedlichen Ge- 
werbes zu Göß als einem Gottesmann auffieht. Für das Volk jchlägt 
des Dichters Herz, obgleich er auch deſſen Wildheit und Roheit vorführt, 
die Freilich durch Jahrhunderte langen unmenfchlichen Drud erklärt, wenn 
auch nicht entjchuldigt wird. Das befagt das Motto aus einem Hallerfchen 
Roman, das der erften Bearbeitung vorangeftellt wurde: „Das Unglüd 
iſt gejhehen, das Herz des Volkes ijt in den Kot getreten und feiner edlen 
Begierde mehr fähig.“ 

Im Gegenjag zu dem edlen Ritter, dem nach Freiheit ringenden, 
wenn auch zu Ausfchreitungen geneigten braven Bolfe, dem liebens- 
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würdigen Kaiſer, der das Beite will, aber nicht die Kraft befigt, es durch— 
zuführen, und der auch bei denen, auf die er ſich verlaffen zu fünnen meint, 
feine rechte Unterjtügung findet, erfcheinen die Vertreter der übrigen 
Stände in ihrer vollen Verderbtheit: die Ritter, jobald fie jich von ihrem 
Berufe entfernen, Helfer der unterdrüdten Menfchheit, Streiter für die 
Autorität des Kaiſers zu fein, und fich den Lodungen des Hoflebens er— 
geben (Weislingen); die mwohlgenährten, gemäjteten PBfaffen, die, jtatt 
ihren geiftlihen Pflichten nachzukommen, mweltlihde Macht erjehnen, 
dem Genuſſe frönen und an eitler Pracht Gefallen finden; die Gelehrten, 
die nichts von dem Wehen der neuen Zeit empfinden, die Bedürfnifje der 
Nation verachten, in einer abgeftorbenen Vergangenheit leben und jelbit 
die heimiſche Sprache verfchmähen; die Weiber, die, unzufrieden mit Dem 
Berufe der Hausvermwalterin, eine Rolle in der großen Welt zu fpielen 
trachten und aller weiblichen Zucht vergeſſend den Männern in Begehrlich- 
feit und Sinnenluft gleich zu werden oder zuvorzufommen bejtrebt find. 

Ein gewaltige Stüd, urkräftig in jeiner Sprache, voll jtet3 erneuter 
Spannung, den Lejer unmiderftehli mit fich fortreißend. In feiner 
Urform bietet es der Bühne allerdings Schwierigkeiten, und doch wird 
man das Urteil des Dichters, daf ein Stüd, das nicht für die Bühne ge- 
dichtet worden, nicht geeignet jei, gejpielt zu werden, als zu hart verdammen. 
Denn mit gejchidter Zufammenziehung der einzelnen zu loje aneinander- 
gereihten Szenen machte das Werk alsbald nach feinem Erjcheinen und macht 
es noch heute unauslöjchlihen Eindrud. Als e3 erfchien, war der Name 
des Dichters fo wenig befannt, daß Claudius fragen fonnte: „Wer hat den 
Götz von Berlichingen gejchrieben? Hier fagt man, ein Advokat aus 
Frankfurt.“ Kaum war es befannt, jo war der Name des Verfaſſers in 
aller Munde. Freilich erfuhr das Stüd auch Wideripruch ; die franzöſiſch Ge- 
bildeten, König Friedrich der Große voran, erklärten e3 als eine unerträglich 
platte Nachahmung Shafejpeares und wendeten fih mit Schauder von 
feinen Roheiten ab; aber die deutiche Jugend erblidte in dem kraftvollen 
Wert eine Erlöfung von den jchwächlichen Erzeugniffen der drama- 
tiichen Literatur, und die Nachwelt dankte nach dem Beilpiele Herders 
dem Dichter für feinen „einigen und ewigen Göß“ und jpricht ihm Die 
ihönen Worte nach: „Gott jegne dich, daß du den Götz gemacht halt, 
tauſendfältig!“ 
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Zeichnungen Benedict3 aus der Wertherzeit 


Sünftes Kapitel 


Darmitadt und Wetzlar. Werther 


Der Kreis, in dem der junge Dichter des Götz in Frankfurt verkehrte, 
war vor allem der jeiner Schweiter, der jich durch manche Kameraden 
der Kinabenzeit erweiterte. Neiten, Fechten, im Winter Schlittichuhlaufen 
wurde mit den Genojjen geübt, das „Wandern“ deshalb aber nicht auf- 
gegeben. Das Ziel diefer Wanderungen war häufig Darmitadt. „Unter- 
wegs jang ich mir jeltfjame Hymnen und Dithyramben, wovon nod) eine 
unter dem Titel „‚Wanderers Sturmlied“, übrig iſt; ich fang dieſen Halb- 
unſinn leidenjchaftlih vor mich Hin, da mich ein jchredliches Unmetter 
untertveg3 traf, dem ich entgegengehen mußte.“ Man mwird dieje Ver— 
urteilung durch den Dichter jelbjt indes nicht völlig gelten lalfen. Das 
Gedicht, das die Einwirkung Pindars erkennen läßt, it höchit bemerfens- 
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5. Kapitel: Darmitadt und Wetzlar. %. 9. Merd. Freundinnen. 


wert durch den nahen Zujammenhang, in den fich der Dichter mit der 
Natur jtellt, durch das ſtark ausgedrüdte Bewußtſein, ein Dichter zu fein. 

Wen du nicht verläfjeft, Genius, 

Nicht der Regen, nicht der Sturm 

Haucht ihm Schauer übers Herz. 

Wen Du nicht verläffeit, Genius, 

Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenſturm 

Entgegenfingen, 

Wie die Lerche, Du da droben.... 


Umjchwebet mich, Ihr Mujen, 

‘hr Eharitinnen! 

Das it Waller, das ift Erde, 

Und der Sohn des Waffer und der Erde, 
Über den ich wandle 

Göttergleich. 


Die von dem Dichter öfters aufgeſuchte heſſiſche Reſidenz, die ſich 
damals ebenſowenig wie heute durch Lebendigkeit auszeichnete, übte auf 
ihn beſondere Anziehungskraft durch die Menſchen, die er dort fand. Denn 
das bleibt kennzeichnend für Goethe ſein ganzes Leben lang: ſo mächtig 
er die Einwirkung fremder Orte empfindet, mit ſo offenem Auge er alles 
Bemerkenswerte aufnimmt, das die von ihm aufgeſuchten Plätze bieten, 
er kann der Menſchen nicht entbehren; zu den Perſonen aber, die ihm 
nötig ſind, gehören neben den ernſten Männern, deren Geſpräch ihn 
belehrt, auch anmutige Frauen, deren Anblick und Umgang ihn erfüllt. 
Beides fand er in Darmſtadt. Unter den Männern der wichtigſte war 
J. H. Merck (1741—1791). Dieſer bot eine glückliche Miſchung von 
Behriſch und Herder; er vereinigte des erſteren harte, bisweilen 
höhniſche Kritik mit des letzteren Vielſeitigkeit. Aber er beſaß eine 
weit feinere Bildung als jener und größere Selbſtändigkeit, ſein Ur— 
teil hatte häufig echt menſchliches Wohlwollen zur Quelle, und wenn 
auch keineswegs ſo gelehrt wie Herder, ſo gebot er, was jenem ver— 
ſagt war, über eine achtungswerte Kenntnis der Naturwiſſenſchaften 
und war ein eifriger glücklicher Sammler auf manchem Gebiete der 
Kunſt. Gerade dadurch wurde er ein erfolgreicher Anreger des jungen 
Freundes. 

Unter den Frauen ragen drei hervor. Pſyſche-— Karoline Flachs— 
land, die Braut Herders, Urania = Fräulein von Rouffillon, Hof- 
dame der Pfalzgräfin von Zweibrüden, Lila = Fräulein von Ziegler, 
Hofdame der Landgräfin von Hejfen. Schon die Manier, ftatt der bürger- 
lihen Namen folhe aus Romanen oder aus dem Altertum zu wählen, 
bezeugt eine gewiſſe Weltflucht, ein Hinausftreben aus dem gewöhnlichen 
Leben in ein eingebildetes Neich. Noch Harer wird dies Beitreben durch 
folgende Schilderung, die eine Zeitgenofiin von einer diefer Damen ent» 
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Goethe am Kammergericht zu Weglar. 


wirft: „Sie iſt ein fühes, 
ſchwärmeriſches Mädchen, 
hat ihr Grab in ihrem 
arten gebaut, einen Thron 
in ihrem Garten, ihre Lau- 
ben und Roſen, mwenn’s 
Sommer ift, und ihr Schäf- 
hen, da3 mit ihr ißt und 
trinkt. Sie lebt jehr ein- 
ſam, und das macht ihr 
Herz jo gepreßt und voll, 
dad fie jich an jeder guten 
Seele, die jie findet, ordent- 
ih wie anflammert.“ Die 
übertriebene Empfindjam- 
feit, die‘jchon in diefem 
Ausipruche hervortritt, 
zeigen auch die Gedichte, 
die Goethe jenen drei 


Frauen gewidmet hat, von 


denen Karoline ihm durch Karoline Flachsland, die Braut und fpätere 
ihren I ; Gattin Herders 

en ebhaften Geiſt be⸗ Nach einem Gemälde im Beſit des Oberſtleutnant Balzer 
ſtach, Fräulein von Rouſ⸗ Darmſtadt. Goethe-Mufeum, Frantfurt a. M. 


illon in ihm vielleicht 
etwas wärmere Empfindungen erwedte, jentimentale Gefühlsſchwärme— 
teien, die dem jonjt jo gefunden Dichter übel anitehen. 

Der Vater, derdem Sohne das Rechtsſtudium aufgenötigt, Leipzig, ftatt 
Göttingen, und Straßburg jtatt Paris ihm als Studienorte bejtimmt hatte, 
der zur Ausübung der Rechtsanmwaltspraris den entjcheidenden Anſtoß ge- 
geben, nötigte auch den eben erſt in die berufliche Tätigkeit Eingetretenen, 
nah Weslar zu gehen, um an dem dortigen Kammergericht den Gang 
der Prozejje und die verfchlungene Praris kennen zu lernen. Einen folchen 
Vorichlag, der freilich mehr ein Befehl war, nahm Wolfgang um fo lieber 
an, al3 er hoffen durfte, damit wieder für einige Monate der väterlichen 
Aufſicht (08 zu werden, wenn diefe nun auch minder ftreng war, als in 
dergangenen Jahren. 

Genau entiprach er freilih den väterlihen Anordnungen nicht. 
E war ihm nicht ausfchlieflich darum zu tun, zu lernen; der Wetlarer 
Aufenthalt wurde wichtiger für jeine jeeliihe Entwidlung, als für jeine 
berufliche Ausbildung. Statt der verfnöcherten alten Herren, die er fürchtete, 
jand er eine lebensluſtige Geſellſchaft. Er verkehrte mit manchem Gleich“ 
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5. Kapitel: Weplar. 





Johann Ehrijtian Keſtner 


Lotte Buff und Keſtner. 


alterigen, dem jungen Jeruſalem, 
Keſtner, den Dichtern Gotter, 
Gouen.a.; von letzterem ließ er ſich 
in einen ſeltſamen Orden einführen, 
in dem allerlei Spielereien mit ko— 
miſchem Ernſt behandelt wurden. 
Beſonders wohl fühlte er ſich 
aber in dem Hauſe des Amtmanns 
Buff, dem ſogenannten „Deutſchen 
Haus“, dem nach dem frühen Tode 
der Frau die älteſte Tochter Lotte 
vorſtand, ein friſches, anmutiges 
Mädchen, das es mit ſeinen Haus— 
frauenpflichten ernſt nahm, aber nicht 
nur pflichtmäßig, ſondern liebevoll 
Vater und Geſchwiſter betreute und 
dabei Zeit genug behielt, die edle Ge— 
ſelligkeit zu pflegen und ihr Intereſſe 


für unterhaltende und belehrende Lektüre zu betätigen. Ihrem Bräutigam, 
J. C. Keſtner, Hannöverſchen Geſandtſchaftsſekretär, einem ernſten, 
gediegenen Manne, brachte ſie feſte, freundliche, wenn auch nicht über— 
ſtrömende Neigung entgegen. In einem Briefe an den letzteren hat 
Goethe einmal den ganzen Kreis ganz luſtig geſchildert: 


Wenn dem Papa ſein Pfeifchen ſchmeckt, 
Der Doktor Hofrat Grillen heckt. 

Und ſie Karlinchen für Liebe verkauft, 
Die Lotte herüber, hinüber lauft, 
Lenchen treuberzig und wohlgemut 

In die Welt hinein lugen tut; 

Mit dredigen Händen und Honigichnitten, 
Mit Löchern im Kopf nach deutichen Sitten 
Die Buben jauchzen mit hellem Hauf 
Türein, Türaus, Hofab, Hofauf. 

Und ihr mit den blauen Augelein 


Sucdet jo ganz 


elajien drein, 


Als mwäret ihr Männlein von Porzellan, 
Seid innerlich doch ein waderer Wann, 
Ireuer Liebhaber und warmer Freund. — 
Sp laft des Reichs und Chriſten Feind 


Und Ruſſ' und 


Preuß’ und Belial 


Sich teilen in den Erdenball 

Und nur das liebe deutiche Haus, 
Nehmt von der großen Teilung aus 
Und daß der Weg von bier zu euch 
Wie Jakobs Leiter jei, ſicher und gleich. 


Das Wejen des Mädchens, das diefem Haufe Sonnenjchein war, 


zeichnete der danfbare Bejucher, 


wie man vermuten möchte, in einer 
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Da3 Haus Buff. 


der Beiprechungen der Frankfurter ge- 
lehrten Anzeigen, bei der Beurteilung 
der Gedichte von einem polnischen 
Suden in folgender Weiſe: „Wenn ihn 
(den zum Dichter geweihten FJüngling) 
heiligere Gefühle aus dem Geſchwirre 
der Gejellichaft in die Einjamleit leiten, 
laß ihn auf jeiner Wallfahrt ein Mäd- 
chen entdeden, deren Seele ganz Güte, 
zugleich mit einer Gejtalt ganz An- 
mut, jich im jtillen Kamilienfreis häus- 
licher, tätiger Liebe glüdlich entfaltet 
hat; die Liebling, Freundin, Beiltand 
ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres 
Haujes ilt, deren jtet3 liebewirkende 
Seele jedes Herz unmiderftehlih an 
jih reißt, zu der Dichter und Weije 
willig in die Schule gingen, mit Ent- 
züden jchauten eingeborne Tugend, 
mitgeborenen Wohlitand und Grazie. 
Ja, wenn fie in Stunden einjamer 
Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebe- 
verbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, 
da3 jung und warm wie jie, mit ihr 
nad fernern, verhülltern Seligfeiten 
diefer Welt ahnete, in dejjen belebender Gejellichaft fie nach all den 
goldenen Aussichten von ewigen Beifammenjein, dauernder Vereinigung, 
unjterblich lebender Liebe feit angejchloffen Hinftrebte!“ 

An diefem Kreis verlebte der junge Advokat jeine jchönjten, freilich 
nicht ungetrübten Stunden. Schön waren fie, weil er hier feine Sehn- 
jucht nach einem harmonischen Familienleben befriedigt fand und jeine 
herzliche Neigung zu Kindern entfalten fonnte, weil er in nediichem Ge- 
plauder mit dem liebenswürdigen Mädchen ich ergehen, hier auch rührende 
und erhebende Stüde, etwa aus Ktlopjtod und Oſſian vorlejen, weil er 
mit älteren Männern, dem Vater und dejjen Genojjen, jich unterreden und 
mit dem würdevollen Ktejtner ernite Gefpräche führen fonnte. Bon ſolchen 
Geſprächen hat uns Keſtner ein merfwürdiges Zeugnis überliefert, das von 
bejonderer Wichtigkeit ift, weil es eine der früheiten und genaueſten Schilde- 
rungen des Wejens unjeres Helden gibt. Aus diefer Schilderung mögen nur 
einige Säße mitgeteilt werden, die jchon deshalb bejonderen Wert haben, weil 
jie merkwürdige Anklänge an eine Szene des Fauft verraten. Kejtnerjchreibt: 





Lotte Buff 
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5. Kapitel: Weplar. Keftner über Goethe. 


„Bei Frauenzimmern ift er wohl angejehen ... für das weibliche 
Gejchlecht Hat er jehr viele Hochachtung. . jeine Denkungsweiſe iſt edel... 
ſtört andere nicht gern in ihren ruhigen Vorftellungen ... von Vorurteilen 
jo viel frei, Handelt er wie es ihm einfällt, ohne fich darum zu befümmern, 
ob e3 anderen gefällt, ob e3 Mode ijt, ob es die Lebensart erlaubt. Aller 
Zwang ift ihm verhaßt ... vor der chrültlichen Religion hat er Hoch— 
achtung ... er geht nicht in die Kirche, auch nicht zum Abendmahl... 
er haft den Sfeptizismus, ftrebt nah Wahrheit und nach Determi- 
nierung über gewiſſe Hauptmaterien, hält jedoch mehr vom Gefühl 
derjelben, als von der Demonftration ... Er drücdt ſich meilt in Bildern 
und Gleichniffen aus; wenn er älter werde, hoffe er die Gedanken felbit 
wie jie wären zu denfen und zu jagen.“ 

Sp gern auch Kejtner mit dem gleichgejinnten Fremden plauderte, 
in feinem vertrauten Streife jah er ihn nicht ohne Bangigfeit, da er ſowohl 
für feine eigene Sicherheit al3 für die Ruhe feiner Verlobten Gefahren 
mwitterte. Deshalb warnte er Lotte in folgendem merkwürdigen Schreiben: 

„Jedoch muß ich Ihnen als Freund (denn Sie wiſſen, daß ich nicht 
bloß Ihr Liebhaber, fondern auch jenes bin und ewig beides fein werde), 
als Freund muß ich Ihnen jagen, daß nicht alles Gold ift, was da glänzt; 
daß man fich auf die Worte, welche vielleicht aus einem Buche nachgejagt 
oder nur darum gejagt werden, weil fie glänzend find, nicht verlaffen 
fann und daran das Herz oft feinen Teil haben kann; daß es von einer 
Mannsperſon jchwer wird jie ganz fernen zu lernen, wenn man fie nicht 
in einer ziemlichen Seit und in mancherlei Situationen und Begebenheiten 
handeln gejehen hat, denn auf das Handeln kommtes an, nicht auf die ſchönen 
Worte; daß eine Mannsperfon, welche man nut jelten gejehen hat, vielleicht 
in denen von dieſer jelbjtgemwählten, ihr vorteilhaften Stunden darum 
noch nicht vorzüglich ericheinen fann; daß bei einer Mannsperſon ſchwer 
zu entjcheiden ift, wann fie feiner Veränderung, feinem Wanfelmut mehr 
unterworfen ift, zumal wenn fie noch an feine gewiſſe Lebensart oder 
Bejchäftigung gebunden iſt; daß es feine Kunſt ift, munter und unterhaltend 
zu fein, wenn man völlig fein eigener Herr ift, wenn man tun und laffen 
fanı, was man will, daß jenes fich aber in ein mürrifches Wejen verändern 
fann, wenn dieſe wegfällt und eine vielleicht unangenehme Beichäftigung 
gewählt werden muß.“ 

Man erkennt aus diejer breiten pedantishen Auseinanderſetzung 
recht wohl eine Art Selbftichilderung und eine Darftellung des Neben- 
buhlers, eine fleine Lobpreifung des eigenen Wertes und eine Herab— 
jeßung de3 Gegners, der fich zwar einitweilen von feiner beiten Seite 
zeige, aber ganz anders wirken fünne, wenn er näher gefannt würde. 

Und doch durfte Kejtner ruhig fein, denn Lotte, bei aller Bewunde— 
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Teutjchordenshaus in Weplar, in dem die Familie Buff wohnte. 


5. Kapitel: Weplar. Der junge Nerufalem. 


rung des genialen jungen Mannes, blieb ihrer Pflicht treu, Goethe aber, 
obgleich jich eine mächtige Leidenjchaft feiner bemächtigt hatte, wußte 
den Beſitz des Freundes zu achten. Wirklich war es eine ftarfe Leiden- 
ichaft, an der die Sinnlichfeit mehr beteiligt war, als bei jeinen früheren 
Beziehungen zu Frauen. Friederiken gegenüber hatte dieje jich nicht 
hervorgemwagt, die Darmitädter Spiele waren gänzlich unjinnlicher Natur. 
Gerade eine Verlobte, die ihrem Bräutigam wenig weigert, bereit, ihm 
bald alles zu gewähren, reizt des feurigen Bewerbers Leidenjchaft 
mehr, als daß ſie jie ertötet. Aber Goethe, der jih in Straßburg 
zurüdgezogen, freilich nachdem er ?Friederifens Ruhe geftört hatte, er- 
fannte es als feine Pflicht, jich loszureißgen, ehe die Gefahr für ihn zu groß 
wurde, ehe er dem geliebten Wejen Ungemach bereitete. Wie tief aber 
die Neigung, ja die Leidenschaft für Lotte in ihm vorhanden mar, das 
bezeugen die Zeilen, die er von Frankfurt aus nicht lange nach feinem 
Abſchied von Wetzlar fchrieb, nachdem er von der Bermählung Kejtners 
erfahren Hatte, Zeilen, die faft wörtlich auch im Werther zu finden find. 
„Bott jegne Euch, denn Ihr habt mich überrafht. Auf den Karfreitag 
wollte ich Heilig Grab machen und Lottens Silhouette begraben. So 
hängt fie noch und foll denn auch hängen, bis ich jterbe. Lebt wohl, grüßt 
mir Euren Engel, ich wandere in Wüſten, da fein Waſſer ijt, meine Haare 
find mir Schatten und mein Blut mein Brunnen. Und Euer Schiff doch 
mit bunten Flaggen und Jauchzen zuerft im Hafen freut mich. Sch gehe 
nicht in die Schweiz und unter und über Gottes Himmel bin ich Euer 
Freund und Lottens.“ Er war der Verzweiflung nahe, das Leben Hatte 
jeine Reize für ihn verloren und wenig fehlte, daß er das Dajein aufge- 
geben hätte, das ihm eine Laſt dünfte. 

Wohin die ungebändigte Leidenschaft führt, das erkannte er mit 
Schreden, in Weplar oder bald nachdem er das liebliche Städtchen verlafjen. 
Einen jeiner Kameraden, den jungen Jerujalem, trieb eine unglüdliche 
Leidenjchaft in den Tod. E3 war ein erniter ftiller Mann, philojophiichen 
Srübeleien mehr ergeben als jeinen Amtsgejchäften, in den reifen, 
in die jein Beruf ihn zwang, unglüdlich, da er als Bürgerlicher durch die 
adligen Genojjen manche Zurüdjegung erlitt und durch feinen VBorgejegten 
in jenem Ehrgefühl gekränkt wurde. Er verliebte ſich unglüdlicd in die 
Frau eines Kollegen, Frau von Heerdt, von der ein Zeitgenojje folgende 
Schilderung entworfen hat: „Sie it eine jchöne, ohne Widerfpruch die 
allerfhönite Frau aus allen Gefellichaftstreifen, außerdem hat fie faſt alle 
Eigenjchaften einer volltommenen Frau, it wiſſenſchaftlich gebildet, 
ſpricht franzöſiſch und italienisch, hat Geilt, ein gutes Herz, einen treuen 
Charakter und iſt außerdem troß ihrer Schönheit jo tugendhaft, daß Fein 
Vorwurf fich an fie heranmwagt. Ahr Mann iit äußerſt eiferfüchtig, ob— 
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Der Selbitmord Ferujalems. 


gleih man ihm nicht die geringite Veranlafjung dazu gibt.“ Der arme 
Süngling, der, ſonſt durchaus nicht empfindfam, nun zum eriten Male 
glühend liebte und durchaus feine Gegenliebe erwedte, griff zur Mord- 
waffe, die er von Keſtner, mit dem er oberflächlich befannt war, ſich ent- 
lehnt hatte, und jchied aus dem Leben. Über diejen Selbjtmord jchidte 
Keſtner dem Frankfurter Freunde (2. November 1772) folgenden Be— 
richt, der faſt wörtlich in den Werther übergegangen ift: 











Weplar um 1800 ° 
Zeichnung und Etich von Heinemann 





„Es jcheint jigend im Lehnituhl, vor jeinem Schreibtiich geichehen 
zu fein. Der Stuhl hinten im Sig war blutig und die Armlehnen. Darauf 
it er vom Stuhle heruntergefunfen. Auf der Erde war noch viel Blut. 
Er muß jich auf der Erde in jeinem Blute gemwälzt haben, erit beim Stuhle 
war eine große Stelle von Blut; die Weite vorn ift auch blutig, er jcheint 
auf dem Gejichte gelegen zu haben, dann ift er weiter um den Stuhl herum 
nad) dem Feniter hingelommen, wo wieder viel Blut geitanden und er 
auf dem Rüden entfräftet gelegen hat. Er war in völliger Kleidung, ge- 
ftiefelt, in blauem Rod mit gelber Weite. Die Glieder alle wie gelähmt, 
weil das Gehirn lädiert, auch herausgetreten it; zum Überflujje hatte 
der Arzt ihm eine Ader am Arm geöffnet... Das Gerücht von diejer 
Begebenheit verbreitete jich jchnell, die ganze Stadt war in Schreden 
und Aufregung. — Er ward auf das Bette gelegt, die Stirne bededt, jein 
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Sefiht jchon mie eines 


Die L eiden Toten, er rührte kein Glied 
mehr, nur die Lunge war 
des noch in Bewegung und 


röchelte fürchterlich, bald 
j u n 9 e n W 4 r t h er s. ſchwach, bald ſtärker, man 
erwartete ſein Ende. Von 
dem Weine hatte er nur ein 
Erſter Theil. Glas getrunken. Hin und 
wieder lagen Bücher und 
von ſeinen eigenen ſchrift— 
lichen Aufſätzen. Emilia 
Galotti lag auf einem Pult 
am Fenſter aufgeſchlagen 
... gegen 12 Uhr ſtarb er. 
Abends 3411 Uhr ward 
er auf dem gewöhnlichen 
Kirchhof begraben, in der 
Stille mit 12 Laternen 
und einigen Begleitern. 
Barbiergejellen haben ihn 
getragen, das Kreuz ward 
vorausgetragen, fein Geift- 
licher hat ihn begleitet.“ 
Diefe Vorgänge und 











Leipzig, —— an ei 
in der Weygandſchen Buchhandlu erihütternden Drama be— 
1774. —— teiligt waren, prägten ſich 


tief in Goethes Herz. In 

Titel der erſten Ausgabe des Werther 1774 ſeiner Phantaſie aber ver— 

einigten ſich die Menſchen, 

die er teils aufmerkſam betrachtet, teils innig geliebt hatte, mit 

anderen, die ihm wohl gefielen, wenn ſie ihn auch in eine andere Welt 
geleiteten. 

Am 11. September 1772 war er aus Wetzlar fortgegangen und weilte 
einige Tage in Ehrenbreitenſtein bei der Familie La Roche: der Mann 
G. M. La Roche ein tüchtiger Diplomat, die Frau, Sophie, eine 
Führerin der Empfindſamen, ihr Haupt umitrahlt von dem Glanze, den 
Wielands Freundjchaft um jie gebreitet, eine befannte Schriftitellerin und 
doch dabei eine treffliche Hausfrau und Mutter. So jehr der Gaſt von der 
Mutter angezogen wurde, die mit ihren vierzig Jahren vermöge ihrer Eleganz 
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„Die Leiden des jungen Werther”. Einflug NRichardfons und Roufjeaus. 


anmutig anzujchauen 
war und durch ihre 
Nuhe und Würde jich 
zur „Mama“ mohl 
eignete, mit Entzüden 
gewahrte er eine lieb- 
lihe Mädchenknoſpe, 
Marimiliane, 
von der Mutter ge- 
liebt, im Weſen eher 
dem Bater ähnlich, 
die mit ihren ſechzehn 
Jahren wie der junge 
Morgen erjchien, der 
einen herrlihen Tag 
verſprach. Cie ver- 
heiratete jich, faum 
ein Jahr jpäter, mit 
Peter Bren- 
tano in Frankfurt, 
einem ehrſamen, be- 
güterter, aber flein- 
lihen Kaufmann, der 
für das Wejen jeiner 
Gattin fein Verjtänd- 
nis bejaß, ganz jeinem 
Berufe  Hingegeben 
war, auch vielleicht 
vom strengen, fatholi- 
ihen Standpunft aus 
die Literatur nicht 
liebte und deren Ver— 


treter, zumal wenn fie ich in fein Haus drängten, jeine Abneigung jpüren 
ließ. „Mein früheres Verhältnis zur jungen Frau“, jo äußerte fich der 
Dichter vierzig Jahre fpäter, „eigentlich ein gejchwiiterliches, ward nad 
der Heirat fortgejegt: meine Jahre jagten den ihrigen zu, ich war der 
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Titel der erſten Ausgabe des Werther 1774 


einzige in dem ganzen Kreiſe, an dem ſie noch den Wiederklang jener 
geiſtigen Töne vernahm, an die ſie von Jugend auf gewöhnt war. Wir 


lebten in einem kindlichen Vertrauen zuſammen fort und ob ſich gleich 


nichts Leidenſchaftliches in unſeren Umgang miſchte, ſo war er doch peini— 
gend genug, weil ſie ſich auch in ihre neue Umgebung nicht zu finden wußte, 
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und, obwohl mit Glüdsgütern gejegnet, aus dem heiteren Tal Ehren- 
breitenftein und einer fröhlichen Jugend, in ein düſter gelegenes Handels— 
haus verjegt, jich jchon als Mutter von einigen Stieflindern benehmen 
jollte. In jo viel neue Familienverhältniffe war ich ohne wirklichen An— 
teil, ohne Mitwirkung eingeflemmt. War man miteinander zufrieden, jo 
ſchien fich das von ſelbſt zu verftehen, aber die meilten Teilnehmer wendeten 
jich in verdrießlichen Fällen an mich, die ich durch eine lebhafte Teilnahme 
mehr zu verichlimmern als zu verbejlern pflegte. Es dauerte nicht lange, 
jo wurde mir diefer Zuitand ganz unerträglich, aller Lebensverdruß, 
der aus ſolchen Halbverhältniffen hervorzugehen pflegt, jchien doppelt 
und dreifach auf mir zu laſten und es bedurfte eines neuen, gewaltjamen 
Entjchluffes, mich auch hiervon zu befreien.“ 

In diefer Stimmung wurde der Roman „Die Leiden dedjungen 
Werthers“ geichrieben, der freilich erjt 1774 herauskam. 

Der „Werther“ it in Briefform verfaßt. Diefe Form, durch den 
überaus wirfjamen Roman des Engländers Richardſon Mode geworden, 
entnahm Goethe der „Neuen Heloije" Rouſſeaus. An diefem Werk wird 
ein Paar gejchildert, dem e3 durch die Verhältniffe nicht gegönnt war, 
jih in Liebe zu einen. Aber der franzöfiihe Roman ward dem jungen 
deutſchen Meiſter nicht nur Borbild in der Form, jondern auch in mancher 
Anſchauung: in der Begeifterung für die Natur, dem Kampf wider die Un— 
gleichheit der Stände, der Behandlung des Selbjtmordes, der nicht als 
feiges Entrinnen aus dem Leben, jondern als eine Fraftvolle Tat dargeftellt 
wurde, ein unnüßes Dafein abzujchliegen. Entgegen den langatmigen 
Auseinanderjegungen des Vorbildes, das breite Abhandlungen ausſchließ— 
ih durch die Form zu Briefen zu jtempeln jucht, jtehen aber in dem 
deutfchen Werke furze, leidenschaftlihe Ergüſſe, unterbrochen durch 
lebhafte Schilderungen; während dort troß der Mehrzahl von Brief» 
fchreibern, nämlich der beiden Liebenden und verfchiedener Freunde, 
eine ftarfe Eintönigfeit herrſcht, mwaltet hier in den Aufzeichnungen 
des einzigen Briefichreibers, von denen die meilten an einen Freund, 
Wilhelm, und nur wenige an Lotte und deren Bräutigam gerichtet 
find, — dazu kommen einige Tagebuchaufzeihnungen — das mannig— 
fachite Leben. Das Werk jchlieft mit einer ausführlichen Nachichrift: 
„Der Herausgeber an den Lejer“, die teils vollendete, teil angefangene 
Briefe Werthers und ſonſtige Niederjchriften mitteilt und benußt und 
das endliche Geſchick des Helden erzählt. 

Werther, ein junger Mann aus wohlhabendem bürgerlichen Hauſe, 
lebt in halbem Müßiggang in einem lieblichen Orte (Weplar). Von einer 
großen Leidenichaft erjt halb genejen, lernt er Lotte, die Tochter eines 
höheren Beamten, fennen und lieben. Er weiß, daß fie mit Albert verlobt 
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it, fannn aber feiner auffeimenden Neigung doch nicht gebieten. Er jieht 
fie in ihrem eigenen Haufe, im munteren Verfehr mit den Geſchwiſtern, 
denen fie eine zweite Mutter ift, auf Spaziergängen, auf einem Ball, bei 
gememjchaftlichen Bejuchen, bei der Pflege einer Franken Freundin. Überall 
bewundert er ihre Tüchtigfeit, Zartheit und Sorglichkeit, er findet fich mit 
ihr zufammen im Enthufiasmus für Klopftod und Dffian. Die Erfcheinung 
des Bräutigams Albert, der troß feiner Nüchternheit und bloßen Gejchäfts- 
tätigfeit den ſtürmiſchen Hausfreund nicht verdrängt, weil er feines Mäd- 
chens jicher ift und von dem Fremden feine Gefahr fürchtet, unterbricht 
äußerlich die Seelenfreundichaft nicht, aber der Feuerkopf fpürt die Qual 
jeiner Lage und fucht ihr, da er einftweilen noch am Leben hängt, dadurch 
zu entgehen, daß er den Schauplaß feiner Freuden und Leiden verläßt. 

Aber die Ortsperänderung vermag feine Gefühle nicht zu ändern. 
Ceine Stimmung wird dadurch noch verbitterter, daß fein Vorgeſetzter, 
ein Gejandter, ihn durch Beinlichkeit quält, daß eine zarte, nur Halb 
erwiderte Neigung zu einem abdligen Fräulein ihm mehr Schmerz ala 
Freude bereitet und daß die perfönlich freundjchaftlihde Aufnahme bei 
einem vornehmen Herrn, einem Grafen, ihn vor einer dem bürgerlichen 
Eindringling offen bezeugten Verachtung der Heinlichen, in Standesvor- 
urteilen befangenen adligen Gejelljchaft nicht zu jchügen vermag. Um fich 
aus dieſem peinlihen Zuftande zu retten, fommt er um feinen Abjchied 
ein, reift, nachdem er diejen erlangt hat, in feine Baterftadt, fämpft auch 
dort vergeblich gegen die Anziehungskraft, die von Lotte ausgeht, und eilt 
nad ihrem Wohnort. Freilich nur, um ſtatt der erhofften Ruhe und des 
erträumten Glüd3 jein Unglüd zu finden und zu befiegeln. Umſonſt jucht 
Lotte, die, mit ihrem Albert verheiratet, im behaglichen Einverftändnis 
mit dem Gatten lebt, gleich fern von hausbadenem Nebeneinandergehen 
wie von ſtürmiſchem Berliebtfein, den liebeskranken Jüngling zur Ruhe 
und zum Berzicht zu mahnen. Durch ihr Gebot, eine längere Pauſe in 
jeinen Befuchen eintreten zu laſſen, vor Weihnachten nicht wieder bei 
ihr zu erjcheinen, facht fie die glimmende Flamme zur hellen Glut an; e3 
fommt, da ber Liebende das Verbot übertritt, zu ſtürmiſchen Szenen, in 
denen fich Zotte mehr aus Mitleid, Denn aus Liebe nachgiebig zeigt; Werther 
erfennt, daß er, infolge jeines Mangels an Selbitzucht, das Unglüd der Ge- 
liebten werden müßte, daß daher feines Bleibens in der Welt nicht mehr 
jei; er gibt vor, eine längere Neife zu unternehmen, entfernt jeinen 
Bedienten und erjchieft fih mit der Piftole, die er von Albert ent- 
lieben hat. 

Man kann leicht jehen, mit welcher Kunſt die vorhandenen Motive 
und Berjonen zu diefem Dichtwerf benutzt jind. Goethe verwertet 
die amtlichen Verhältniffe Kerufalems, deffen Liebeshändel und Selbit- 
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mord, gibt Lotte, deren Namen er beibehält (auch Haus und Stand des 
Baters, Zahl und Art der Geſchwiſter jind gewahrt), Züge des geliebten 
Mädchens, die er mit der Empfindſamkeit und Liebesjeligfeit Marimilianens 
verwebt, und mijcht für Albert in ungleichen Doſen Kejtners Bravheit und 
Gediegenheit mit Peter Brentanos Kleinlichkeit, Pedanterie und Eifer- 





Sophie von La Rode 
Stidy von E, Schule 1787 


jüchtelei. Dem nach dem Vorbild Jeruſalems gezeichneten Helden, dem er 
eine größere Partie Schwächlichfeit und Empfindjamfeit zumißt, als jie dem 
Urbild zufam, gab er manche Züge feines eigenen Wejens. Selbit in 
Außerlichkeiten weiſt Goethe auf fich hin, indem er den 28. Auguft, jeinen 
Geburtstag, als den des Helden bezeichnet, ihm auch die Tracht gibt, die 
er in Wetzlar getragen; aber auch jeine Eigenjichaften und Neigungen 
überträgt er auf den Romanhelden: jeine Liebe zu den Kindern und die 
Gejchidlichkeit, mit ihnen zu jpielen; jeinen Drang, der weit mehr iſt als 
bloße Leutjeligfeit, Menjchen aus niederen Kreiſen an jich heran zu ziehen, 
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nicht nur neugierig zu befragen, jondern jie in ihren Kümmerniſſen zu unter- 
jtügen; jeine Teidenfchaftliche Hingabe an die Natur; feine Luft und Fähig- 
keit, die Landichaft, in der er lebt, durch Zeichnungen feitzuhalten; jein 
Leben und Weben in den Alten, bejonders in Homer, und feine auffeimende 
Sehnfucht, die Alten durch Oſſian verdrängen zu laſſen. 

Diejelbe Kunft wie in der Bearbeitung des Materials, ja womöglich 
noch eine größere, bewies er in dem Aufbau des ganzen Romans, Denn 
auch für die, welche nicht willen oder nicht wiſſen wollen, ob der Dichter 
Modelle benugt und wie er nad ihnen feine Figuren gezeichnet hat, iſt 
das Werk an fich jelbit in höchſtem Maße veritändlich. Alle Figuren 
haben ihr eigenes Leben, fie entwideln ſich mit höchiter Folgerichtigfeit. 
Man ſieht das Verderben jchrittweife herantommen, bis es als ein Un— 
abweisbares dajteht. Der Jüngling, eben aus den Banden einer Holden 
Geliebten befreit, it für eine leidenjchaftlide Empfindung doppelt 
empfänglich; gerade die Mittel, die er zu feiner Loslöfung ergreift: die 
Entfernung von dem Otte der Geliebten, das Anknüpfen einer neuen, 
zarten Neigung bejtärfen nur jeine Leidenichaft, jtatt fie zu ſchwächen; 
der Widerftand, der ihm durch die pflichtbervußte Freundin entgegen- 
geſetzt wird, der fchon durch ihr Gebundenjein notwendig gemacht wird, 
drängt ihn nur vorwärts, entflammt ihn, jtatt ihn zu ernüchtern. Und 
mit welch fünjtlerischer Steigerung wird das Weſen Lotten3 dem Lejer ge- 
zeigt! Keine ausgeführte Charakteriftif, weder bei ihr, noch bei den übrigen 
Perjonen des Romans; fie wirken nicht durch die Befchreibung des Dichters, 
jondern durch die Weife, in der jie reden, durch die Art, wie fie handeln. 
Lotte bejonders wird dem Lejer lebendig in all den Heinen Situationen, 
in denen fie vorgeführt wird: in ihrer Wirtjchaftlichkeit, in dem eifrigen, 
jelbitveritändlichen Sorgen für das Haus, im Verkehr mit den Geſchwiſtern, 
in ihrer Weltlichkeit, ihrer freudigen Mädchenhaftigfeit, in dem herzlichen 
Vergnügen am Tanz, ihrer Selbjtbeherrichung in der Art, wie jie, die Furcht- 
jame, während eines Gemitters, jich jelbjt und die Gefährten zur Ruhe 
zwingt, ihrer Harmlofigfeit, in dem anmutigen Geplauder mit Jünglingen 
und Mädchen, ihrer lebendigen Anteilnahme an Freundinnen, in ihrer 
tatfräftigen, jelbitvergelienen Pflege kranker Freundinnen, ihren jenti- 
mentalen Anmwandlungen bei der Lektüre dichterijcher Werke, ihrer pflicht- 
mäßigen, leidenfchaftslojen Hingabe an den Gefährten ihres Lebens, ihrer 
Milde und Tröftungstraft gegenüber dem jtürmijchen Liebhaber. 

Mit bewundernswerter Gejchidlichteit jind in die Haupthandlung 
Epifoden eingejchaltet, die auf den eriten Blid unnütz erjcheinen: die 
Geſchichte des Bauernburſchen aus Wahlheim (in Wirklichkeit: Garben- 
heim), der feine von ihm geliebte Herrin ermordet, weil er jie feinem 
anderen gönnt, wird eingefügt, um eine lebendige Gegenjagmwirfung 
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hervorzubringen: dort der ungebändigte Naturmenjch, der feinem ur- 
jprünglihen Triebe nach Rache folgt, weil er feinem Berlangen nicht 
zu wehren verfteht; in Werther der Kulturmenſch, der es über fich bringt, 
ftatt Rache an anderen zu üben, das Gericht an fich ſelbſt zu vollziehen. 
Wer jo jelbjtherrlich in das Geſchick eingreift, die natürlihe Ordnung zu 
ftören wagt, it fein Vollkommener; in jchwierigen Lagen entbehrt er der 
Männlichkeit und zeigt Schwäche ftatt Kraft, er läßt die Empfindſamkeit 
über fich Herr werden, jtatt durch Vernunft und Tatkraft dem Grübeln 
und Schwärmen zu gebieten. Aber wie unendlich liebenswerter ift er 
gegenüber den Alltaggmenjchen, die ihre Pfliht üben, die aber doc 
nur, weil ihnen auf ihren gut gebahnten Wegen Leiden erjpart find, die 
quälenden Sorgen der anderen nicht begreifen. 

Wie die Darjtellung, entjpricht auch die Form den höchſten Anforde» 
rungen. Statt, wie man erwarten könnte, zuermüden, unterhaltendieje Briefe 
und regen an. Bald find e3 kurze, leidenjchaftliche Ausrufe, bald Erwägungen 
und Betrachtungen, die immer der Lage angemefjen find, bald wieder 
Erzählungen, in denen Ernſtes und Heitere3 mit weiſer Berechnung ver» 
teilt ift. Echt künſtleriſch fügt fich den beiden Büchern, in die die Brief» 
majje verteilt ilt, der Schluß des Ganzen an. Nach dem lebten, leiden- 
Ichaftlihen Aufjchrei, dem 
Fortifjimo, das keine Steige- 
rung mehr zuläßt, tritt der 
Derausgeber in ſeine 
Rechte. Ruhig und jachlich, 
etwa wie der Führer des 
Chors oder mie der Bote 
im Trauerſpiel der Alten, 
und doch um fo ergreifen- 
der endet er den Bericht. 

Das Werk erregte das 
ungeheuerite Aufjehen. Der 
Dichter des Werther war 
mit einem Schlage ein be» 
rühmter Mann. Die Wer- 
thertracht, blauer rad und 
gelbe Wejte, wurde allge» 
mein Mode. Die Sil— 
houette Lottens fam in 
aller Hände. Jubelnde Zu- 
rufe in Briefen und Zei— 





Marmiliane (Mare) von La Roche .* 
Nach dem im Goethe-Mufeum in Weimar befindlichen Gemätde tungen. werfündeten den 
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Ruhm des Dichter? und bemwiejen, wie treu und wahr er die herr- 
ihende Stimmung gezeichnet. Alle Kulturländer beeiferten fich, durch 
Überfegungen dad Werk auch den des Deutſchen Unfundigen zu über- 
mitteln; jelbjt der Chineje „malte Werther und Lotte ängftlih aufs 
Glas". Der Dichter hatte fpäter Mühe, mit neuen Werfen Anklang zu finden, 
teil man immer nur Erzeugnifje verlangte, die der Art des Werther ent- 
ſprachen. Vielfache Nachahmungen, jelbit Barodien, Bänkelfängerlieder 
und dergleichen bewiejen, wie mächtig der Roman die meiteiten Kreije 
ergriffen hatte. 

Gegenüber der Begeifterung der Jugend — der Mädchen, die jich 
in Lotte mit Wohlgefallen mwiedererfannten oder ſich danach jehnten, 
in ähnlicher Weije geliebt zu werben, der Jünglinge, die gern mit Werther 
ſchwärmten, ſich aber zutrauten, erfolgreicher zu fein, — fehlte es nicht an 
tadelnden Stimmen. Die Älteren wandten fich befremdet von diejem 
Gefühlsüberfhmwang ab. Ihrer Gemädhlichkeit, ihrem NRuhebedürfnis 
widerſtrebte dieſes Unmaß von Leidenfchaft. Kein Geringerer als Lejjing 
erklärte die Hauptfigur für ein Zerrbild des jungen Ferufalem, deſſen 
philoſophiſche Tiefe er ſchätzte. Die Seinen, wenn fie nicht in derben 
Satiren, wie der ehrliche, aber plumpe Nicolai, gegen das zarte Dichter- 
gebilde losfuhren, konnten fich mit Diejer gar zu mächtigen Verherrlihung 
der Liebe, die alles bejiegte, nicht befreunden. Empört war Keſtner, 
der jih in dem „elenden Geſchöpf“ von Albert nicht mwiedererfennen 
wollte und feine Gattin vor der ganzen Welt gejchändet nannte. Nur 
ſchwer fonnte er verföhnt werden und es fam zwijchen Keſtners und 
Goethe fpäter nur zu einem leidlihen Verhältnis. Unverſöhnt jedoch 
blieben die Theologen unter der Führung J. M. Gözes, des alten Feindes 
Lejlings, der ſich mit dem von ihm Befehdeten auf diefem Kampf- 
plaß zufammenfand. Sie gingen jo weit, den Dichter zu verfeßern, in 
dem Roman eine Verklärung des Selbitmordes zu erbliden, und erwirkten 
auch, dat das Buch an manchen Orten bejchlagnahmt wurde. 

Und doch ift der Roman weder eine Verteidigung der Unfittlichkeit, 
twie übereifrige Sittenwächter vorgaben, noch eine Verteidigung des 
Selbftmordes. Jenes nicht, weil der nach dem Herzen einer Verlobten 
begehrende Jüngling ſchmählich zugrunde geht; dieſes nicht, weil der 
Dichter den Helden als einen haltlojen, zerfahrenen und unreifen Menjchen 
darftellt, nicht al3 ein Vorbild in den Kämpfen des Lebens. Mochte auch 
mancher, vielleicht durch da3 Lejen des Romans beeinflußt, infolge wirk— 
lihen oder vermeintlichen Liebesgrams in theaterhafter Stellung — 
Werther Leiden vor jich, ſtatt Emilia Galotti — ſich jelbit ein Ende 
bereiten, der Dichter, der jich durch diefe8 Werk mit fühner Hand aus 
ihmerzhaften Qualen befreit und ein großartiges, wahrhaftiges Zeit- 
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bild gejchaffen hatte, darf nicht verantwortlih gemacht werden für 
jolhe unheilvollen Folgen. Und fo jtellte er auch zur Warnung an 
ſchwächliche Lebensmüde der zweiten Ausgabe des Werkes die Verſe 
voran: 

Du bemweinjt, du liebit ihn, liebe Seele, 

Retteit jein Gedächtnis vor der Schmad; 


Sieh dir winft fein Geiſt aus jeiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nidt nad. 





Titelblatt zu „Werthers Yeiden“ mit Yottes Bildnis, 
geflochen von Chodowiedi, 1775; Himbergſcher Nachdrud der Werte 


On 
= 





Der junge Goethe, 
Forträt von Alaur in der K. ft. Fide-Hommik-#iblivothet, Wien. 


Sedhites Kapitel 
Frankfurt 1773—75. — Clavigo, Rampfijpiele 


Die Zeit von 1773 bis 1775 iſt eine der bewegteiten im Leben des 
Ichnell berühmt gervordenen Dichters. In dieje wenigen Jahre fällt eine 
jolhe Fülle von Schriften, daß der Biograph jich bei manchen mit blofer 
Nennung bejcheiden muß. Es tauchen jo viele Ereignijfe und Menjchen 
auf, dad fie nur flüchtig an dem Leſer vorüberziehen fünnen. 

Als Goethe von Wetlar nach Frankfurt heimkehrte fand er ſich bald 
wieder in diefelben Kreije eingejpannt wie früher. Vater und Mutter zeigten 
wenig Beränderung, obgleich jich bei dem eriteren die Jahre bemerkbar 
machten; Cornelie verlobte jich bald mit J. ©. Schlojjer und folgte dieſem 
zuerjt nach Karlsruhe, dann nach Emmendingen, wo jie jung itarb. Sie 
verſchwand durch ihre Entfernung aus dem Gejichtsfreife des Bruders, der 
doch früher, jolange jie neben ihm lebte, jo viel von ihr gehabt hatte. 
Kein lebhafter Briefwechjel fand zwijchen den Gejchwiltern jtatt; eine 
wirkliche Einwirkung der grämlichen, immer mehr der Welt abgemwandten 
Cornelie auf den weltfrohen Bruder ward nicht geübt. Ahr Kreis löſte ich 
nach ihrer Entfernung aber nicht aleich auf. Zu den Frankfurter Gefährten 
fam F. M. Klinger, ein junger befähigter Menſch aus niedrigem Stande, 
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der, durch Goethes Mildtätig- 
teit und Empfehlung gefördert, 
ihm zeitlebens herzliche Dant- 
barfeit bewahrte, die er ge- 
legentlih mit fühnem Mute 
zu betätigen mußte. 

Zu den Süngeren, die 
ji um den berühmten Lands— 
mann jcharten, gehörte 9. L. 
Wagner, der fi Stoffe, 
deren Verarbeitung Goethe 
vorhatte, zunuße machte. Aus 
der Reihe der Gleichaltrigen 
mag als einziger 8. L. von 
Knebel genannt werden, 
ehemals preußiicher Offizier, 
damals Erzieher de3 Prinzen 

- Konftantin von Weimar; 

ee —— u * führte dem Frankfurter 
Rechtsanwalt den jugendlichen 

Erbprinzen von Weimar Karl 

Auguſt zu und brachte dadurch einen Bund zuſtande, der länger als 
ein halbes Jahrhundert dauerte. Die Jünglinge, der Fürſt und der Dichter, 
fanden ſich in ernſten Geſprächen zuſammen und Hatten großes Wohlgefallen 
aneinander. Knebel blieb einige Tage länger in Frankfurt als ſeine 
prinzlichen Reiſegenoſſen, um „den beſten aller Menſchen“ zu genießen. 

Unter den Alteren verdienen Erwähnung H. A. Salis, ein tüch— 
tiger, ſchweizeriſcher Erziehungsmann, J. G. Sulzer, der Aſthetiker, der 
„das junge Originalgenie“ im Umgang angenehm und liebenswürdig, 
in feinen Urteilen noch nicht durch Hinlängliche Erfahrung unterftütt fand; 
J. 6. Bimmermann, der berühmte Arzt und Philoſoph, der durch 
jeine Schriften über die „Erfahrung“ und über die „Einjamfeit“ jich einen 
großen Namen erworben hatte und durch feine Perjönlichkeit einen be- 
deutenden Eindrud madhte. Vor allem Klopjtod, für deſſen Dich- 
tungen der Füngling von Kindheit an die höchite Begeijterung gefühlt 
hatte und der nun als Fräftiger Menſch ihm mohlgefiel, auch die Luft 
zum „Schlittichuhlaufen“ in ihm ermwedte. 

Die berühmteften Bejucher, außer Klopjtod, waren zwei Männer jehr 
ungleiher Art, 3. C. Lavaterumd J. B. Bajedom. Der eritere, 
ein fraftvoller Theologe, von einem wunderbaren Eindrud auf ernite 
Männer und gefühlvolle Frauen, der viele Jahrzehnte hindurch in den 
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weiteſten Kreiſen als Prie- 
fter und Prophet galt, um 
jpäter ungerechtermweije 
als Schwindler betrachtet 
zu werden, übte einen 
großen Einfluß auf 
Goethesreligiöje Anfichten 
aus; außerdem erwedte er 
dejjen lebhaftes Intereſſe 
für phyfiognomifche Stu- 
dien, d.h. für die Lehre aus 
Kopfbildung und, Gefichts- 
zügen de3 Menjchen jein 
Wefen zu erfennen, jo daß 
der junge Schrifliteller ein 
eifriger Mitarbeiter an 
einem größeren Werke La- 
vaters wurde. Der letztere 
ftieß duch feine Un— 
manieren ab und fonnte Beer, a 
für feine großen erziehe- Koh. Georg Schloſſer, 

riſchen Pläne, die einen der Schwager Goethes, nach einer tolorierten 

ſehr heilſamen Einfluß auf Handzeihnung im Goethe-Mujeum 

die Jugendbildung übten, 

nur eine geringe Aufmerkſamkeit bei Goethe erweden, machte auch durch 
jein Bejtreben, die Bibel rein vernünftig zu erflären, bei dem ungeduldigen 
Zuhörer einen üblen Eindrud. Eine Rheinreife, die Goethe mit diejen 
beiden jeltfamen Propheten, er in der Mitte als Weltfind, unternahm, hat 
er luftig in dem Gedicht „Diner zu Coblenz“ geichildertund jeine eigene Tätig- 
feit, während der gewaltigen Leiſtung der beiden Gegner in den Berjen 
bejchrieben: 





Ich war indes nicht weit gereift, 

Hatte ein Stück Salmen aufgejpeift . . . 
Und ich behaglich unterdejien 

Hatt’ einen Hahnen aufgefrejien. 


Auf diefer Reife löften ſich auch die früher zum lebhaften Ausbruch 
geflommenen Mifhelligkeiten, mit den Brüdern %. 9. und %. ©. Jacobi; 
der erite war ein erniter, aber oft unflarer Weltweijer, der zweite ein 
begabter, aber tändelnder, in Freundſchaftsſehnſucht ſchwelgender Dichter, 
Gegen beide war ein verlorenes, in dramatischer Form verfaßtes Spott» 
gedicht, „Das Unglüd der Jacobis“ gerichtet — ein vermutlich auf des zwei» 
ten Freundjchaftsipielereien jich beziehendes Gedicht, „Mädchens Held“ 
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(„So iſt der Held, der mir gefällt“), hat fich erhalten. Mit beiden bis 
dahin verfannten und verjpotteten Brüdern wurde ein inniges Freund 
ihaftsbündni® gejchloffen. Freilich erhielt ſich auch dieſer nicht lange. 
Johann Georg entichwand bald Goethes Gejichtsfreis, die Freundichaft 
mit Friedrich Heinrich erhielt 1779 einen Riß, al Goethe in Weimar 
an dem Roman „Woldemar“ eine luftige Hinrichtung vollzog. Aber 
auch ſpäter nach wieder hergeftellten jahrzehntelangem freundlichen Ver— 
fehr richtete der Dichter gegen die ihm widrige Philoſophie des Freundes 
eine Abjage in der Satire: „Groß tft die Diana der Ephejer“. 

Das PVerdienit, die Brüder Jacobi mit Goethe geeint zu haben, 
gebührt Johanna Fahlmer, die gleib Auguſte v. Stol- 
berg unter den Frauen, mit denen Goethe damals in brieflicher Ver— 
bindung ſtand, die erite Stelle einnimmt. 

Johanna wurde die Vertraute, die Beichtigerin, die über Goethes 
Liebesichmerzen die offenjten Berichte erhielt, Auguſte, die „Niegejehene“ 
empfing merkwürdige Aufichlüffe über des Jünglings Seelenleben und 
die religiöjen Kämpfe, die er zu beitehen hatte. 

Der Eindrud, den Goethe auf die Bejucher und auf die, mit denen 
er in Briefwechjel fam, machte, war zumeiit der eines Genies: ein jcehöner 
Jüngling, der für das Altertum ſchwärmte und der jich doch in den Strudel 
des Lebens ftürzte, der, einem unverwundbaren Fechter gleich, jich fühn 
mit jeinen Gegnern maß und der von Ddichteriichem Feuer erglühend, 
Gedichte und Dramen in ununterbrochener Reihe ichöpferisch geitaltete. 
Dabei ein guter Junge, ein treffliher Menſch, mild mit jeinesgleichen, 
höhnifch gegen feine Feinde, achtungsvoll gegen Altere, freundlich und 
gütig, faſt im Übermaß, jo daß er arme Kinder auf der Straße aufgriff 
und jie in das Haus feiner Eltern brachte, wohltätig gegen Elende und Be- 
dürftige. Ein Götterjüngling, das iſt Die Bezeichnung, die manche für ihn 
wählen, ein Uniterblicher, vor dem fie ſich demütig beugen und den fie 
doch herzlich lieben. 

Unter den Stätten, in denen er jich wohlfühlte, war befonders beliebt 
das Haus des jpäteren Archivrats Crejp el, in dem er luitig übermütige 
Berfe in ein Stammbuch des Jahres 1680 fchrieb. Creſpel hatte jich zum 
Borjteher eines aus jungen Männern und Mädchen bejtehenden Kreiſes 
aufgefjhtwungen; in diejem war vor der Straßburger Zeit ein Liebes: 
jpiel eingerichtet gewejen, bei welchem durchs Los Paare gezogen wurden, 
die jich als Liebende aufführen jollten. An Stelle des früheren Spiels 
richtete Erejpel nun ein Heiratsipiel ein. Die unjerem Helden mehrfach 
durch das Los beitimmte Gefährtin war ein jechzjchnjähriges Mädchen, 
Anna SibyllaMüncd, hübſch, in ihrem Weien gleihmäßig, häus— 
lich, voll natürlihen Verſtandes, das dem Partner mwohlgefiel, auch der 


au 


„Glavigo“ 


Mutter als Schwiegertochter angemejjen dünfte, jo daß im Ernjt erwogen 
twurde, die durch den Zufall erzeugte Gemeinschaft zu einer dauernden zu 
geitalten. Aber diejer Plan wurde ebenjo jchnell aufgegeben, als er gefaßt 
worden war. Dagegen verdanken wir diefem Mädchen ein dramatifches 
Werk, das Traueripiel „Elapigo“. 

Als in dem gejelligen Ktreije, in dem nicht nur jcherzhaft aeplaudert, 
jondern auch ernjte Bücher gelejen wurden, Beaumarchais „Denkichriften“ 
zur Vorlejung gelangten, forderte Anna Sibylla ihren Partner auf, ein 
Stüd daraus zu machen. Der Dichter entledigte jih in acht Tagen (Mai 
1774) des ihm gewordenen Auftrages. An die Vorgänge, die in der vierten 
Dentichrift erzählt waren, jich anlehnend, aber frei mit dem Stoff 
umgehend, behandelte der Dichter folgenden Vorgang: Clavigo, ein 
wohlgeitalteter, liebenswürdiger, hochbegabter ſpaniſcher Schriftiteller 
liebt die in Madrid weilende Franzöfin Marie Beaumardai und wird 
von ihr wiedergeliebt. Jedoch unmittelbar vor dem angejetten Hochzeits- 
tag verläßt er fie; die unglüdliche Berlafjene, verfällt in ſchwere Krankheit. 
Mariens Bruder, Beaumarchais, der nad) Spanien geeilt it, um den 
Wortbrüchigen zur Nechenichaft zu ziehen, zwingt diejen, allerdings erit 
nach längerem Sträuben, in Gegenwart jeiner Dienerichaft, eine Er- 
flärung feiner Schuld und der Unschuld des Mädchens zu unterjchreiben. 
Durch diefe ihm angetane Schmacd wird aber nicht, wie fein Freund 
Carlos, jein böjer Geiſt, gehofft hatte, jeine Racheluft entzündet, jondern 
die Sehnjucht nach dem ftillen Glüd, das er fich jelbit zeritört, erwacht 
wieder; er eilt zu Marie, die durch Schweiter, Schwager und ihren Freund 
Buenco, der dem hübjchen, leidenden Mädchen liebevoll ergeben it, er» 
folglos zur Milde überredet, den ſtürmiſchen Selbitanflagen und den 
Beteuerungen des immer noch von ihr heiß Geliebten nicht zu wider— 
itehen vermag. Aber die Standhaftigkeit des Zurüdgefommenen währt 
nicht lange. Sie wird vielmehr zum Wanten gebracht durch die Ein- 
flüfterungen des Carlos. Dieſer weiß ihm einzureden, daß er fich 
durch eine ſolche Heirat mit einer unbelannten, kränklichen Ausländerin 
um jeine Stellung und um jeine Ausjichten bringe; Clavigo läßt zu, 
daß Carlos einen Verhaftsbefehl gegen Beaumarchais auswirkt und 
mwilligt ein, jich eine Zeitlang zurüdguziehen und zu verbergen. Beaus 
marchais und Marie, unruhig über das lange Ausbleiben des eben 
erit MWiedergewonnenen geraten in die höchſte Aufregung, jener, da er 
durch den franzöſiſchen Gejandten vor der ihm drohenden Gefahr gewarnt 
wird, dieje, da fie die Flucht Clavigos erfährt. Schon jcheint Beaumarchais 
geneigt, jich der Gefangennehmung durch die Flucht zu entziehen, da ſtirbt 
die Schweiter als Opfer ihrer grenzenlojen Aufregung und der Bruder 
bleibt zurüd, um ihr die legten Ehren zu erweiien. Bei der Beerdigung 
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trifft Clavigo den Leichenzug; von Gemwijjensbifjen gefoltert, hält er die 
Leiche an, um in ihrem Anblid fich zu reinigen; er wird von Beaumardais 
im Kampfe erjtochen und ftirbt, nachdem er Verzeihung erlangt und ge- 
währt hat. 

Der „Elavigo“ it ein Stüd voll dramatifchen Lebens, eine einheit- 
lihe Handlung von feinem Nebenwerk unterbrochen, auf ein paar Tage 
verteilt, ohne ängitlihe Wahrung der Einheit de3 Ortes, doch nur auf 
wenige Schaupläge bejchränft, mit folgerechter Benutzung von Urfache 
und Wirkung. Man ftaunt die gejchidte Mache an und die Leichtigkeit, 
mit der der Dichter den gegebenen Stoff benußt und umgeitaltet hat, die 
Klarheit und Sicherheit in der Daritellung der Charaktere. Außer den 
durch die Quelle gegebenen Tatjachen verwendete der Dramatifer aud) 
manches von feinem Snnenleben, denn er lieh der Marie manche Züge 
der Friederike und wie er einzelne edelmütige Eigenjchaften, die er felbit 
bejaß, für die Zeichnung Beaumarchais’ verwendete, jo jchilderte er jeine 
eigene Schwäche und Haltlojigfeit in Clavigo. Mit großer Kunft werden 
diefe Gegner einander gegenübergeitellt, wird Haß gegen den Berführer, 
Zuneigung zu dem Rächer und das innigjte Mitleid mit dem unjchul- 
digen Opfer des Verrates erwedt. Mber die größte Gefchidlichkeit 
it bei der Zeichnung des Carlos aufgeboten, von dem aud) die be- 
deutendjte jchaufpielerifhe Wirfung ausgeht: ein Schurke, der im Stiften 
von Unfrieden die höchite Freude empfindet und doch ein Mann, für 
dejjen Verſtand, Willenskraft und Entjichloffenheit man eine gewiſſe Hoch— 
achtung fühlen muß. 

Schloß fi) der Dichter in diefem Werke — wenn er auch bei manchen 
Perjönlichkeiten eigene Charaftereigenjchaften, für Carlos vielleicht auch 
einige feines Genofjen Merd verwendete, — an eine bejtimmte Vorlage 
an, und zeigte er ji) bemüht, vergangene und fremde Gejchichten zu beleben, 
jo Tieß er in derben Poſſen die Gegenwart erjtehen und fämpfte mit 
Kühnheit wider feine Gegner. 

Im Bater Brey („ein Faftnachtsipiel wohl auch zu tragieren 
nach Dftern vom Pater Brey, dem falichen Propheten“, Oſtern 1774) 
traf er die Empfindfamfeit und einen ihrer Hauptvertreter. Denn mit 
dieſem Pfaffen, der fich die Abmwejenheit de3 Hauptmanns, des Bräuti- 
gams der Leonora, zunuge macht, um dieje in jeine Nebe zu ziehen, zur 
rechten Zeit aber von dem Rückkehrenden verjagt und zu einer Schweine» 
herde gejchicdt wird, it gewiß Leuchſenring gemeint, ebenjo mie 
in dem Hauptmann und Leonore Herder und deſſen Braut ein wenig 
gefißelt werden jollten. 

Vielleicht ijt Herder, allerdings viel bösartiger, im „Satyros 
oder der vergötterte Waldteufel“ gezeichnet (Nuguit, September 1773). 
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Satyros, der elend und verwundet zu einem Einjiedler einfehrt und von 
diefem liebevolle Pflege erhält, zeigt fich undankfbar gegen feinen Wohl- 
täter, liebelt in verwegener Weiſe mit den Mädchen des Volkes, macht 
durch jeine Verherrlichung des Naturzuftandes großen Eindrud auf die 
Menge, die in feinen Ruf: „rohe Kajtanien, ein herrlicher Fraß“ ein» 
jftimmt, und weiß durd feine hohen Reden das Volk jo zu betören, daß der 
Einfiedler mit dem Tode beftraft und er, der Fremdling, zum Gotte er- 
hoben werden foll. Als er jih nun aber in feiner Gier, feiner geradezu 
tieriijchen Roheit gegenüber der Frau des Priejterd Hermes zeigt, wird 
er in feiner Gemeinheit erfannt, entzieht fich aber der drohenden Vertreibung 
durch freiwilligen Weggang, den er mit veräcdhtlichen Reden begründet. 

Wenn in dem eben behandelten geiftvollen, frechen Stüd die Wendung 
gegen Herder zweifelhaft ift — denn folder Undankbarfeit, Unfittlichkeit, 
Selbftvergötterung war Herder troß aller jelbitiichen Außerungen und 
hochmütigen Neigungen feiner Jugendzeit nicht fähig, — Jo ilt eine andere 
Poſſe, wie ſchon der Titel bejagt, jicher gegen Wieland gerichtet. In der 
Farce „Bötter, Helden und Wieland“ (September 1773), 
jollen Wieland und jeine Oper Alceſte verfpottet werden. Aber die groben 
Schimpfereien, die fih hier Wieland in der Unterwelt von Herkules 
und Euripides gefallen laſſen muß, megen feiner Unfenntnis Des 
Altertums, find gewiß unbegründet. Der jugendliche Angreifer jchoß 
über jein Ziel hinaus und es ehrt Wieland, daß er die plumpen Angriffe 
nicht erwiderte, jondern das Genie des jungen Dichters anerkannte. 

Ging Goethe in einzelnen dieſer wißigen Kleinigkeiten zu meit, jo 
hatte er durchaus das Recht auf feiner Seite, wenn er mit Entjchiedenheit 
gegen ben handwerksmäßigen Kunftbetrieb lo3zog („Rünftlers Erden» 
wallen“) und die Not des waderen Meifters daritellte, in die diefer durch 
ſolches Treiben geriet; im Gegenjat dazu wußte er die Verklärung des 
wahrhaft bedeutenden, von der Nachwelt anerkannten Meiſters zu jchil- 
dern in: „Rünftlers Bergdötterung“, einer Heinen Skizze, 
die mehr als ein Jahrzehnt ſpäter unter dem Titel: „Künſtlers Apotheoje“ 
aufgeführt wurde. 

Nicht minder gerechtfertigt war der Spott gegen den Theologen 
E. 5. Bahrdt, „Prolog zudenneueften DOffenbarungen 
Gottes" (Januar, Februar 1774). Bahrdt war ein Schriftiteller, Der 
mit allzu großer Nüchternheit und abjchredender Hohlheit die Schriften 
de3 Neuen Tejtament3 zu erklären unternommen hatte. 

Gewiß hat man auch Angriffe gegen die damaligen geiltigen Strö- 
mungen und deren Bertreterund zwar höchit wohlgelungene Angriffe in dem 
„Sahrmarftsfeit zu Plundersmweilern, ein Schönbart- 
ſpiel“ (März 1773), zu ſehen. Denn in diefem höchit belebten, mit vieler 
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Laune geichilderten, munteren Jahrmarftstreiben, zu deſſen Vergnügungen 
auch ein Buppenfpiel „Either“ gehört, find gewiß fo in dem Zigeuner, im 
Doktor, in der Gouvernante, im Marktichreier, im Zitherjpielbuben und 
anderen Berjönlichfeiten und Richtungen jener Tage verjpottet: Die 
Berfaffer törichter Kinderbücher, die Empfindfamen, die Nachahmer des 
Franzöſiſchen und andere. Vielleicht hat der Dichter auch jich jelbit als 
treuen Gefolgsmann Herders gezeichnet und dieſem, den er jonjt in den 
Spielen jener Tage nicht eben glimpflich behandelte, ein Feines Ehren- 
denfmal geitiftet. 

Wie in Dramen, fo bewies der Dichter jeine Keckheit und Treff- 
jiherheit auch in Gedichten. Er begnügte fich nicht mehr, die Natur zu 
verherrlihen, jondern wandte fi nun lebhaft gegen die, welche nur 
ſchwärmten und in der Natur nicht die befänftigende Macht wilder Triebe, 
die heilige Tröfterin anerkennen mochten. Er pries die Kunſt und die 
Künſtler, feierte den, der an ihren Gebilden fein Gemüt erquidte, fuhr 
103 gegen die jogenannten Kenner, die den Künjtler zurechtzumeiien, 
die Natur zu verbejjern ſich unterfingen und dadurch die Freude und 
den wahren Genuß ſich raubten und anderen ftörten, wollte jich nicht 
durch ewig gültige Vorbilder bejtimmen laffen, jondern erflärte die Emp- 
findung als einzige Führerin: 

Nicht in Rom, in magna Graecia 
Dir im Herzen it die Wonne da. 

Man kann bei ſolchen Berfen die Form tadeln, eine wenig jtrenge 
Beobachtung der Regeln bemängeln, aber man it erjtaunt darüber, 
wie in ihnen Der Geilt des Altertums hervortritt. Und ſodann, welcher 
Dichter vereint in gleihem Maße das Gefühl für die Wirklichkeit, die 
Kunit, das Gefehene vor dem Lejer eritehen zu laſſen, mit der Fähig— 
feit verborgene, fait unausſprechliche Gefühle zum Ausdrud zu bringen, 
allgemeine Vorjtellungen durch greifbare Schilderungen deutlich zu machen. 

Der junge Stürmer und PDränger, der jich eine geiltige und fünftle- 
riihe Selbjtändigfeit errungen hatte, juchte auch fonjt der Führer zu 
entraten. Sufanne von Stlettenberg, feine ehemalige Meifterin, die in 
ihn einen ftarten Gottesitreiter erhofft hatte, mußte fich ſchon in den 
legten Jahren ihres Lebens überzeugen, daß ihre Erwartung nicht erfüllt 
wurde. Er löjte ſich von der Gemeinschaft der ſtreng ficchlih Gejinnten, 
warf ihnen in jeinen Feten vom „ewigen Juden“, der dichterijchen 
Behandlung jenes Schufters Ahasverus, der Chriſtus auf feinem Leidens- 
wege veräcdtlich behandelt Hatte, den Fehdehandſchuh Hin und erfor 
als Führer den Weltweilen Spinoza, deilen Werfe ihn ſchon in Straf: 
burg gefejjelt hatten. Statt eines lebendigen, perjönlichen Gottes verehrte 
Goethe die Natur, die ihm ganz von Gott erfüllt zu jein ſchien (Bantheis- 
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mus), und hatte Augenblide, da er jich denen zuneigte, die jede? füh— 
renden Herrn entbehren zu fünnen glaubten (Atheismus). 

Ein Zeugnis der erjteren Stimmung jind die Bruchitüde, in denen 
er „Mahomet“ feierte, das der legteren Stimmung jein Drama 
„Brometheus“. 

Die Bruchitüde des erften Dramas jind jehr gering: ein Gejang und 
eine furze Szene, in der Mahomet mit einzelnen Gefährten vorgeführt 
wird. Aber jene pantheiltiiche Gejinnung wird klar aus einem Ausſpruche 
Mahomets: „An jeder ftillen Quelle, unter jedem blühenden Baum 
begegnete mir Gott in der Wärme jeiner Liebe. Wie danf ich ihm, er hat 
meine Brujt geöffnet, die harte Hülle meines Herzens tweggenommen, 
daß ich fein Nahen empfinden kann“. Ebenjo auch erhellt jie uns der 
Antwort, die er auf die Frage des Gefährten: „Wo it feine Wohnung?“ 
erteilt: „überall“. 

Sn dem „Prometheus“, in dem unter anderem Dichterijch 
gejichildert wird, wie die Menfchen den Tod fennen lernen, und mit einem 
unjagbaren Grauen diejes ihnen bisher unbefannte Aufhören der Perſön— 
lichkeit empfinden, tritt fühn und troßig der Menjch, der jich Gott dünkt, 
den Göttern entgegen und leugnet ihre Macht. 

Sch dich ehren? Wofür? 
Hait du die Schmerzen gelindert je des Beladenen, 
Halt du die Tränen geitillet je des Geängiteten ? 
Hat nicht mich zum Manne geichmiedet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidial, 
Meine Herrin und deine? 
Wähnteit du etwa 
Ich jollte das Leben haſſen, 
n Wüſten fliehen, 
Neil nicht alle 
Blütenträume reiften. 
Hier fit’ ich, forme Menjchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Gejchlecht, das mir gleich ei, 
Zu leiden, zu weinen, 
zu genießen und zu freuen ſich — 
Und dein nicht zu achten wie ich. 

In diejen Verjen und in der ganzen Dichtung, der jie entnommen 
find, liegt eine Wucht, die faum noch gejteigert werden fonnte. Es iſt die— 
jelbe Erhabenheit, die den jungen Dichter auf die Fa uſtfabel wies. 
Auch in der Ausgeitaltung diejes alten Stoffes rang er nach dem Höchiten. 
Nicht den Zauberer wollte er daritellen, der andere in Staunen jebte 
und ſich unermeßlihen Reichtum, ſowie die föftlichiten Genüſſe zu ver— 
ihaffen mußte, jondern einen Menjchen, der das Höchſte zu erfennen 
ji) vermaß und durch die Liebe eines reinen Mädchens die größte 
Stüdjeligfeit erfuhr, aber jich und anderen das herbite Leid bereitete. 
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Goethes Lili 
Nach dem im Beſit ber Schönemannſchen Familie befindlichen Gemälde 


Siebente3 Kapitel. 


Lili. — Schweizerreije. Übergang nach Weimar. 


Schwebte jo der Dichter in erhabenen Gefilden, jo war der Menſch 
ein Weltfind, das die irdiſchen Freuden nicht verachtete. 

Die Tändeleien mit Anna Sibylla Münch Hatten nicht zu einer 
Lebensverbindung geführt, wie fie von der guten Mutter herbeigejehnt 
wurde, aber bald geitaltete jich ein neues Verhältnis. Durch einen Freund 
wurde der Dichter (Anfang 1775) in das Haus der Bankierswitwe Schöne- 
mann geb. d’Orville eingeführt. Vielleicht Hatten fchon vorher gefällige 
Vermittler auf den Rechtsanwalt Hingemiejen, der, von jungem PDichter- 
ruhm umitrahlt, oft ein Behagen darin fand, die Gefellfchaft zu meiden, 
oder wenn er in ihr auftrat, als Weltabgewandter zu erfcheinen. Jeden— 
falls wurde der plößlic” Auftauchende, den zu begrüßen man faum ver- 
mutet hatte, freundlich empfangen und zum Wiederfommen ermuntert. 

Er erichien häufiger, da die Tochter de3 Haufes, Anna Eliſabeth 
(Lili), geboren am 23. Juni 1758. ihn anzog und fejjelte. Sie war ein 
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im 26. Lebensjahre nach 
einem Gemälde von Kraus 


—— 


Digitized by Google 


Lili Schönemann. 


hübjches, funftbegabtes Mädchen, verwöhnt im Haufe, verhätichelt von der 
Gejellichaft, gebildet, ohne geiftreich zu jein, von jener Anmut, die dem 
jungen Mädchen etwas Frauenhaftes gewährt und von der Mifchung 
aus Zurüdhaltung und Hingabe, die den Bewerber in hellite Glut zu 
verjegen vermag. Sie war in der Art junger Mädchen aus guten 
Familien auferzogen, ohne bejonderen Ernjt und ohne Hinneigung zu 
einer bejtimmten Tätigkeit; denn wenn fie auch ipäter in den Zeiten 
der Not und Gefahr ſich als mutig und tüchtig erwies, jo Hatte das Mädchen 
faum Gelegenheit, jolche Tugenden zu erproben. 

Aber ihre äußeren Reize, das angeregte Leben ihres Kreifes waren 
derart, daß Goethe nicht unempfindlich blieb; er verlobte jich mit Lili im 
April 1775, wobei Demoijelle Delf aus Heidelberg, eine langjährige 
Freundin der Schönemannſchen Familie, die Zaudernden unterftügte. 

Der junge Bräutigam fühlte ſich in dem neuen Zuftand, dem er bisher, 
jo oft man ihn dazu hatte nötigen twollen, jich zu entziehen gewußt hatte, 
jehr glüdlich. Er liebte und wurde geliebt. Gewiß fehlt es in den Briefen 
und in den Gedichten nicht an Beteuerungen des ungetrübten Glüds- 
gefühls: 


Wo du Engel biſt, ift Lieb’ und Güte, 
Wo du bijt, Natur. 


Und auch al3 er, wie gleich erzählt werden muß, ſich von Lili getrennt 
hatte und Liebe und Leben auch außerhalb ihrer Kreijes finden mollte, 
entringt jich ihm das Geftändnis: 

Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb’ mir dieſer Blid! 
Und doch wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Wär’, was wär’ mein Glück? 

Indeſſen ſchon die wunderbarite Verklärung feiner Liebe birgt den 
Keim der Unzufriedenheit in fi. Es it das herrliche Lied: „Neue Liebe, 
neues Leben“: 


er; mein Herz, was jolldas geben? Will ich rajch mich ihr entziehen, 


Was bedbränget dich jo ehr, Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Welch ein fremdes neues Leben! Führet mich im Augenblid, 
Ich erfenne dich nicht mehr. ch! mein Weg zu ihr zurüd. 
Weg ift alles, was du liebteit, Und an diefem Bauberfädchen, 
Weg, warum du dich betrübteit, Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Weg dein Fleiß und Deine Ruh — Hält das liebe, loje Mädchen 
Ach! wie kamſt bu nur dazu? Mich jo wider Willen feit. 
gellett dich die Jugendblüte, Mu in ihrem Zauberkreiſe 
ieje liebliche Geftalt, Leben nun auf ihre Reife. 
Diejer Blid voll Treu und Güte Die Veränderung, ach, wie groß! 
Mit unendlicher Gewalt? Liebe! Liebe! laß mich los, 
Goethe 7 


7. Kapitel: Löjung des Verhältnijjes zu Lili. 


Denn man fann die legten Zeilen und auch den in der Mitte des 
Gedichtes ſtehenden Zuruf des Dichters an fich jelbit, ich zu ermannen 
und zu entfliehen, nicht wie man e3 getan, jo auffafjen, al3 wenn dieje 
Stellen fi) auf die Qualen jeder ſtarken Liebe und auf die durch des 
Dichters Erfahrung geftüsten Zweifel beziehen, daß auch dies Verhältnis 
fein bleibendes werden ſollte. Man muß vielmehr diejfe Stellen dahin 
deuten, daß Goethe troß aller Bejeeligung, die er in guten Stunden 
zu empfinden meinte und wirklich empfand, auch von Schmerz und Un- 
befriedigung nicht frei blieb. Die ganze Unbehaglichkeit diefes Zujtandes 
ichilderte er in Briefen an Johanna Fahlmer und gab ein mwahrheits- 
getreues, wenn auch humoriſtiſch gefärbtes Bild der Umgebung, in die 
er eingezwängt war, in dem Gedichte: „Lili3 Bart“. Und jo muß man 
auch das Wort ald unrichtig oder mißverftändlich zurückweiſen, das man, 
auf Edermanns Gemährichaft hin, Goethe zugejichrieben hat (e3 joll 1830, 
aljo 55 Jahre nach diejen Ereignijfen geſprochen worden jein): „ſie mar 
in der Tat die erjte, die ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann ich jagen, 
daß fie die letzte geweſen, denn alle Heinen Neigungen, Die mich in ber 
Folge meines Lebens berührten, waren mit jener erjten verglichen, nur 
leicht und oberflächlich“. So fonnte der Mann nicht ſprechen, der mit 
jugendlicher Leidenſchaft Friederike und Lotte in fein Herz geichloffen und 
der jpäter nicht etwa nur für Chriftiane, fondern für jo manche andere 
Frauen, denen er jich zumandte, wahrhaft erglühte. 

Es war troß aller ſcheinbaren Seligfeit ein qualvoller Zujtand. Der 
Liebhaber wurde von eiferfüchtigen Empfindungen gehebt, die durchaus 
nicht immer grundlos waren, wenn man auch nicht jo weit zu gehen braucht, 
Lili eine herzloje Kofotte zu nennen. Er quälte mit feiner Empfindlichkeit, 
durch die Stimmungen, denen er ſich mehr als billig Hingab, das junge 
Mädchen, das germohnt war, Huldigungen von allen Seiten zu empfangen. 

Äußere Umstände famen Hinzu. Vielleicht war die Kunde von Goethes 
früheren Beziehungen der fittenftrengen Schönemannfhen Familie zu 
Ohren gekommen und hatte einen höchſt veritimmenden Eindrud gemadt; 
auch die Religionsverjchiedenheit — die Braut war reformiert, der Bräuti- 
gam lutheriſch — kam in Betracht; endlich ftimmten die Familien nicht 
recht zufammen: auf der einen Seite die der reihen und vornehmen 
Gejellfchaft angehörenden Bankiers, auf der anderen die Familie des zwar 
wohlhabenden, aber nur gut bürgerlichen Herrn Rat. Lili wurde gedrängt, 
das Berlöbnis zu löfen, fie verjtand fich dazu nach einigem Widerjtreben; 
Goethe entfernte fich ohne Abjchied. Aber nachdem Lili aus jeinem 
Geſichtskreis geihwunden mar, entzog er jie nicht feinem Herzen. In 
mild abgeflärter Stimmung dachte er ihrer wie einer holden Fee, in 
„Jägers Abendlied“: 
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„Erwin und Elmire‘. 


Mir ift es, dent’ ich nur an Did), 
Als in den Mond zu jehn; 
Ein füher Friede fommt auf mich, 
Weiß nicht wie mir geſcheh'n. 
Und jo konnte er 1779 in Straßburg, wo Lili al3 glüdliche Gattin eines 
Herrn v. Türfheim lebte, fie ruhig befuhen und dachte ihrer zu allen 


Zeiten mit zarter Wehmut. 





Lili als Frau von Türdheim 
Nadı Zeichnung ihrer Tochter im Goethe Muieum 


Außer in den Gedichten und Briefen drüdte er jeine Stimmung 
in Dramen aus. Zwei Singfjpiele: „Erwin und Elmire*“ und 
„Elaudinevon Billabella“, damals als Schaufpiel in Proja 
mit untermifchten Verſen gedichtet, jpäter in Ftalien in regelmäßige Sing- 
jpiele verwandelt, find Zeugnijje jeines Glüds und feines Unbehagens. 

„Erwin und Elmire“ lehnt jih an einen befannten Stoff an und 
it doch ein Erzeugnis jener glüdlich-qualvollen Monate. Erwin und 
Elmire lieben fich und peinigen jich dabei jo, daß der Liebhaber ſich in die 
Einſamkeit zurüdzieht. Elmire, unglüdlid darüber, wird durch jchlaues 
Überreden eines Freundes Bernardo, der am liebjten die ſchöne Verlafjene 
für ſich haben möchte, aber die Pflicht der Freundjchaft höher ſtellt ala 
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7. Kapitel: „Erwin und Elmire”’. „Claudine von Rillabella‘. 


fein Begehren, dazu bejtimmt, den Einjiedler aufzufuchen. Sie beichtet 
dieſem ihr Leid, befennt ihre Liebe, und als der Einjiedler feine Berfleidung 
abwirft, finden fich beide in Glüd zufammen, das, wie man freilich ahnt, 
nicht lange ungetrübt währen wird. 

Ein liebliches Spiel, das jenen Zuftand zweier Weſen, die nicht 
für einander pafjen und jich doch bejtändig gegenfeitig angezogen fühlen, 
naturgetreu darftellt. Abgejehen von diejer allgemeinen Bedeutung 
iſt das Stüdchen unendlich wichtig, weil e3 uns den Gemütszuitand des 
Dichters und feiner Braut wahrheitsgemäß vorführt. Das find lebendigite 
Schilderungen der beiden Wejen, die fi Häufig beglüdten, und nod 
häufiger betrübten. In Bernardo jehen mir eine dem Leben entnommene 
Daritellung eines jener zahlreichen Gejellen, die das Schönemannjche Haus 
belebten und für den Dichter unleidlih machten; in Olympia, Elmirens 
Mutter, findet man eine jo wunderbare Vorführung der Frau Aja, der 
einfachen, gemütsitarfen, an alter Sitte hängenden, von neumodijcher 
Erziehung und Fränflicher Gemütsjchwärmerei entfernten Frau, daß man 
den Gegenjat zwiſchen dem gejunden Goetheſchen Haufe und der an— 
gefränfelten Bankiersfamilie auf3 Harfte erfennen muß. 

Entzüdende Gedichte beleben das Schauspiel: das Lied vom Beilchen, 
da3 von dem daherjchreitenden Mädchen zertreten wird und fich des durch 
das liebliche Kind bereiteten Todes freut; dann die wundervolle Natur- 
verflärung, die mit den Worten beginnt: 

Mit vollen Atemzügen 
Gaug’ ich, Natur, aus Dir 
Ein N nmerzliches Bergnügen. 

Und vielleicht Hat Goethe niemals jene Empfindung flarer ausgedrüdt, 

al3 in den Berjen, mit denen er jeine gewaltige Naturbetradhtung jchließt: 
Fühl' ich und flieh’ ich 
Und ſuche die Qual. 

„Claudine von Villabella“ mutet an, wie ein jpanifches Ritterjtüd 
und trägt doch deutlich erfennbar Züge aus jener Brautzeit. Zwei 
Brüder, ein wohlgeratener, Pedro, und ein ungeratener, Erugantino, 
lieben Dasjelbe Mädchen, Claudine. Der legtere, der als Räuber mit 
einigen Genofjen jein unfauberes Handwerf treibt, verwundet den eriteren. 
Claudine, Pedro innig zugetan, aber auch für Grugantino ein gemilfes 
zartes Gefühl empfindend, jchleicht fich zu dem Verwundeten, alle werden 
gefangen, der edle Räuber fcheint zu verzichten. 

Ein munteres, etwas wirres Stüd, mit zarten und derben Liedern 
durchflochten, die Handlung mehr angedeutet als ausgeführt. Was daran 
fejlelt, find meniger Die eigentlichen Borgänge, als die Zeichnung der 
beiden Brüder und des Mädchens. Grugantino, der jich ſelbſt von der 
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„Stella“. 


Geſellſchaft ausſchließt, hat ein bischen von der Stimmung des jungen 
Goethe an ſich, wenn er das tolle Leben, das er mit zuſammengewürfelten 
Genoſſen führt, durch das Lied verklärt: 


Mit Mädeln ſich ——— 
Mit Männern ge ae 
Und mehr Kredit al Gelb — 
Sp fommt man dburd bie Welt. 


und wenn er jeine Stimmung in die Worte Heidet: „Wißt Ihr die Be- 
dürfniſſe eines jungen Herzens, wie meins ift? ein junger voller Kopf? Wo 
habt Ihr einen Schauplat des Lebens für mich? Eure bürgerliche Gejell- 
ichaft ift mir unerträglich! Will ich arbeiten, muß ich Knecht fein; mill 
ich mid) Iuftig machen, muß ich Knecht jem. Muß nicht einer, der halb- 
wegs was wert ilt, lieber in die weite Welt gehen?“ (Wer hört nicht hier 
ſchon die Vorflänge von Schillers Räubern?). Aber auch Pedro, der wohl— 
ratene junge Mann, von den Eltern als Schwiegerjohn gern gejehen, von 
dem Mädchen mit Neigung betrachtet, hat Züge von Goethes Weſens. Und 
gewiß iſt Claudine der Lili verwandt: verwöhnt von dem Vater, von den 
Gefährtinnen beneidet, hat fie ein leicht empfindliches Herz, ſchwärmt für 
den einen und iſt dem andern nicht ganz unzugänglich, ſchwankt zwiſchen 
weibliher Schwäche und einem faft männliden Heldentum; fie it der 
Mittelpunft eines großen Streifes, der von ihr Licht und Sonne empfängt. 

Bon bejonderer Bedeutung aber ift das Drama „Stella“. Mochte 
in ihm auch manches nachwirfen, was Goethe gelejen, mag der Gedanke 
des Zuſammenlebens eines Mannes mit zwei Frauen, der mit dem 
Gefühlsüberihwang jener Tage vereinbar war und der ihm in dem 
eigenartigen Verhältnis Friedrich Heinrich Jacobis mit feiner Frau und 
dem „Täntchen“ Kohanna Fahlmer fichtbar entgegentrat, ihn mitbejtimmt 
haben, — gewiß hat der Dichter dabei auch an jeine Holde Braut gedacht. 

Fernando, ein Gutsbeſitzer und Offizier, ein innerlich guter aber 
flatterhafter Menjch, hat viele Jahre des Glücks mit feiner Gattin Cecilie 
genofjen. Als ihr Kind, Lucie, jieben Jahre alt war, ging er in die weite 
Welt und brachte ein junges Mädchen von berüdender Schönheit, Stella, 
mit heim, mit dem er einige Jahre in leidenſchaftlichem Rauſche durchlebt. 
Dann eber zwingt ihn die Reue, die erite, noch immer geliebte Frau aufzu— 
juchen, er findet fie aber nicht und wird durch irrige Nachrichten von ihrem 
Pfade völlig abgelenft. Unterdes ift Cecilie mit ihrer Tochter an den 
Wohnort Stellas gelommen, wo Lucie in die Dienfte der Nebenbuhlerin 
treten joll. Die Frauen gefallen jich, in raſch auffeimender Zuneigung 
fajfen fie den Plan eines Zujammenlebens, da fieht Cecilie das Bild 
ihres Gatten in Stella3 Zimmer. Sofort find Mutter und Tochter ent- 
ichlojfen, abzureijen, da erfennt der gleichfall3 zurüdgefehrte Fernando, 


101 


7. Kapitel: „Stella‘. 


der in einer ftürmifchen Unterredung Stellas Verzeihung erlangt hatte, 
jeine Gattin. So jchmerzvoll ihm auch der Verluſt der eben Wieder- 
gewonnenen iſt, jo erklärt er jich, da Pflichtgefühl und alte Liebe zufammen 
in ihm wirken, bereit, mit Mutter und Tochter abzureifen. Bei den leiden- 
Ichaftlihden Beteuerungen Stellas bleibt er zunächit ftumm, dann fühl 
und Fündigt ihr ſchließlich rauh die Wahrheit an. Sie ilt der Verzweiflung 
nahe, rüjtet alles zur Abreife, aber auch Fernando ift elend, greift zur 
Waffe, um jeinem Leben, das ihn und andere unglücklich gemacht hat, 
ein Ende zu machen. Da tritt Cecilie al3 rettender Engel ein: fie will zwar 
nicht entfagen, kann e3 aber noch weniger über das Herz bringen, Stella 
zu vertreiben, fie opfert jich halb um ganz zu gewinnen, und das Stüd 
endet mit den Worten: 

Cecilie: Stella, nimm die Hälfte des, der ganz dein gehört — Du hait 
ihn gerettet, von ihm felbit gerettet — Du gibft mir ihn mwieder! 

Fernando: Stella! 

Stella: Ich faſſ' es nicht! 

Kecilie: Du fühltſt's. 

Stella: $ch darf? 

Gecilie: Dantit Du mir’s, daß ih Dich Flüchtling zurüdhielt? 

Stella: O du! 

Fernando (beide umarmend): Mein, mein! 

Stella (feine Hand faffend, an ihm hangend): Ich bin Dein — 

Cecilie (jeine Hand faffend, an feinem Hals): ir find Dein! 

Später wurde ein neuer Schluß Hinzugefügt: Stella nimmt Gift, 
jie mill die Gatten wieder vereinen, Fernando jedoch ift unfähig, ein 
ſolches Opfer anzunehmen; er tötet ji und das Ganze endet mit den 
Worten Stellas an Lucie: „Wenn du mir mwohlmwillit, jo eile! Fort! 
Fort! Laß mich ruhen! Die Flügel der Liebe find gelähmt, jie tragen 
mich nicht zu ihm Hin. Du bift friſch und gefund. Die Pflicht jei tätig, 
two die Liebe verftummt. Fort zu dem, dem du angehörft! Er ift bein 
Bater. Weißt du, mas das heißt? Fort! Wenn du mich liebjt, wenn du 
mich beruhigen millft (Zucie entfernt ſich langſam). 

Stella (finfend): Und ich fterbe allein.“ 

Das merkwürdige Schaujpiel wirft befremdend in der eriten, lähmend, 
zerreißend, aber nicht erjchütternd in der zweiten Faſſung. Nicht nur der 
falte Vernünftler fann ji ein Zujammenleben diefer drei Menjchen, 
der rechtmäßigen, älteren, vergrämten Gattin, der blühenden, liebreizen- 
den jungen Geliebten und des Mannes, den Pflicht und nicht verblaßte 
Neigung bei der eriten feithalten, den Sinnlichkeit und Leidenfchaft zu der 
zweiten ziehen, nicht al3 möglich denken. Auch in dem jelbitgemählten 
Tode Fernandos und Stellas wird man faum eine volllommene Sühne 
erbliden, da hier der Schuldige und Die Unjchuldige auf gleiche Weife zu- 
grunde gehen und jtatt einer wirklichen Löfung ein jähes Abbrechen er 
folgt. 
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„Stella ein Selbjtbetenntnis. 


Aber wenn man von den legten Szenen abjieht, jo muß man nament- 
Iih in den eriten drei Akten eine unvergleichliche Kunft der Darftellung 
bewundern. Im erften Alt werden die Perſonen nur flüchtig angedeutet: 
Stella, durch die gute Nachrede, die man allgemein über ſie führt, Cecilie 
als bejorgte Mutter, Fernando als flatterhafter, jedem Reiz ſich Hingebender 
Wann. Im zweiten Alt: Stella und Eecilie im Gejpräd, beide volltommen 
verjenkt in Liebe, ohne daß fie ahnen, dab es derjelbe Mann it, der jie 
beide unglüdlich gemadt. Welch wunderbaren Gegenſatz bilden dieſe 
beiden Frauen, verschieden im Alter, entgegengejegt Durch ihre Erfahrungen 
und ihre Schidfale, die von ihrem Daſein bisher nichts wußten und doc) 
eben, weil beider Gefühl ſich auf einen Punkt richtet, eine gewiſſe geheime 
Verbindung fühlen. Und wie gefchidt iſt es, nach der jcheinbar fried- 
Iihen Einigung der beiden Nebenbuhlerinnen, wie dann allmählich die 
Löſung erfolgt: wie Cecilie in Schreden gerät, als fie das Bild erblidt, 
tie Lucie in dem Bilde den Offizier erkennt, mit dem ſie eben zu Mittag 
geipeit, wie hier die Neugierde, die Sehnjucht, die Erregung der beiden 
stauen auf das höchite gefteigert find, und wie dann im dritten Aft 
nad der ftürmifchen Liebesizene zwifchen Fernando und Stella in dem 
Kann durch das Geſpräch mit dem Verwalter die Erinnerung an Eecilie 
mächtig gewedt wird, bis fie dann ſelbſt hereinfommt, zunächit von 
dem Gatten nicht erkannt, dann aber durch allmähliche Erinnerungen 
und befonders durch ihre Erzählung ſich mit unmiderftehlicher Macht 
Ihren Fernando wieder erobert, — das ijt von einer geradezu unüber- 
trefflihen dramatifchen Kunſt. 

Dagegen wird man freilich nicht blind fein dürfen gegen die großen 
Shwähen de3 Dramas, gegen den fait unerträglichen Gefühlsüber- 
ſchwang, gegen die Haltlofigfeit de3 Mannes und die mehr angedeutete 
als wirklich ausgeführte Handlung. 

Vie fo viele Dramen ift aber auch diejes Werk von bejonderer Bedeu- 
tung als Selbſtbekenntnis. Zwar ift Goethe nicht Fernando; Stella ift nicht 
Lili, aber auch fie konnte fprechen: „Sie (die Männer) machen uns glüd- 
lih und elend! Mit welchen Ahnungen von Seligfeit erfüllen fie unfer 
Herz, welche neue unbefannte Gefühle und Hoffnungen ſchwellen unfere 
Seele, wenn ihre ftürmende Leidenschaft fich jeder unferer Nerven mitteilt. 
Vie oft hat alles an mir gezittert und geflungen, wenn er in unbändigen 
Tränen die Leiden einer Welt an meinem Bujen hinftrömte.“ Und auch 
auf Goethe gilt das Wort: „Gott verzeih dir's, daß du fo ein Böſewicht 
und jo gut bift, Gott verzeih dir's, der dich jo gemacht hat, fo flatterhaft 
und jo treu.“ Bei ihr der Raufch des jungen Mädchens, die durch die 
Liebe eine völlig andere zu werden fchien, bei ihm jene Allgervalt 
der Leidenschaft, die den ganzen Menfchen gefangen nahm, Die 
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5. Kapitel: Schweizerreije. Die Reijegejellichaft. 


Welt vergefjen ließ, und das Gefühl an Stelle der falten Erwägung 
ſetzte. 

Es iſt ein „Drama für Liebende“, deſſen Inhalt der Dichter am 
reinſten in den Verſen ausſprach, mit denen er der Geliebten im Februar 
1776 das erſte gedruckte Exemplar des Werkes überſandte: 


Im holden Tal auf ſchneebedeckten Höhen, 
ar jtet3 dein Bild mir nah. 

Sch ſah's um mich in lichten Wolfen wehen, 
‘m Herzen war mir’ da. 

Empfinde hier wie mit allmäcdht'gem Triebe 
Ein Herz das andre zieht, 

Und daß vergebens Liebe 

Bor Liebe flieht. 


Der Frankfurter Umgebung und den Stürmen feines Inneren ent- 
zog ſich Goethe durch eine Reife nach der Schweiz. Zu einer jolchen 
Fahrt Hatte der Plan ſchon im Jahre 1774 feitgeitanden, damals aber 
fonnte er nicht ausgeführt werden. Ein äußerer Anlaß belebte den alten 
Plan. Graf Kurt von Haugwitz, der fpäter ald preußijcher 
Minifter eine traurige Berühmtheit erlangte, hatte feine Göttinger 
Studienfreunde, die Grafen Leopold ud Ehriftian von Stol- 
berg, die damals als getreue Anhänger Klopjtods erſt mit ein paar 
Gedichten aufgetreten waren, 
zu einer Schweizer Reiſe auf- 
gefordert. Sie waren vielleicht 
Durch Boie,den Herausgeberdes 
Göttinger Muſenalmanachs, zu 
dem Goehte auch Beiträge gelie- 
fert hatte, mitdem jungen Genie 
in Verbindung gebracht worden. 
Als jie nah) Frankfurt kamen, 
ichloffen fie rajch mit ihm den 
Bruderbund. Chriſtian berich- 
tet: „Goethe kam bald zu ung, 
er war in wenigen Tagen mit 
Haugmwiß intim geworden und 
ward es auch gleich mit uns. 
Er aß mit und und wir waren, 
als Hätten mir uns jahrelang 
gekannt. Er iſt ein gar herrlicher 
Menih. Die Fülle der heißen 
Leopold Graf Stolberg Empfindung jtrömt au3 jedem 
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Bejuh in Frankfurt. Neije nach der Schweiz. 


Wort, aus jeder Miene. Er it 
bi3 zum Ungejtüm lebhaft, aber 
auch aus dem Ungeſtüm blidt das 
zärtlich liebende Herz hervor. Wir 
jind immer beijammen und ge— 
nießen zujammen alles Glüd und 
Wohl, das die Freundfchaft geben 
fann. Er fann fich nicht von und 
trennen und will zu unjerer 
größten Freude einen Teil der 
Reife mit und machen. O, möchte 
e3 doch die ganze jein Du kannſt 
denken, wie uns das freut!“ 

Die jugendlihen Genojjen 
führten in dem Haufe am Hirfch- 
graben ein tolles Leben; die Mut- 
ter jchleppte Wein herbei und er- 
hielt wohl damal3 den Ehren- Ehriftian Graf Stolberg 
namen „Frau Mia“, jo hieß 
nämlich die Mutter der vier neuen auf Abenteuer ausziehenden Haimons- 
finder, von denen das Volksbuch meldet: „Da aßen fie und tranfen jie 
und machten ſich Iuftig, zulegt ging fie in den Seller und holte vom 
beiten Wein, goß eine filberne Schale voll“ ufw. Schon damals mögen 
jich die jungen Freiheitsichwärmer in dem „Tyrannenblut“ beraujcht haben. 

Nicht gerade die Gemeinfamkeit mit diefen Genofjen — denn das 
Politiiche war Goethes Sache damals nicht, und auch ſonſt jtand er den 
frijchen Gejellen, die fih an ihn drängten, ziemlich fern, — jondern der 
Drang, ſich aus den Frankfurter Verhältnijjen zu entfernen und jich über 
jeine inneren Regungen flar zu werden, trieb ihn in die Weite. In der 
Werthertracht brachen die Reiſenden auf (14. Mai 1775), machten in 
Darmitadt, wo jie von Merd freundlich aufgenommen wurden, in Mann- 
heim, Heidelberg, Karlsruhe Halt; an legterem Orte jahen fie die fünftige 
Herzogin Luiſe von Weimar, von der einer der Stolberge berichtete, 
daß jie „ein gar gutes Mädchen, jo natürlich, jo originell, aber nicht ſchön“ 
jei und von der Goethe meldete: „Luiſe ift ein Engel, der blinfende Stern 
fonnte mich nicht abhalten, einige Blumen aufzuheben, die ihr vom 
Bufen fielen und die ich in der Brieftajche bewahre.“ In Straßburg 
erneuerte Goethe das trauliche Verhältnis mit Salzmann und hatte gute 
Tage mit Lenz. Der junge Prinz von Meiningen, der damals den „Doktor 
aus Frankfurt“ fennen lernte, gab von ihm folgende Schilderung: „Der 
Herr Goethe hat bei uns zu Mittag gegeſſen, es war mir lieb, daß er neben 
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mir jaß, damit ich ihn deſto näher bemerken fonnte. Er jpricht viel, gut, 
bejonders, original, naid und iſt erftaunlich amufant und luftig. Er iſt groß 
und gut gewachien und hat jeine ganz eigenen Faſſons, ſowie er überhaupt 





Goethes Mutter („Frau Aja“) 
Nadı dem Bildnis im Beſihe von Frau Häufer-Nicolarius, Köln. 
Kopie im Goethe-Muieum Frankfurt a. M, 


zu einer ganz bejonderen Gattung von Menjchen gehört. Er hat jeine 
eigenen Ideen und Meinungen über alle Sachen; über die Menfchen, 
die er fennt, hat er jeine eigene Sprache, feine eigenen Wörter.“ 
Freilich jo luſtig, wie der füritliche Berichterjtatter meinte, jah es im 
Gemüt de3 Reifenden nicht aus. Der zu dichteriihem Ruhme gelangte 
und durch Schmerzen und Leiden gereifte Mann mar nicht mehr derjelbe, 
wie der im reinen Glüdsgefühl jchwelgende Jüngling vor vier Jahren. 
Gewiß dachte er fchmerzlich der jchweren Enttäufchung, unter der die 
nahe mweilende Friederife noch immer litt und mit gepreftem Herzen jah 
er dem Wiederjehen mit jeiner Schweiter entgegen, von der er mußte, 
daß ihr körperlicher Zujtand fat ebenfo traurig war, wie der ihrer Seele. 
Aber jein Erfcheinen in Emmendingen wirkte Wunder. Eine Freundin 
Corneliens, die furz vorher gejchrieben hatte: „Die gute Frau, der arme 
Mann! Freilich verdient fie mehr Glüd, ihre ganze Lage paßt nicht auf 
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Ankunft in Zürich. 





Johann Jacob Bodmer 
Nach dem Gemälde von U. Gerjtaff, aeftochen von Braufe 


jie, ich fann nichts als über fie jammern“, rief triumphierend aus: „ch 
fann nicht jagen, was für Wunderwirkung fein Anblid auf ihre Seele und 
Körper gemacht haben. Sie ging gleich den anderen Tag mit ihnen (Goethe 
und Lenz) jpazieren und joll jegt ganz wohl fein. DO, warum müfjen jolche 
Menſchen von einander getrennet fein.“ 

Nach wenigen Tagen ging e3 weiter. Der Reijende wünjchte „recht 
tief in die Welt“ zu fahren und ahnte doch, daß er recht bald zurüdfommen 
würde. Mit den Gefährten begeilterte er jih an dem Rheinfall bei 
Schaffhauſen und ritt mit ihnen am 9. Juli in Zürich ein. Er wohnte bei 
Lavaters, feitigte feine Begeifterung für den Propheten und fand 
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in Frau Anna, wie der Gatte von ihr gerühmt hatte, ein „zart und 
reinlich gebildetes, unfchuldiges Herzenslämmchen, ein edles, ftilles, fried- 
james, unausſprechlich anmutvolles Weibchen, ungelehrt, ungeftügt“. 

Er madte in Zürich viele Bekanntichaften, juchte ſelbſt den alten 
77 jährigen J. J. Bodmer auf, dejjen Blütezeit einige Jahrzehnte früher 
gewejen war und der ſich nicht vorftellen fonnte, wie Goethe und Lavater 
„zulammendenften“ fünnten, der den Werfen des Braujefopf3 mehr 
verwundert al3 bewundernd gegenüberitand. Bodmer felbit berichtete: 
„Herr Lavater hat Goethen eine vorteilhafte Meinung von mir gemadht, 
die ich noch nicht verdorben habe, er iſt mit meiner Munterfeit am beiten 
zufrieden. Er hat Brutus und Caſſius für niederträchtig erklärt, weil jie 
den Cäſar von Hinten um das Leben gebracht haben... Cicero iſt nad) 
ihm ein blöder Mann, weil er nicht Cato war. Es ift fonderbar, daß ein 
Deutjcher, der die Untertänigfeit mit der äußerſten Unempfindlichkeit 
erduldet, ſolche Ideale von Unerjchrodenheit hat. Iſt nicht Werther der 
blödeite feigherzigite Mann? Aber es ſcheint, der Verfaffer Halte Die 
Feigheit, welche den Schmerzen der Liebe durch den Tod entflieht, für 
Stärke der Seele. Man jagt, Goethe twolle bei uns an einem Trauer- 
jpiel von Dr. Fauſtus arbeiten, eine Dune läßt ji von einem Schwindel- 
fopf leicht daraus machen.“ 

Gar manche andere aus Lavaters Kreis gehörten zu den neu gewonne— 
nen Belannten: der alte würdige J. J. Breitinger, der fruchtbare 
Theologe 3. J. Heß, ein Künftler, J. 9. Lips, der Goethe da— 
mal3 zuerjt nahetrat, der jpäter noch mehrfach feine Wege Freuzte, außer- 
dem einige Frankfurter, jchon von früherher befannt, Kayjer und 
Paſſavant. Die wicdtigfte neue Belanntichaft war Bäbe Schult- 
heß, eine damals dreißigjährige Frau. Aus Lavater3 Schilderung fann 
man jich feine rechte Boritellung von ihr machen. Er jchreibt von ihr: 
„Frau Schulthef it kurz und gut — eine Männin. Sie jpricht faſt nichts 
und fühlt nur ohne Wortgepränge. Sie ijt nicht ſchön und nicht fein ge— 
bildet. Nur Stark und feit, ohne Grobheit. Sie it ftreng und ſtolz — 
unausgebreitet; eine treffliche rau, eine herrliche Mutter. Jhr Schweigen 
üt belehrende Kritif. Sie ift mir Warnerin und Stab ... fie ift mir 
durh Schweigen nütlich; fie empfängt und gibt mir nicht3 aus wahrer 
Demut und wahrem Stolz." Sie muß ähnlich wie Friederife Defer die 
große Gabe bejejjen haben, zu hören, die Fähigkeit, Befenntnifje hervor- 
zuloden; nach wenigen Stunden machte fie den Eindrud einer vertrauten 
Freundin, ja Goethe, bei dem Frauen gegenüber Freundichaft ohne 
Liebe faum denkbar war, widmete der eben exit Befanntgewordenen eine 
verehrungsvolle und zarte Neigung, die lange Zeit dauerte. Nur fchade, da 
fie jpäter die etwa jechzig Briefe, die fie von ihm erhielt, vernichtet hat. 


108 


Schweizer Freunde. 








Bäbe Schultheh 
Aus ber Fidei-Hommiß-Bibliothel Wien 


In wieviel Kreife der jugendliche Reiſende Einblid gewann, bemweiit 
fein Verkehr mit dem Hannoveraner von Lindau, deſſen Pflegejohn, 
den Schweizer Knaben Beter Jmbaumgarten, er jpäter tat- 
kräftig unterjtügte und mit dem Bauern Jakob Guyer, genannt 
Chlyjogg, einem höchſt verjtändigen tüchtigen denfenden Landmann, der 
al3 ein Weifer von jeinen Nachbarn angejtaunt und von den Reifenden 
al3 Wunder betrachtet wurde. Anfnüpfend an diefen Bejuch, von dem 
der Wanderer jelbjt erzählte: „Sch ging ohne Ideen von ihm hin und 
fehre reich und gejegnet zurüd. Ich habe fein aus den Wolken ab- 
gejendetes Ideal angetroffen, Gott jei Dank, aber eins der herrlidhiten 
Geſchöpfe, wie jie diefe Erde hervorbringt, aus der auch wir entjprojjen 
jind“, jchrieb Lavater: „Goethe iſt der liebenswürdigite, zutraulichite, 
herzigite Menſch. Bei Menjchen ohne Prätenfion, der zermalmendjte 
Herkules aller Prätenfion. Billiger ift fein Menjch in mündlicher Be- 
urteilung anderer, toleranter niemand al3 er. Ich habe ihn allenthalben 
als denjelben edlen, alles durchjichauenden duldenden Mann gejehen.“ 

Von Zürich aus wurde unter Zurüdlafjung der übrigen Reijegejell- 
ichaft, mit Paſſavant allein, eine Gebirgswanderung unternommen, 
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von der fi ein Tagebuch de3 Dichters erhalten Hat, Zeugniffe jeiner 
verichiedenften Stimmungen in fich faffend. Denn neben den übermütigen 
Verien: 


Ohne Wein fann’3 uns auf Erden 
Nimmer wie dbreihundert werden; 
Ohne Wein und ohne Weiber 
Hol’ der Teufel unfere Xeiber. 


ftehen Ausdrüde tiefiter Naturbejeelung, wie der jpäter veränderte Anfang 
eines Liedes: 


Ich faug’ aus meiner Nabelfchnur 
Nun Nahrung aus der Welt. 

Und herrlich rings ift die Natur, 
Die mich am Bufen hält. 


Die herrlichiten Minnelieder folgen, und mande Zeichnungen geben Zeug- 
nis von der Luft des Reifenden, das Gejehene feitzuhalten, wenn auch 
nicht immer von feiner Kunſt ein volles Bild des Geſchauten zu jchaffen. 

Am 22. Juni ftand Goethe auf dem St. Gotthard. Derjelbe Mann, 
der kurz vorher niedergefchrieben hatte: „Saumohl und Projekte“, zeichnet 
dort auf „Ode, wie im Tal des Todes.“ Er warf einen Sehnſuchts- und 
Sceidbeblid nad Ftalien. Möglich, da ihn das Verlangen nah Frank— 
furt zurüdtrieb; mwahrjcheinlicher, daß er ſich noch nicht reif fühlte für das 
Land, das ihm nicht nur al3 Ziel einer Spazierfahrt galt. 

Noch einige Zeit vermweilte er in Zürich. Auf ein junges Mädchen, 
MagdalenaHef, machte er einen fo großen Eindrud, daß dieje ein 
Bierteljahrhundert jpäter einer Weimaranerin erzählte, daß fie „Goethen 
al3 er in der Schweiz mar, nur einmal durch eine Tür gejehen und fich 
gleich in ihn verliebt hätte, daß fie ihn nicht Hätte noch einmal jehen mögen, 
da fie eben verſprochen war“. Anderen erjchien jein Weſen hochmütig 
und abmeijend. 

Kurze Zeit war er in Bajel, two ein von ihm befuchter tüchtiger Ge- 
lehrter, Iſ. Jſe lin, über ihn jchrieb: „E3 hat mir viel Freude gemacht, 
Goethe zu jehen. Ich bewundere das Genie diejes Mannes im hödhiten 
Grade, obwohl ich den Gebrauch gar nicht liebe, den er davon machet. 
Er wird indejjen eine neue Bahn öffnen. E3 wird nun eine Zeitlang in 
Deutjchland alles fich dahin bejtreben, Tätigkeit zu fpiegeln, Stärke zu 
zeigen. Wer die größten Sträfte bemeijen wird, wird der Größte jein 
und ſich auf diefer Bahn bemerken zu machen, jcheinet Goethens vor- 
nehmſte Abjicht zu jein. Auch iſt niemand, der mehr imftande wäre, Auf- 
merfjamfeit auf fich zu ziehen.“ 

Bon Bafel ging es nach Straßburg. Wiederum beftieg er das 
Müniter, und die hohe Begeilterung für das Kunſtwerk und deſſen 
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Heimkehr. Berufung nah Weimar. 


Schöpfer mag mit jeinem eigenen bewundernden Ausdrude wieder— 
gegeben mwerden: „Wieder an Deinem Grabe und dem Denkmal des 
ewigen Lebens in Dir, über Deinem Grabe, Heiliger Erwin, fühle ich, 
Gott jei Dank, daß ich bin, wie ich war, noch immer fo kräftig ge- 
rührt, von den Großen und, o Wonne, noch einziger, ausjchliefender 
von dem Wahren als ehemal3. Du biſt Eins und lebendig, gezeugt und 
entfaltet, nicht zujammengetragen und geflidt. Vor Dir, wie vor dem 
Schaum ftürmenden Sturze des gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden 
Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor dem Anblid de3 heiter aus- 
gebreiteten Sees und Deiner Wolfenfelfen und wüſten Täler grauer 
Gotthard! wie vor jedem großen Gedanken der Schöpfung wird in der 
Seele reg, was auch Schöpfungskraft in ihr iſt. In Dichtung ftammelt 
jie über, in Frigelnden Strichen mühlt fie auf dem Papier, Anbetung dem 
Schaffenden, ewiges Leben umfafjendes unauslöjchliches Gefühl, des, 
das da iſt und da war und da fein wird.“ 

In Straßburg traf er Zimmermann, der ihm von Weimar, auch von 
Frauv. Stein erzählte und der nach der Begegnung an dieje die 
ahnungsvollen Worte richtete: „Sie wiſſen nicht, bis zu welchem Grade 
diejer liebenswürdige und reizende Mann Ihnen gefährlich werden fann.“ 

Am 22. Juli ſaß Goethe wieder in feinem Heim. Der Bruch mit Lili 
war noch nicht vollzogen, die Entjcheidung über die Zukunft noch nicht 
gefällt. Der jugendliche Herzog von Weimar hatte den Dichter zu einem 
Beſuche nad) Weimar eingeladen, und diejer hatte ſich durch einige an 
Knebel gerichtete Billette dem fürftlichen Gönner wiederholt in Erinne— 
rung gebradt. Am 12. Oftober fam Herzog Karl Auguft in Frankfurt 
an mit feiner jungen Frau Luiſe, der Darmftädter Prinzefjin, die dem 
Dichter, wie man weiß, von Karlsruhe her befannt war. Er erneuerte 
die ſchon einmal erlafjene Einladung und forderte Goethe auf, in Gejell- 
haft des KRammerrat3 von Kalb, der in Karlöruhe zurüd- 
geblieben war, nah Weimar zu fommen. Aber e3 vergingen zwei 
Boden, ohne daß der Kammerrat eintraf. Der junge Dichter hatte von 
allen Abjchied genommen und wagte e3 faum, ſich außerhalb des Haufes 
zu zeigen. Aber die Arbeit, 3.8. die am „Egmont“, wollte nicht gedeihen, 
tie dies in den Zeiten ängjtlichen Harrens wohl erflärlich it. 

Es wäre nicht undenkbar, daß der Vater, der zwar fein twütender 
Freiheitsmann aber ein jelbitbewußter Neichsitädter war, den Beſuch 
bei einem Fürften, von dem er freilich jo wenig wie andere ahnen konnte, 
was er jeinem Sohn fein würde, nicht gern gejehen hätte. Da mag 
in dem Haufe, in dem die Meinungen des Ülteren und des Zünge- 
ten oft genug aufeinander prallten, manche heftige Rede und Gegenrede 
eriholfen fein, wie fie am Ende des 15. Buches von Dichtung und Wahr- 
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heit al3 Spruchreime mitgeteilt find, die zmwijchen den Freunden geübt 
wurden. (U. jtellt den Vater, B. den Sohn vor.) 


= 


. Zang bei Hofe, lang bei Höll’! 
B. Dort wärmt ji mancder gute Gejell. 
U. So wie ich bin, bin id) mein eigen; 
Mir joll niemand eine Gunſt erzeigen. 
B. Mas mwillft du dich der Gunſt denn jchämen ? 
Willſt du fie geben, mußt du fie nehmen ... 
U. Hat einer Knechtſchaft ſich erforen, 
Sit gleich die Hälfte des Lebens verloren; 
Ergeb’ jih was da mill, jo denf er, 
Die andere Hälft’ geht auch zum Henker. 
B. Wer ſich in Fürſten weiß zu ſchicken, 
Dem wird's heut’ oder morgen glücken; 
Wer fich in den Pöbel zu jchiden jucht, 
Der hat jein ganzes Jahr verflucht. 
U. Wenn dir der Weizen bei Hofe blüht, 
So denke nur, daß nicht3 geichieht; 
Und wenn du denkſt, du hättejt’3 in der Scheuer, 
Da eben ijt es nicht geheuer. 
B. Und blüht der Weizen, jo reift er auch, 
Das ift immer jo ein alter Brauch; 
Und fchlägt der Hagel die Ernte nieder, 
's andre Jahr trägt der Boden wieder. 


Schließlich gab die Unzufriedenheit des Vaters den Ausjchlag und der 
Sohn, etwas verärgert, ſchickte ji nun an, obgleich jeine Vorbereitung 
nicht größer war, al3 vor einigen Wochen, die Reife nad) Italien anzutreten, 
zu der der Alte die Mittel gewährte. Schon war er in Heidelberg, mo er 
mit der Freundin, Fräulein Delf, über vergangene Zeiten Bekenntniſſe 
austaujchte und neue Lebenspläne anhörte, die die Gejchäftige, ihn vor 
Weimar warnend, für ihn gejchmiedet hatte, — da fam die Nachricht, 
daß Herr v. Kalb ohne jein Verſchulden in Karlsruhe aufgehalten, den 
Gajt feines Fürften in Frankfurt erwarte. Goethe eilte zurüd; und in 
Begleitung des Hofbeamten fuhr er alsbald einem neuen Leben entgegen. 
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Charlotte von Stein, 
Nach dem Gelbitbilbnis aus bem Jahre 1790 


Achtes Kapitel 


Weimar, 1775 - 1786, Perfönlichkeiten: Karl Auguft, 
Charlotte v. Stein. Reifen. Luftjpiele. Ernite Stimmung 


Um 7. November 1775 traf Goethe in der thüringifchen Hauptitadt ein. 

Er fam, wie er meinte, auf einige Wochen; aus den Wochen wurden 
Monate, aus den Monaten Kahre und Jahrzehnte. Weimar wurde feine 
Wohnſtätte für jechzig Jahre, dort ift er begraben: der Ort, den er durch 
fein Leben geweiht und durch feinen Tod geheiligt, ift ein Wallfahrtsort 
für Deutjche und Ausländer geworden und geblieben. 

Beimar war damals ein Städtchen, nad einem Ausdrud Herders 
„ein Mittelding zwiſchen Hofitadt und Dorf“. Das Schloß war 1774 
duch einen Brand zerjtört, außer einigen ftattlichen Kirchen gab es in 
Beimar damal3 von größeren Gebäuden nur da3 Fürftenhaus, das 
Vittumspalais und das Schlößchen in Tieffurth, fonjt nur wenn auch 
behagliche, aber keineswegs vornehme Wohnhäufer. Induſtrie eriftierte 
gar nicht, Verkehr, jelbjt Durchgangsverfehr, jehr wenig, da Weimar von 
der großen Heerftraße entfernt lag. Das ohnehin arme Land litt noch 
unter der Not, die der Siebenjährige Krieg mit feinen Durchmärjchen und 
Kriegsforderungen über die Gegend gebracht Hatte. Die Bürger, voll- 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Die Herzogin Anna Amalia. 





Porträt der Herzogin Anna Amalia um 1780 
Nad) dem Gemälde im Wittums-Balais, Weimar. Phot. Held, Weimar 


fommen vom Hof abhängig, in ftrengiter Dienftbarfeit durch viele Lajten 
geplagt, nährten fich meilt von Aderbau. Das Herricherhaus, das nicht 
eben zu den reichiten Deutjchlands gehörte, lebte bejjer als die Bürger, 
ja e3 entfaltete bei feitlihen Gelegenheiten jogar großen Prunk. 

Über die Stadt und das Heine Land herrihte Anna Amalia, eine 
braunſchweigiſche Prinzefjin, die Nichte Friedrichs des Großen, die nach 
dem Tode ihres Gatten Ernit August Eonjtantin (1758), dem fie in einer 
zweijährigen Ehe zwei Söhne Karl Auguft und Conſtantin geſchenkt 
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Herzogin Anna Amalia mit Gejellichaft in der Billa d’Eite 
Gemälde von G. Schütz im Schloſſe zu Tiefurt bei Weimar. Phot. Held, Weimar 





Tafelrunde bei der Herzogin Anna Amalia im Wittums-Palais zu Weimar 
Gemälbe von Kraus. Phot. Helb, Weimar 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Chr. M. Wieland. 


hatte, al3 Bormünderin und 
Negentin mwaltete. Sie war 
eine verjtändige Fürſtin, 
eine gebildete, tätige Frau. 
Sie beſaß etwas vom Geiſte 
ihres großen Oheims: außer 
jeinem Verlangen jelbjtän- 
dig zu herrichen, auch feine 
Luft, andere Menjchen 
glüdlich zu machen, an ihrer 
Zufriedenheit Anteil zu 
nehmen und erjter Diener 
des Staates zu fein. Gie 
durfte jich zujchreiben, daß 
ihre Untertanen vielleicht 
jeit langer Zeit nicht An- 
laß zu gleicher Zufrieden 
heit gehabt Hatten und 
fonnte hinzufügen: „das iſt 
R die ganze Belohnung, die 
\ —— mir zuteil wurde und ich 
Nach dem —— — — F. Bauſe ſchätze mich ſehr glücklich.“ 
Sie beſaß aber dazu noch 
etwas, was ihrem Oheim gefehlt hatte: die Liebe zur deutſchen Sitte 
und zur deutſchen Spracde. 

Sie begründete den WeimarerMufenhof, indem fie Chr. M. Wieland, 
damal3 neben Klopjtod und Lejjing gewiß den berühmtejten deutjchen 
Schriftiteller, nach Weimar berief. Einen Mann, der durch leichte Berje 
und anmutige Proſa zu unterhalten, durch gut vorgetragene, nicht gerade 
tiefe aber geſunde Weltweisheit zu belehren juchte, franzöfiihe Rede— 
weiſe nachahmte und doch ein Deuticher blieb, der troß lebendiger An— 
teilnahme an den Bejtrebungen und Kämpfen der Zeit die Vergangenheit 
ehrte, ohne tiefgründige aber auch ohne lederne Gelehrjamfeit das ſech— 
zehnte Jahrhundert lebendig zu machen wußte und ohne gezwungene 
Abhängigkeit vom Ausland den großen Briten Shafefpeare zu würdigen 
veritand, defjen erite, wahrhaft würdige Überfegung er glüdlich verjuchte. 
Wieland begründete in Weimar eine Zeitjchrift: „Der teutjche Merkur“, 
deſſen Hauptmitarbeiter er lange Zeit blieb, ein tüchtiges Blatt, in dem 
neben mäßiger Ware auch viele treffliche Proben erjchienen, und in dem eine 
verjtändige, feiner Partei dienende, das Neue vorurteilslos anerfennende 
Beiprehung der mwichtigeren literariichen Erjcheinungen verfucht wurde. 
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Die Weimarer Hofgeiellichaft. 


Dabei war er ein neidlojer und guter Menjch, glüdlic und beglüdend 
in feinem Haufe, treu feinen Freunden, dem Herricherhaufe ergeben, 
wenn er auch feine Selbjtändigfeit zu wahren wußte. Niemand hat jchöner 
als er das Erjcheinen Goethes in Weimar verflärt. Dieſe Verherrlichung 
ijt um jo bedeutjamer, weil er ahnen konnte, daß er durch den Neuantümm- 
ling aus feiner einzigartigen Stellung verdrängt würde und mweil er das 
Recht gehabt Hätte, ihm wegen mancher derben Verunglimpfung zu zürnen. 
An Wieland hat es auch nicht gelegen, wenn jich in das Berhältnis jpäter 
eine gemwilje Kühle drängte, er bewahrte dem Berühmteren, dem er fich 
willig fügte, jtets die Bewunderung, die er dem Götterjüngling bei jeinem 
Erſcheinen jchenkte und die er in den ſchönen Worten ausdrüdte: 


Auf einmal ftand in unſerer Mitte 

Ein Zauberer — — — 

Ein jchöner Herenmeijter e3 war 

Mit einem jchwarzen YAugenpaar, 
aubernden Yugen voll Götterbliden, 
leich mächtig zu jegnen und zu entzüden. 

So trat er unter uns, herrlich und hehr, _ 

Ein echter Geifterfönig Daher. 

Und niemand fragte: wer ijt denn der? 

Wir fühlten beim eriten Blid: 

E3 war er. 

Wir fühlten's mit allen unferen Sinnen 

Durcd alle unjere Adern rinnen. 

So hat fich nie in Gottes Welt 

Ein Menichenjohn uns dargeitellt, 

Der alle Güte und Gemalt 

Der Menichheit jo in ſich vereinigt, 

So feines Gold, ganz innerer Gehalt, 

Bon fremden Schladen jo ganz gereinigt, 

Der unzerdbrüdt von ihrer Laſt 

Sp mädtig alle Natur umfaßt, 

So feit in jedes Weſen jich gräbt 

Und doch jo innig im Ganzen lebt. 


Anna Amalia machte die füritliche Bücherfammlung zu einer öffent» 
lihen; jie, die jelbjt nicht ohne Gejchid zeichnete und zur Mufif ein hervor- 
ragendes Talent beſaß, brachte mancherlei Kunitgegenftände zuſammen, 
wodurch) jie den Grunditod zu einem reichen Schaße legte, den man noch 
heute anjtaunt. Sie gab ihren Söhnen treffliche Erzieher, den Grafen 
Görtz und den fchon genannten 8.2. von Knebel; jie juchte dieſe 
Zeugen eines furzen Eheglüds zu trefflihden Menjchen heranzuziehen. 

Unter den Männern, die in Hofitellungen oder öffentlihen Amtern 
jih bewährten, die einen großen Teil der Weimarer Glanzzeit durch» 
lebten und zum Teil auch mit Goethe in engem Zujammenhang ftanden, 
jnd Siegmund v. Sedendorff, Friedrih Hildebrand 
v. Einfiedel, K. A. Mufäus und F. %. Bertucd zu nennen. 
Der erite, ein gewandter Gejellichaftsmann, der zweite ein nicht un— 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Der Herzog Karl Auguft. 


glüdliher Nachahmer der Alten, der dritte, Profefjor am Gymnafium, 
ein trefflihder Mann, als Schriftiteller entjchiedener Gegner jeder 
Schmwärmerei, der in feinen meitverbreiteten „Volksmärchen der 
Deutjchen“ einen Schaß hob; der vierte, in vielen Zweigen der Tätigkeit 
geichict, der, nachdem er feinen fchriftlichen Ehrgeiz aufgegeben, — wirk— 
lich lebendig ift von ihm nur das Kinderlied geblieben: 

Ein junges Lämmcden, weiß wie Schnee, 

Ging einjt mit auf die Weide, 


Und Ipzuns mutmwillig in den lee 
Mit ausgelafiner Freude. 


— als „Schatullier“ des Herzogs Ordnung in die Kaffe brachte und jpäter 
durch mannigfache glüdlihe Unternehmungen, Buchhandel, Druderei, 
Blumenfabrif zur indujftriellen Blüte der Stadt mit Erfolg beigetragen hat. 

Anna Amalia nahm auch das Theater in ihren Schuß und duldete 
nicht nur, fondern unterſtützte mehrere Gefellichaften, die nacheinander 
in Weimar Aufführungen veranftalteten, zuleßt die Seylerſche Truppe, 
deren Stern der größte damalige Schaufpieler Efhof war. Sie war 
jelbjt die eifrigſte Bejucherin diefer Aufführungen und hatte außer an 
Quftfpielen, unter denen auch Leſſings Minna von Barnhelm erjchien, 
ihre bejondere Freude an deutjchen Singfpielen, deren Wiege das Kleine 
Weimar war. 

An ihr bewährte ſich in jchönfter Weile das Prophetenmort, mit 
dem ein weimariſcher Prediger einmal die prunfvolle Eröffnung der 
Ständeverfammlung eingeleitet hatte: „Fürchte dich nicht, liebes Land, 
ſondern jei fröhlich und getroft, denn der Herr kann auch große Dinge tun.“ 

Sn der Regierung ihres Landes wurde fie 1775 von ihrem Sohne 
Karl August abgelöft. 

KarlAuguft, geboren am 3. September 1757, gejtorben am 28. Juni 
1828, war ein Fürſt von befonderer Begabung: freilinnig, troß der Nei— 
gung, Selbitherricher zu fein, durchgreifend, wo e3 galt fein Anjehen zu 
wahren und doch bereit, fremdem Rat, den er für richtig erfannte, zu 
folgen. Er wurde Goethes Schüler und blieb doch fein Meifter. Schüler, 
indem er ſich in geiftigen Dingen ihm willig unterordnete, feine Sammel» 
luft annahm, die Neigung für naturwiſſenſchaftliche Arbeiten durch ihn 
gewann, bis er jchließlich ein großer Kenner der Kunft und Naturmifien- 
Schaft wurde; ein Meifter dadurch, daß er den Freund und Berater in das 
verjchlungene Getriebe der Staatskunft einführte und feine Gedanten 
durch jenen ausführen lief. Denn Karl Auguft war e3, der die Stel- 
lung Weimard zu Preußen bejtimmte, der den Beitritt zum Fürſten— 
bund durchſetzte und auch als Heerführer, wogegen Goethe oft genug 
vergeblih Einjpruch erhob, in den Dienften des großen Friedrich und 
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Karl Auguft, 





Jugendbildnis de3 Herzogs Karl Auguft im Wittums-Palais 
Bhot. Held, Weimar 


feiner Nachfolger tätig war. Er war es, der in den ſchweren Zeiten des 
Übermuts und der Übermacht Frankreichs an echt deutjcher Gejinnung 
feithielt und feinen treuen Ratgeber manchmal gegen deſſen Willen mit 
ſich zog. Er war e3 endlich, der, nachdem Deutichland feine Selbftändigfeit 
wieder erlangt hatte, gegen den heimlichen oder auch öffentlichen Wider- 
ſpruch jeines eriten Beamten verfajjungsmäßige Nechte feinem Ländchen 
gab und an diejen fejthielt, jelbit in der Zeit, in der die größeren deut- 
fhen Staaten ihre früher gegebenen Berjprechungen wieder zurüdnahmen. 

Doch muß man ſich das Weimarer Zujammenleben von Fürft und 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Karl Auguft. Karoline Jagemann. 


Dichter nicht nur als ausschließlich erniter Arbeit gemidmet denfen. 
Zwei junge Männer traten bier neben einander: der Fürſt im eriten 
Sünglingsalter ftehend und der bürgerliche Freund, der bald mit hohen 
Ämtern betraut und jpäter durch den Adel in einen höheren gejelljchaft- 
lihen Kreis gehoben wurde, zwar acht Fahre älter, aber noch friſch und 
underbraucht und nicht an die Ungebundenheit gewöhnt, die ihm ein ſolches 
durch die Vertrautheit mit dem Herricher verjchöntes Hofleben gemährte. 
Es begann eine tolle Zeit, Die, jomweit es die Gejchäfte geitatteten, mit 
Sejellihaften, Feiten, Jagden, verwegenen Ritten und Liebesjpielen aus- 
gefüllt wurde. Ein raiches die Grenzen der Wohlanjtändigkeit wohl 
manchmal überjpringendes Treiben, zu dem die erniten an ein gemejjenes 
Leben gewöhnten Heinjtaatlihen Beamten ebenfo den Kopf jchüttelten 
wie gewichtige Männer vom Range des Dichters Klopftod, der dem über- 
mütigen jungen Freunde geradezu die Freundſchaft aufjagte. 

Wenn aber diefe Entfremdung Klopjtod3 den jungen Grafen 
Friedrich Leopold von Stolberg dem Weimarifchen Hofe entzog, jo ging 
das vergnügungsjüchtige Leben durchaus nicht jo weit, gediegene Kräfte 
von Weimar fern zu halten. Denn neben Wieland, der nach wie vor eine 
Zierde des Ilmſtädtchens blieb, wurde Herder als Geiftlicher berufen und 
jo der von Anna Amalia begründete Mujenhof bereichert und jchöner und 
glänzender geitaltet, als er je in einer deutjchen Stadt vereint ge- 
gewejen mar. 

Der Herzog war fein Schöngeiit, vielleicht jogar jeiner innerften 
Neigung nach mehr dem franzöfifchen als dem deutichen Gejchmade 
anhänglich, niemals imjtande, die große Dichterfraft Schillers zu würdigen 
und vielleicht nicht immer fähig, Goethes hohen Schwung zu begreifen, 
aber doch ein Mann, dejjen Leben nicht aufging in Verwaltungsgeichäften 
und öden Vergnügungen, jondern dejjen Sinn offen war und blieb für 
Geiſtiges und Höheres. 

Dem Frankfurter Gajt trat der Herzog freundfchaftlich, ja brüderlid) 
entgegen und wahrte bis zu feinem Lebensende ihm gegenüber das trau- 
lihe Du, mit dem er ihn bald nach feinem Einzuge in Weimar begrüßt 
hatte. Er ehrte ihn nicht nur durch Stellungen und Orden, jondern 
ichentte ihm das innigite Vertrauen und wenn er auch durch eine Geliebte, 
die zugleih Schaufpielerin war, Frau v. Heygendorf (Karoline 
Fagemann) angeitachelt, ihn jchließlich in jchroffer Weile von der 
Iheaterleitung entfernte, jo verdiente er gewiß nicht den abfälligen Aus— 
ſpruch, den man jicher mit Unrecht Goethe zugefchrieben hat: „Karl 
August hat mich nie veritanden.“ 

Die rechte Würdigung diejes zwar oft genug menjchlich fehlenden, in 
teinem Verhalten gegen jeine Gattin keineswegs einwandfreien, Dabei aber 
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Schilderung Karl Augufts in Goethes Gedichten. 


auch echt menjchlich fühlenden Fürften gab der Freund und Dichter Ausdrud 
in den herrlichen Berjen, die 1791 nedrudt wurden, aber ebenſo für frühere 
al3 für fpätere Zeit gelten, 


Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich Der meine; 
Kurz und jchmal it jein Land, mäßig nur, was er vermag. 
Aber jo wende nach innen, jo wende nad) außen die Kräfte 
Jeder: da wär’ es ein FFeit, Deutjcher mit Deutjchen zu jein. 
och was priejeit du ihn, den Taten und Werte verkünden ? 
Und bejtochen erichien, deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er — was Große gewähren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht' ich zu danken als ihm und manches bedurft' ich, 
Der ich mich auf den Erwerb ſchlecht als ein Dichter verſtand. 
Hat mid) Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! Ach habe, wie jchwer, meine Gedichte bezahlt. 
Deutjchland ahmte mich nach und Frankreich mochte mid) lejen; 
England! freundlich — du den zerrütteten Gaſt. 
Doch was fördert es mich, daß auch ſogar der ge 
Malet mit ängitlicher Hand Werthern und Lotten auf Glas? 
Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat fich fein König 
Um mich gefümmert, und er war mir Auguft und Mäcen. 


Faſt ein Jahrzehnt früher jchilderte der Dichter und Freund das 
Wejen feines Herren in der großen Dichtung „Jlmenau“. Er gab darin 
eine Daritellung des frohen Treibens vergangener Zeiten, lenkte den 
Blid auch auf die ernfte Bejchäftigung, den Bergbau, der gerade mit 
dem thüringer Landitädtchen verknüpft war, ließ es aber ebenfomwenig 
fehlen an ernjten Mahnungen, wie an frohen Verheigungen. Jene wurden 
ausgejprochen in den gewichtigen Verjen, die ein rühmliches Zeugnis ab- 
legen für den Mut des Sprechenden und für den hohen Sinn des Ange» 


redeten: 
Gewiß ihm geben auch die Dale 
Die rechte Richtung jeiner Straft, 
Noch it, bei tiefer Neigung für das Wahre, 
hm Irrtum eine Leidenjchaft. 
er Vorwitz lodt ihn in die Weite, 
Kein Fels ijt ihm zu jchroff, 
Kein Steg zu jchmal, 
Der Unfall lauert an der Seite 
Und ftürzt ihn in den Arm der Qual. 
Dann treibt die jchmerzlich überjpannte Regung 
Gemaltiam ihn bald da, bald dort hinaus 
Und von unmutiger Bewegung 
Ruht er unmutig wieder aus. 
Und düſter wild an heit’ren Tagen, 
Unbändig, ohne froh zu jein, 
Scläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerjichlagen, 
Auf einem harten Lager ein. 


Die heitere Ausficht in eine lachende Zukunft erflang in den ſchönen 
Schlußverſen: 


So mög', o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage fein! _ 2 
Du kenneſt lang die Plichten deines Standes 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Luiſe von Göchhaufen. 


Und ſchränkteſt nach und nach die freiere Seele ein, 
Der kann ſich manchen Wunjch gewähren, 
Der kalt fich jelbit und jun illen lebt, 
Allein, wer andere wohl zu leiten jtrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren. 
So mwandle du, der Lohn iſt nicht gering, 
Nicht ſchwankend Hin, wie jener Samann ging, 
Daf bald ein Korn, des Zufall3 leichtes Spiel, 
RE auf den Weg, dort zwiichen Dornen fiel. 

ein, ftreue Hug wie reich mit männlich fteter Hand 
Den Segen aus auf ein geadert Land, 
Dann lab e3 ruhn: die Ernte wird erjcheinen 
Und dich beglüden und die Deinen. 


Unter den Berjönlichfeiten, denen der neue Ankömmling nahe trat 
und mit denen er viele Jahrzehnte zufammenlebte, find prächtige Charafter- 
föpfe, kraftvolle Männer, geijtreiche und liebreizende Frauen. Die wihigjte 
und eigenartigfte war die Hofdame der Anna Amalia, Quifevon 
Göhhaufen, von den Freunden „Ihusnelda“ genannt, die fich jelbit 
einmal mit den Worten bezeichnete: „Genie die Fülle, kann aber nicht3 
machen.“ Zu jedem Scherz aufgelegt, den Schabernad, der ihr gejpielt 
wurde, ruhig ertragend. Sie hat fi) um Goethe die größten Verdienſte 
dadurch erworben, daß fie, eine der aufmerkſamſten Zuhörerinnen feiner 





Büjte des Fräulein von Göchhaufen 
in ber Großherzoglichen Bibliothet zu Weimar. Phot, Held 
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Herzogin Quife. Charlotte von Stein. „Lila“. 





Jugendbildnis der Herzogin Luife 
im Wittums-Ralais, Phot. Held, Weimar 


Borlejungen, das Gehörte aufjchrieb und jo manches, z. B. den Urfauft 
(die erjte Faffung der Anfangsizenen und des Gretchentrauerjpiels) vom 
Untergange rettete. 

Für unferen Dichter von größter Bedeutung wurden unterden Frauen 
Herzogin Luife und Charlotte v. Stein, unter den 
Männern Herder. 

Zu einem der eriten Geburtstage der Herzogin Luife wurde das 
merkwürdige Drama „Lila“ gedichtet (1777). In der eriten Faſſung 
wurde ein Mann von dem Wahne geheilt, der ihm jeine Gattin entfremodet; 
in der jpäteren wurde das Stüd derart geändert, daß Lila die Leidende 
it, die ihren Mann für tot hält, in einer eingebildeten Welt lebt und durch 
einen Arzt von ihren irrigen Borftellungen befreit wird. In beiden Yaf- 
jungen aber finden fich Anfpielungen auf das tiefgehende Mißverſtändnis 
zwiihen dem Herzog und der Herzogin und auf das redlihe Bemühen 
de3 treuen Freundes, des „Doktors“, wie Goethe auch nach feiner Ge- 
heimrat3würde in vertrauten Kreiſen genannt wurde, in dieſe Verhält- 
nijje, die, wie er einmal jchrieb, „ganz außer dem Kreiſe meines Nat3 und 
meiner Hülfe liegen“, Ordnung zu bringen. 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Charlotte von Stein. 


Die Herzogin blieb für Goethe ſtets die hohe Frau, ein holder Stern. 
Nach ihrem Tode durfte er jchreiben: „ch blieb ihr treu und ergeben; 
nie hatte der geringjte Mißklang ftattgefunden.“ In verfchiedenen Ge— 
dichten, 3. B. den Maskenzügen zu ihrem Geburtätage, dem 30. Januar, 
befannte er die zarte Neigung, die zwijchen Verehrung und Begierde 
fchwanfte, in gar manchen, zum Teil fchwer verjtändlichen Gedichten 
hat er der Herzogin unter den verjchiedeniten Verkleidungen gedacht. 

Ihr Leben war Leiden. Sie war nicht ſchön genug, um mit den glanz— 
vollen Ericheinungen der Hofdamen und der fremden Frauen, die in 
Weimar erjchienen, zu wmwetteifern, und fie bejaß auch nicht geiltige Be— 
mweglichkeit genug, um ſich mit ihnen zu mejjen; das ftille, Häusliche Glüd, 
für das fie gefchaffen war, fonnte fie nicht finden. Aber fie bejaß eine viel 
tiefere Empfänglichfeit als jene fchillernden Eintagsfliegen, fie, die als 
Schülerin Herders, echte Frömmigfeit mit ernſtem Erfafjen de3 Bedeu- 
tenden einte. Sie ging ftill faſt unbeachtet ihres Weges, da fie auch nicht 
über Mittel verfügte, um im großen Stile Wohltaten zu üben und nicht von 
dem Ehrgeiz erfüllt war fich hervorzudrängen; erſt als die Umftände, die 
ſchwere Lage des Landes, die Wut Napoleons fie nötigte, Herauszutreten, 
da offenbarte fie unbeugjamen Mut und eine Hoheit, die um jo mehr über- 
rajchten, als fie bisher nur zurüdhaltende Weiblichkeit bewieſen hatte. 
Erit von da an galt fie den Weimaranern, die fie bisher unbeachtet ge- 
lajjen hatten, al3 wahre Fürstin und wirkliche Landesmutter. 

Der Pichter aber, wenn auch oft gemwillt dem Glanze nachzujagen 
und dem Reize fich hinzugeben, erfannte und prie® mit immer neuer 
Bewunderung diefen holden Zauber: ihr weihte er unter der Auffchrift 
„L. D.“ (Luife v. Darmitadt) und „L. W.“ (Luife v. Weimar) zwei Heine 
Gedichte, die vielleicht ihr Wejen am beiten erflären: 


Eine kannt’ ich; fie war wie die Lilie ſchlank und ihr Stolz war 
Unschuld; herrlicher hat Salomo feine geſehen. 


Das zweite lautet: 


Schwänden dem inneren Auge die Bilder fämtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz ſich hervor. 


Zwölf Jahre lang, ja länger, wenn man, wie nötig ift, den italieni- 
jhen Aufenthalt mitzählt, war Charlotte von Stein, mie der 
Dichter ſich Häufig ausdrüdt, feine Liebe oder, wie er fie einmal nennt, „jeine 
Schweſter oder jeine Frau“. Die beiden leßteren Bezeichnungen fcheinen 
ji) zu mwiderfprechen, denn der eritere bejagt, daß fie nur im jeeliihen 
Einverftändnifje mit einander lebten, der lektere, daß fie wirklich ein 
engverbundenes Paar bildeten. Aber der Dichter will nur andeuten, 
daß fie wie eine Schwefter getreulih an jenem Innenleben teilnahm 
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oben: Gemälde von Imhof, recht3 unten: Gemälde von Heinr. Meyer, lints 
unten: Emaille-Miniatur eines unbefannten Künftlers, Sämtliche Bildnifje 
befinden jih in Weimar 
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8. Kapitel: Was war Charlotte für Goethe? 


und mie eine Gattin jorglich für ihn fich abmühte. Denn die Frage, 
ob der Dichter mit dieſer Frau wirklich feufch gelebt oder die Rechte des 
Gatten fi) angemaft habe, geht und herzlich wenig an. Bon einem 
ftarfen und nicht unfinnlihen Manne, wie Goethe war, wird man faum 
annehmen dürfen, daß er in feinem fräftigiten Alter länger al3 ein Jahr— 
zehnt mit einer Frau, die er fait täglich und meift allein ſah, nur freund» 
fchaftlich verfehrt hätte. Andrerjeit3 fann man einer feinen und pflicht- 
bewußten Frau ſchwer eine Abweichung von der bürgerlichen Ehrbarfeit 
und einem allen Späheraugen einer Heinen Stadt ausgejegten Paare 
faum Heimlichfeiten zutrauen, die von fo vielen entdedt werden konnten. 

Für uns ift einzig die Frage wichtig: was war Charlotte für Goethe? 
Sie bejaß weder die JZungfräulichkeit Friederifens, noch die Anmut von 
Lottens bräutlihem Weſen, weder die Willigfeit Gretchens, noch die 
Anziehungstraft Lili, der reihen, jchönen, vielummorbenen Gejell- 
ichaftsdame. Aber fie vereinigte in fi), was Goethe noch nie bei- 
fammen gejehen: vieljeitige Kenntniffe und größte Bildungsfähigfeit, 
die Gemwandheit der Weltdame, den feinen Ton der vornehmen Ge- 
jellfihaft und die Erfahrung der älteren Frau. Sie verjtand den 
Süngeren zu loden und doch entfernt zu Halten, ihn anzujpornen und 
doch in feine Grenzen zu mweifen, nach feinen ermüdenden Gejchäften 
ihm die Ruhe eines vertraulihen Geſprächs zu verjchaffen, die Annehm- 
lichkeiten eines behaglichen Lebens zu gewähren und ihn doch aus dem 
Gemwöhnlichen in reinere Gefilde zu erheben. Ob jie dies enge Zujammen- 
jein vorzugsweije wählte, weil fie früher als andere die geiftige Bedeutung 
de3 Freundes erkannte und fich gern von der Sonne mitbejtrahlen ließ, 
die um ihn glänzte, ob fie das tiefite Verjtändnis für feine Werke bejaß? 
Der Dichter glaubte das, jo lange er mit ihr zufammenlebte, er betrachtete 
jie im Vereine mit wenigen, 3. B. Herder, als jein eigentliches Publitum, 
für das er jchuf, dem er eines feiner gedanfenreichjten Gedichte, Die 
„Seheimnifje“, widmete. Er formte nad) ihrem Bilde die entzüdendjten 
Geftalten feiner Dramen, indem er der Marianne in den „Geſchwiſtern“, 
dem Clärhen im „Egmont“, der Fphigenie und der Leonore im „Taſſo“ 
Büge von ihr lieh; er bezeichnete fie, die er häufig unter dem Namen 
Lida verherrlichte, al3 eine von jenen, denen er „verdante, was ich bin“ 
und feierte fie in den jchönften Berjen, 3. B. den folgenden: 


Denn was der Menſch in feinen Erbeichranten 
Bon hohem Glüd mit Götternamen nennt, 

Die Harmonie der Treue, die fein Wanken 

Der Freundſchaft, die nicht Zmweifelforge kennt, 
Das Licht, das Weifen nur zu einfamen Gedanken, 
Das Dichtern nur in Ihönen Bildern brennt, 

Das hatt’ ich all in meinen bejten Stunden 

In ihr entdedt und e3 für mich gefunden. 
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Charlotte von Stein verehrungswürdig für alle Zeiten. Herder. 


Dies iſt ein unmiderleglihes Zeugnis für das, was Goethe in rau 
von Stein zu befien glaubte. Freilid, wenn man fieht, wie fie Goethes 
Flucht nach Italien nicht verzeihen konnte, wie fie mit ihm brach, ala er 
ein aus niederen Ständen ftammendes Mädchen zu der Seinen made, 
mie fie die Shmählichiten Ausdrüde gegen dieſes Mädchen brauchte, wie 
fie in Briefen an Verwandte und Vertraute Goethes Charakter begeiferte, 
feinen Arbeiten die ſchlimmſten Zeugniffe ausftellte, ja ihnen geradezu un— 
würdigen Berweggründe unterjchob, wie jie fein Tun, felbjt fein Aus— 
jehen befpöttelte, mie fie ihrer früheren Neigung fich ſchämte und feine 
Verehrung al3 unecht darftellte, wie fie an dem ehemaligen Freund ſich 
mit einer befonderen Dichtung rächte, und ihn fat für einen Verlorenen 
erklärte, jeitden und weil er ihrem Einfluß fich entzogen hatte — wenn 
man bdieje alles bedenkt, — fo möchte man an ihrer Urteilsfähigfeit 
zweifeln wie an ihrer Güte. Beſäßen wir ihre Briefe aus der Zeit 
der engen Verbindung, jo würde und gewiß manches Nätjel gelöft 
werden; da dieſe Zeugniffe aber ficher von ihr vernichtet wurden 
— ob nun aus Furcht, darin vor der Nachwelt in unedler Geſtalt zu 
erjcheinen oder aus Scham, weil der Freund fih nad ihrer Meinung 
fo wenig gleich geblieben war, — muß man fich in feinem Urteile be- 
jcheiden. Goethes Briefe aber, die erhalten find, bleiben föftliche Zeugnifje 
eines Zujammenlebens, wie e3 felten vorfommt: zärtlihe Zettelchen voll 
inniger Liebe, die man nicht bejpötteln darf, wenn auch Küche und Haus- 
mwejen oft genug darin erwähnt werden, unmiderleglihe Beweiſe, wie 
notwendig für fein geiftiges und fittliches Sein diefe merkwürdige Frau 
dem Dichter erjchien, wie er jie an allen feinen Sorgen, Erlebniſſen, 
Beitrebungen teilnehmen ließ, wie fie zur Beraterin und Richterin auf- 
gerufen wurde, als Priefterin und Göttin, die das heiße Blut Fühlte, 
den Srrenden und FFehlenden läuterte und erhob. Eine Frau, die zwölf 
Sahre lang einem der erhabenjten Menjchen al3 Priefterin erjchien, ihm 
al3 die Trägerin tiefiter Gedanken und edeliter Gefühle galt, die verdient, 
nad) den Zeugniſſen diefes Beglüdten al3 heilfpendende, verklärende, 
tragende und erhebende Göttin gefeiert und verehrt zu werden füralle Zeiten. 

Herder, 1776 durch Goethes Bemühungen nah Weimar berufen 
und durch feine Tatkraft dort feitgehalten, obwohl es ſchwer war, manchen 
lodenden Berufungen zu twiderftehen, blieb dauernd mit Goethe vereint. 
Es fehlte freilich nicht an Mißverſtändniſſen, die durch Herders Anſprüche 
und Geldforgen, durch die üble Laune feiner Gattin, durch jeine eigene 
Unverträglichkeit und durch die Sucht, der erfte und einzige in der Freund— 
ichaft zu jein, hervorgerufen wurden. Aber fie wurden zumeift durch des 
Freundes Güte und feine pflichtichuldige Dankbarkeit aus dem Wege 
geräumt. 
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8, Kapitel: Weimar 1775—86. Herder. Neujahrspoijen. 


Herder erwarb fich als erjter Geitlicher des Landes um die religiöfen 
Verhältnijje große Berdienfte. Er wirkte als gewaltiger Prediger und 
gewann nachhaltigen Einfluß auf das Schulweſen. Für unjeren Dichter 
wurde er in der Maienblüte ihres Verkehrs, ehe darauf der vernichtende 
Froſt jich legte, von bejtimmendem Einfluß. . 

Herder jteht neben Goethe nicht nur als der früheſte jondern auch als 
der größte Ratgeber, Förderer, Beeinflufjer, da. Bon Herder empfängt 
Goethe weſentliche Anregung in jeinen Forſchungen nach der Urpflanze, 
dem Urwejen, von Goethe wiederum wird der naturwiſſenſchaftliche Einfchlag 
von Herderd „Ideen“, wenn auch nicht erzeugt, jo doch jtarf begünftigt. 
Es haben fich viele Bogen diefes Hauptwerks in der Handjchrift erhalten, 
die noch heute die Bleiftift- und Nötelitriche des Freundes zeigen, Hin- 
weile auf Fragliches und Bedenfliches, Erinnerungszeihen für ein- 
gehende Gejiprähe. Mit Frauen der Hofgejellichaft konnte Goethe 
tändeln, mit jeinem Fürften allerlei Ernites beraten, mit Wieland behaglich 
plaudern, Frau v. Stein, der Lernbegierigen, unendlich viel Neues mit» 
teilen, — über das Höchſte in erhabenem Sinne reden, ſich mahrhaft geiftig 
eins fühlen fonnte er nur mit Herder. 

Ein junger Menfch, der von Leben glühte und bisher die Freuden 
der Welt, die ungebundene Freiheit noch wenig gefoftet hatte, konnte 
und mochte nicht immer einjam auf den Höhen des Daſeins thronen. 
Goethe gab fich vielmehr der Luft, oft tollen, ja gefährlichen Vergnügungen 
hin — „mir machen des Teufel Zeug und treibens toll“ jchrieb er einmal 
jelbjt — und verflärte jenes fröhliche Treiben in manchem Gedicht. Frei— 
li darf man „die Luftigen von Weimar“ nicht etwa auf dieſe Zeit deuten, 
denn das Gedicht ift erit 1813 gejchrieben und bezieht ſich auf Chriſtianens 
Vergnügungen. Wohl aber gehören hierher die „Neujahrspoſſen“, 1778 
bi 1779, an denen außer Goethe auch der jchon genannte Siegmund 
v. Sedendorf beteiligt war und durch die man die weiblichen Mitglieder 
der damaligen Hofgejellichaft vorgeführt erhält. Hier finden ſich ernite 
und Schöne Berje, 3. B. an Frau v. Stein: 

Du madjit die Alten jung, die Jungen alt, 

Die Halten warm, die Warmen kalt, 

Bit ernſt im Scherz, der Ernft macht Dich zu lachen, 
Dir gab aufs menſchliche Gejchlecht 

Ein jüher Gott ein längſt bewährtes Recht 

Aus Weh ihr Wohl, aus Wohl ihr Weh zu machen. 

Aber auch mweniger harmloje, oft fjogar fait bösartige Nedereien 
wie an Fräulein vo. Waldner: 


Ale Tage 

Lebendige Geiiter 
Und zu jeder Sprade 
Einen neuen Meiiter. 
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Brief Goethes an Frau von Stein 
aus dem Jahre 1785. 


Weimarer Luſtbarkeiten und Gedentverie. 


Oder an Malen Hendrid: 


In deinem Herzen 

ft nicht viel Plaß, 
Drum alle acht Tage 
Einen neuen Schaß. 


Oder endlih an Frau v. Lihtenberg: 


Daß ichnell dir diefes Jahr verging, 

it eben wohl fein Wunderding. 

Mit gutem Appetit genießen, 

Bom Morgen bis zum Abend küſſen 

Und feit jih an den Schnurrbart jchließen, 
Kann lange Nächte leicht verfüßen. 

Faft wei man nicht bei deinem Wohl 
Was man Dir weiter wünjchen joll, 

Als etwa nad) vollendeten Nedouten 
Einen kleinen, jchreienden Refruten. 


Für diefe Mifhung von Scherz und Ernſt find auch die Inſchriften 
bedeutjam, die in Steine und Säulen eingemeißelt wurden im Weimarer 
Park und in dem Garten von Tiefurth, zwei jchönen Stätten, bei deren 
Anlegung Goethe in hohem Grade beteiligt war. Aus diefen Gedichten, 
von Goethe in die Abteilung: „Antifergormfihnähernd“ auf 
genommen, jeien zwei hervorgehoben. Das eine „Erwählter Fels“ 
feiert die zarte Liebe: 


Hier im ftillen gedachte der Liebende feiner Geliebten; 
— ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 
och erhebe dich nicht, du haft noch viele Gejellen; 

Jedem Felſen der Flur, die mich, den Glüdlichen nährt, 
Nedem Baume des Walds, um den ich mwandernd mich jchlinge: 
entmal bleibe de3 Glüds! Ruf’ ich ihm mweihend und froh. 
Doc die Stimme verleih’ ich nur bir, wie unter der Menge 
Einen die Mufe fich wählt, freundlich die Lippen ihm füßt. 


Das andere, „Geweihter Plaß“, verkündet Wielands Ruhm: 


Wenn zu den Reihen der Nymphen verjammelt in Heiliger Mondnadıt 
Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geiellen: 

Hier belaufcht fie der Dichter und hört die fchönen Gejänge, 

Sieht verjchwiegener Tänze geheimnisvolle Bewegung. 

Was der Himmel nur Herrliches hat, was glüdlich die Erde 

NReizendes immer gebar, das erjcheint dem wachenden Träumer. 

Alles erzählt er den Muſen, und daf die Götter nicht zümen, 

Lehren die Mujen ihn gleich beicheiden Geheimnifje jprechen. 


Zu den Feierlichkeiten, die von der feitfrohen Gejellichaft begangen wur— 
den, gehörte das Luijenfeft, — von dem Dichter ausführlich bejchrieben 
(1778), — in dem die Borliebe für das Mittelalter, da3 Mönchd- und 
Nonnenleben bezeichnenden Ausdrud fand, weiter aber befonders die Vor- 
ftellungen des Liebhabertheaters. 

Goethe 9 


8. Kapitel: Weimar 1775-78. Theater. Corona Schröter. 


In den regelmäßigen Schaufpielen nämlich, die Anna Amalia unter- 
halten hatte, war feit 1774 eine mehrjährige Pauſe eingetreten, bis 1791 
» eine neue dauernde Einrichtung getroffen wurde. In diefer Zwiſchenzeit 
wurden von der Hofgejellihaft mande Aufführungen veranitaltet, die 
dem Scherz, aber aud) bem Ernſt gewidmet waren. Die Seele diefer Bor- 
führungen war außer Goethe und manden jchon genannten adligen 
Damen und Herren, Corona Schröter, eine ſchöne und hoch— 
begabte Sängerin, die bald nach Goethes Ankunft nach Weimar gekommen 
war und lange Jahre in inniger Freundfchaft mit Dem Dichter verbunden 
blieb. Eine unvergleichlihe Würdigung diefer Künftlerin gab er in der 
Dihtung „Auf Miedings Tod“ Mieding, der für die Liebhaber- 
vorftellungen höchſt nüßliche, geradezu unerfegliche Gehilfe, war am 
27. Januar 1782 geftorben, In dem Gedicht wird feine vielfeitige Ge- 
Ichidlichkeit gerühmt, Weimar gefchildert: 

D Weimar! Dir fiel ein —— Los: 

Wie Bethlehem in Juda, klein un 

Bald wegen Geiſt und Wiß beruft Try weit 
Europen3 Mund, bald wegen Albernheit. 

Auch alle anderen Mitarbeiter an den frohen Beranftaltungen werden 
genannt oder wenigſtens angedeutet, der Kummer Weimar bei dem Tode 
de3 „Direktor? der Natur“ wie Mieding einmal fcherzhaft genannt ift, 
wird bejchrieben und endlich von feinem Begräbnis geredet, das feine 
mwahrhafte Bedeutung durch Corona Schröters Erjcheinen erlangt. 

Sie ift e3 jelbft, die Gute fehlt —— — 
She * erhört, die Muſen ſenden ſi 

r fennt fie — io hie iſt's, F ftets” gefällt; 
N eine Blume fie ji der Welt: 

um Mujter wu — = ſchöne Bild empor, 

une nun, fie ift3 und ftellt e3 vor. 
E3 günnten ihr die Mufen jede Gunit, 
Und Die Natur erſchuf in ihr die Kunit. 
So häuft fie willig jeden Reiz auf fich 
Und jelbft dein Name ziert, aa dich. 
Sie tritt herbei. Seht fie 'gefälli A 
Nur abjichtälos, Doch mie mit ar chön. 
Und hocherſtaunt jeht ihr in ihr vereint, 
Ein Fbeal, das Künftlern nur erjcheint. 

Goethe und dieſe herrliche Künitlerin glänzten 3. B, in einer Vor— 
führung der Fphigenie. 

Bu halb erniter und halb heiterer Unterhaltung gaben Goethes Luft- 
ipiele und Poſſen die Nahrung. Ein bemerfenswerter Unterjchied herricht 
zwifchen den Kampfipielen der legten Frankfurter Jahre und denen der 
eriten Weimarer Zeit. Damals hatte den jungen Dichter eine förmliche 
Wut gegen falihe Richtungen ergriffen, die fih in derben Ausfällen Luft 
machte. An die Stelle diefer Wut war nun ber leichte Spott getreten. 


Invektiven. 





Corona Schröter, 
Selbſtporträt nach dem im Goethe-Mufeum in Weimar befindlichen Gemälde 


Nur einmal fiel der Dichter in alter Weife über einen Schriftiteller her 
und zwar über einen Freund, Friedric” Heinrich Jacobi. Er verrif 
geradezu dejfen Roman „Woldemar“, indem er in einer Heinen Schrift 
„Woldemar3 Kreuzerhöhung“ (fie ift erit vor ganz furzer 
Zeit wieder gedrudt worden) Hauptitellen aus dem Roman zufammen- 
druden ließ, mit ähnlich lautenden begleitete, und dann ein Eremplar 
be3 Buches in einer tollen Laune im Park zu Etterdburg an einen Baum 
nagelte (1779) als ein Zeugnis, welches Schidjal er dem Verfaſſer wünſchte. 

Dieſes Strafgericht indeffen, das der Betroffene nicht mit Unrecht 
9* 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. „Triumph der Empfindſamkeit“. „Projerpina‘. 


ſehr übel nahm, war hauptjächlich eine Folge des Unmuts darüber, daß der 
Verfaſſer jenes Werkes noch in Empfindfamkeit und Überſchwänglichkeit 
jtedte, aus der fich der Weimaraner längjt befreit hatte. Wie weit Dieje 
Befreiung ging, bewies Goethe in feinem „Triumph der Empfind- 
famfeit“, denn hier führte er geradezu feinen „Werther“ in der Liſte 
der gefährlichen Bücher auf, die einen gefunden Menjchen von geijtiger 
Kraft abziehen. Und wenn er fi) auch nicht gerade in der Perjon des 
Prinzen Oronaro verjpottete, des Mannes „von jo zärtlichen, äußerjt 
empfindfamen Nerven, daß er jich gar jchwer von der Luft und vor jchneller 
Abwechſlung der Tagezzeiten hüten muß“, und der infolgedejjen einen 
Mondichein und eine ganze Natur im Kaſten führt, die er aufitellen fann, 
two es ihm beliebt, jo will er damit die Empfindjamen treffen, zu denen 
er eine Zeitlang felbjt gehörte. Wie diefer empfindfame Prinz fich eine 
fünjtliche Natur erfchafft und mit erborgten Gefühlen prunft, fo iſt das 
ganze Heine Drama eine Verjpottung der Richtung, die Goethe zu jeinem 
und zu der Welt Glüd längſt überwunden hatte. (In diefem Drama findet 
fich überdies eingefchoben, wenn auch nicht in Zufammenhang gebradt, 
die Dichtung „Broferpima“, eines jener Monodramen [Schaufpiele, 
in denen nur eine Perfon auftritt], wie fie jeit Roufjeau auch in Deutjch- 
land beliebt geworden waren. Es wird hier eine tiefe Vorftellung von 
der jtets neuen Schaffungsfraft der Natur, wie fie dem Pichter aus leben- 
diger Anfchauung und Naturftudien aufgegangen war, herrlich verklärt). 

Und vielleicht fann man au indem „Neueften aus PBlun- 
dersmweilern" (Erläuterungen eines Bildes, das der nah Weimar 
berufene Landsmann G. M. Kraus gemalt Hatte) ein Stüd Selbſt— 
verjpottung jehen. Denn auch Goethe hatte Beurteilungen gejchrieben 
mit höhnifchen Bemerkungen und angefüllt mit manchen Mißverftänd- 
nijfen. Hier aber wurden die Kritifer insgefamt aufs bitterjte gehöhnt, 
die Berliner und die Schriftiteller anderer größerer Städte, die aus 
folhen Beſprechungen ein Gewerbe machten und fich bei dejfen Ausübung 
nicht immer von den lauterjten Grundfäßen leiten ließen. 

Wenn in den eben angedeuteten Verſen die Anhänger Klopſtocks 
ſchon weidlich durchgehechelt waren, jo erfolgte ihre fürmliche Abjchlach- 
tung in der nad dem Vorbilde des griehiichen Luſtſpieldichters Arifto- 
phanes gearbeiteten Poſſe „Die Vögel“; fie iſt im mejentlichen zu 
einem jtarfen Angriffe gegen Karl Friedrih Eramer, den treu- 
eiten, lärmenden und übertreibenden Anhänger Klopftods bejtimmt. 

Nur drei von den Heinen Werfen de3 eriten Weimarer Jahrzehnts 
tragen ein anderes Gepräge: die „Fiſcherin“, die zuerit im Park 
von Tiefurth gefpielt wurde und in wunderbarer Weije dem natürlichen 
Schauplat angepaßt iſt, — wer das Glüd hatte, eine Wiederholung des 


132 


„Erlkönig“. „Elpenor“. „Die Gejchwifter". 


Stüdhens an Ort und Stelle in neuerer Zeit zu fehen, hat einen un— 
auslöfchlihen Eindrud zurüdbehalten. Es iſt ein niedliches Stüdchen und 
erhält bejonderen Wert durch eingeftreute Bolfslieder, u. a. durch die 
ichaurigjcehöne Erzählung vom „Erlkönig“. As Stüd bedeutet e3 nicht 
viel: Dortchen, die Tochter eines Fiſchers, tut jo, als wenn fie fich ins 
Waſſer jtürzte, weil ihr Bräutigam zu lange ausbleibt. Bald aber klärt 
jih der Irrtum auf, und die Wiedergefundene wird von allen Nachbarn 
jubelnd begrüßt. Aber, wenn auch der Anhalt nicht eben wichtig iſt, — 
die Schilderung des herb-keuſchen Mädchens in ihrem Schwanken zwiſchen 
Hingabe und Zurüdhaltung und die mehr angedeutete, ald ausgeführte 
Darftellung der übrigen Perſonen it treffend und anziehend. 

Ein Gelegenheitsftüd — denn die „Fiicherin“ ift dies in jeder Weile 
— kann man auch „Elpenor“ nennen. Das Werk war als Feitdichtung 
für den 1783 geborenen Erbprinzen bejtimmt und kann, mag es nun aus 
einer griechiſchen oder chineſiſchen Quelle jeinen Stoff entnehmen, nur 
mit einem fröhlichen Ausgang gedacht werden. Es ftellt dar, wie Antiope, 
die ihren Gatten durch Mörderhand verlor, auch ihren Sohn Elpenor 
entbehren muß, der ihr geraubt ift. Ahr vertrauter Diener Polymetis 
hat nun die Aufgabe, feitzuftellen, daß Lykus, der gegenmärtige Herr- 
icher, der Mörder jeine® Bruders und der Entführer feines Neffen 
wär und daß Elpenor wirklich der Sohn der Antiope iſt. Durch eine 
jolhe Löjung wird in der Tat der Held, feinem Namen entiprechend, 
der Hoffnungträger, der das neu aufblühende Glüd des Herricher- 
haujes in jich darftellt. Goethe hat freilich diefes Feitfpiel nicht vollendet, 
weil ihm die Borausfegungen: Mord und Raub, gegen die feitlichen 
Klänge etwas mißtönend erfchienen; das Vorhandene indeffen bleibt höchſt 
wertvoll, teil3 al3 einer der eriten Verſuche, dem Altertum dichterijch 
nahezutreten, teils wegen mancher jchönen Stellen, die den Einblid 
in vermwidelte Staatöverhältniffe geftatten, und fräftige, verjchlagene 
Männer vorführen, bejonders aber wegen der Verfe, die eine lebendige 
Schilderung des Mutterglüdes geben. 

Galt Elpenor einem freudigen Borgange in dem herzoglichen Haufe, 
ohne dat man in ben Perjonen des Stüdes Ähnlichleiten mit denen der 
fürftlihen Familie fuchen darf, fo ift das früher entitandene Schau- 
jpiel „Die Geſchwiſter“ (1776) ein Sehnfuchtslaut, den Char- 
Iotte von Stein entlodte. Wilhelm und Marianne leben als Gejchwiiter 
in Zutraulichfeit und doch in einer heimlichen Neigung, die weit über 
geichmwilterliche Liebe hinausgeht. Marianne wird von Fabrice zur Frau 
begehrt, und nun erit erfennt Wilhelm feine Leidenschaft zu dem jungen 
Mädchen, das, wie er längit weiß, nicht jeine Schweiter, fondern die ihm 
anvertraute Tochter einer Freundin ift, und fann in Zukunft das ſchönſte 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Das Tieffurther Journal. 


Glück mit der Geliebten genießen. Die Zeichnung der Perſonen, die Dar- 
ftellung, wie bei Marianne die jchiweiterlihe Zärtlichkeit in bräutliches 
Bangen ſich verwandelt, ift ungemein jchön. Das Heine Drama, troß 
feiner. Kürze von unbejchreiblicher Lieblichkeit, erhält bejonderen Wert da- 
durch, daß in ihm wohl der einzige erhaltene Brief Charlottens aus jener 
Frühzeit mitgeteilt wird. Die Zeilen, die recht wohl dazu geeignet, einen 
Einblid in das Wejen jener merkwürdigen Frau zu verichaffen, lauten: 
„Die Welt wird mir wieder lieb; ich hatte mich los von ihr gemacht, 
wieder lieb durch Sie. Mein Herz macht mir Vorwürfe; ich fühle, dat 
ich Ihnen und mir Qualen zubereite. Bor einem halben Jahre war ich fo be- 


reit, zu jterben, und 
bin’3 nicht mehr.“ 
Ein jehr merf- 
würdiges Zeugnis 
der Gejellichaft jener 
Zeit Hat fih im 
Zieffurther Journal 
erhalten, einer Zei- 
tung, die unter dem 
Schuß der kunſt— 
und literaturfreund- 
lihen Anna Amalia 
in elf handſchrift— 
lihen Eremplaren 
in Umlauf gejeßt 
wurde und von der 
47 Nummern, 1781 
bis 1784, fich erhal» 
ten haben. Mit- 
arbeiter waren bie 
meilten der jchon ge— 
nannten Teilnehmer 
der WeimarerTafel- 
runde; Goethe jelbit 
jteuerte manche der 
jchon erwähnten 
Gedichte bei, einen 
jehr merkwürdigen 
Proſaaufſatz über die 
Natur, der wohl 
aber nicht vollſtändig 


Avertiſſement. 


E⸗ iſt eine Geſellſchaft von Gelehrten, Kuͤnſt⸗ 
lern, Poeten und Staatsleuten, beyderlen Ges 
ſchlechtes, zuſammengetreten, und hat ſich vorge⸗ 
nommen alles was Politick, Witz, Talente und 
Verſtand, in unfern dermalen fo metkwuͤrdigen Zel⸗ 
ten, hervorbringen, in einer periodiſchen Schrift 
den Augen eines ſich ſelbſt gewaͤhlten Publikums, 
vorzulegen. 


Sie hat beliebt gedachter Schrift den allge⸗ 
eng ournal oder Tagebuch von 
— zu geben, und ſelbige in ih⸗ 
ter Ein +4 nn befannten nnd belebten Jour- 
nal de Paris volfommen ähnlich zu machen; nur 
mit dem Unterfchied, daß davon nicht von Tag zu 
Tag, fondern nur woͤchentlich cin Bogen ausgege- 
ben, auch darauf nach Wilführ, entweder mit 
baarem Geld — das auf das mindefte ein Gold» 
ſtuͤck ſeyn muß — oder mit befchriebenen Papier 
als Beträgen, abonnirt werden kann. Zu Ende 
der ije laufenden Woche wird der erfte Bogen aus- 


gegeben, Ts Famtg den 15 Auguſt 1781. 





Ankündigung des Journals von Tieffurth 
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Vergnügtes Treiben. Reifen. „Wanderers Nacıtlied”. 





Anjicht des Schlößchens von Tieffurth 


Rabierung ron Hummel nadı Beicdynung von Holdermann 


jein Eigentum ift, einen poetifhen Aufruf an die Phantafie und vor allem 
das Gedicht, das fein eigenes Wefen in wunderbarer Weije verflärt, „Das 
Göttliche“: 

Edel jeid der Menſch, 

Hilfreich und gut! 

Denn das allein untericheidet ihn 

Bon allen Wejen, die wir fennen. 


Der Dichter führt aus, wie die Natur nach ehernen Geſetzen maltet, 
wie das Glüd wahllos jeine Günftlinge ergreift; nur der Menjch könne 
Guten lohnen und Böje jtrafen, er fünne ein Vorbild werden der ge— 
ahneten höheren Wejen. 

Das vergnügte Treiben in Weimar wurde dur mande Reifen 
unterbrochen. Meijt waren es frohe Fahrten in die Umgegend. Eijenad), 
wo jih mit Julie von Behtolsheim ein anmutiger Verfehr 
geitaltete, wurde mehrfach aufgejucht; in Jlmenau, dem durch fein Berg- 
werk berühmten Städtchen, wurde mancher Aufenthalt genommen, dabei 
entitanden herrlihe Verfe („Wanderers Nachtlied“ und „Ein 
Gleiches“), zwei Gedichte, die unendliche Sehnjucht nach Ruhe und nad) 
ſüßem Frieden ausdrüden. Muntere Streifereien führten zu benachbarten 
Höfen, unter denen Gotha das nächjte und beliebtejte Ziel bildete. Port 
gewann Goethe in dem funftjinnigen Prinzen Auguft, ſowie in manchen 
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Wandererd Nachtlied nach Goethes Niederjchrift 


hochgeitellten Hofbeamten verjtändnisvolle Freunde und einfichtige 
Förderer. Aber auch in manchen anderen thüringiichen Nefidenzen, 
den Hauptftädten Heiner Länder, wie Defjau, weilte er gern, und wenn 
auch nicht als jtändiger Gaft, jo doch als ein häufiger Befucher erfchien 
er auf den Leipziger Mefjen, die jeine Schauluft befriedigten und ihn 
in Beziehung zu Buchhhändlern und Gelehrten bradten. 

Drei Reifen verdienen eine befondere Betrachtung, teil3 meil ihr 
Ziel ein bedeutendes war, teil weil Goethe mit diefen Ausfahrten 
einen höheren Plan verfolgte, teild weil dort Begegnungen ftattfanden, 
die für jeine Denf- und Handlungsweije charakteriftiich find und in feinen 
Schriften eigenartigen Ausdrud fanden. Es find dies die Reifen nad 
Berlin, nach der Schweiz und nach dem Harz. Alle drei Reifen wurden 
mit dem Herzog unternommen, doch hatten fie jehr verjchiedene Gründe. 

Nach Berlin (1778) lodten den Fürſten die militäriihen Beziehungen. 
Goethe bejuchte einige Schriftiteller: die Karijhin und Mendels— 
john, bildende Künftler und Mufiter, Hofleute und Fürften, 3. B. den 
Prinzen Heinrich. Wenn er au die Sehnjucht nicht befriedigen 
fonnte, den jeit jeher geliebten großen König zu ſehen, jo erblidte er doch 
jeine Stadt und gab den dort gewonnenen Eindrud in den Worten wieder: 

„Es ift ein jchön Gefühl an der Quelle des Kriegs zu fiten in dem 
Augenblid da fie überzufprudeln droht. Und die Pracht der Königitadt, 
und Leben und Ordnung und Überfluß, das nichts wäre ohne die taufend 
und taufend Menfchen bereit für fie geopfert zu werden. Menjchen, 
Pferde, Wagen, Geichütz, Zurüftungen, es wimmelt von allem. Der 
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Herzog ilt wohl, Wedel auch und fehr gut. Wenn ich nur gut erzählen fann 
von dem großen Uhrmwerf, das ſich vor einem treibt, von der Bewegung 
der Buppen fann man auf die verborgnen Räder bejonders auf die große 
alte Walze R gezeichnet mit taujend Stiften jchliefen, die dieſe Melodien 
eine nach der andern herporbringt.“ 

Die Reife nach der Schweiz hatte den Zweck, ben Herzog aus ber 
Heinlihen Umgebung, in der er lebte zu befreien, ihn Durch den Anblid 
der großartigen Natur und durch Lavaters Zuſpruch zu Höheren zu er- 
heben. Diefe Reife wurde im September 1779 angetreten. In Kaſſel ward 
Goethe mit feinen Begleitern von Georg Forfter, dem geiltvollen 
Naturforscher, der durch jeine Weltumfeglung großen Ruhm erlangt hatte, 
angezogen. In Frankfurt war die Mutter, die mit der Herzogin Anna 
Amalia und ihrer Hofdame einen freundlichen Briefmwechjel unterhielt 
und über die Erfolge ihres Wolfgang hHochbeglüdt war, jelig, ihren Sohn 
wiederzufehen. Sie wußte jich mit jener inneren Erhabenheit des Geiites, 
die durch irdiſche Größe nicht beunruhigt wird, in die neuen Gäſte zu fügen, 
während der Vater, wenn auch gejchmeichelt durch die Leutjeligfeit des 
Fürften, in feinem ftillen Grimm verhartte. In Sejenheim, wohin Goethe 
allein ging, durfte er wagen, Friederife wieder zu jehen, und fonnte 
dieje Holde, die ftarf genug war, fich begehrungslos an dem Glüde anderer 
zu freuen, mit den Berichten über fein Wohlergehen erlaben. Er jah kurze 
Zeit in Straßburg auch Lili wieder, als junge Mutter, und hatte ernite 
Momente an dem Grabe feiner Schwefter und in dem Haufe feines 
Schwager Schlofjer, dem nun Johanna Fahlmer vorjtand. Der Auf- 
enthalt in verjchiedenen Teilen der Schweiz bot Genuß und Belehrung, 
aber der Umgang mit Lavater war, wie Goethe berichtet, „Siegel und 
oberite Spige der Reife und eine Weide am Himmelsbrot“. Und gerade 
die Art, wie diefer nach dem Höchiten Strebende fich in Heinem Kreiſe 
begnügen ließ, „mie er in der Häuslichkeit der Liebe lebte und ftrebte, im 
Wirken Genuß hat“ und feine Freunde mit unglaublicher Aufmerkfamfeit 
trägt, nährt, leitet und erfreut, follte das lehrreichite Vorbild für den 
Herricher fein. 

Inder Schweiz entitand das Singjpiel „Zery und Bäteli“. 
Getreu jeinem Entjtehungsort ftellt e8 die Sitten jenes Landes dar, 3. B. 
den Ringtampf zweier Männer, oder gibt Reden der Leute über die 
gewöhnlichen Landeserzeugniffe. Trotzdem find die Perfonen des Sing- 
Ipiels, wie der Dichter felbit einmal jchrieb, „Leute aus meiner Fabrik“. 
Bäteli, die Tochter eines Bauern, tut jpröde gegen die Liebesbetenerungen 
ihres Liebhabers Jery und erfennt oder äußert wenigitens ihre wahre 
Empfindung exit, da der bisher von ihr jchnippifch Behandelte für fie 
leidet und für ſie fämpft. In ihrem Mitleid erkennt fie ihre Liebe und gibt 
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nun gern der Werbung Gehör. In dem Singjpiel, dejjen Bertonung 
der Dichter damals und jpäter mit Eifer betrieb und das zu wiederholten 
Malen auf den Bühnen einen hübſchen Erfolg aufzumweijen hatte, finden 
jich jehr hübſche Lieder, vor allem die Verſe: 

Es raujchen die Wajjer, 

Die Wollen vergehn, 

Doch bleiben die Sterne, 

Sie wandeln und ftehn. 

So auch mit der Liebe, 

Der Treuen geichicht; 

Sie wegt fih — fie regt ſich 

Und ändert fich nicht. 

Man darf das fleine Stüd gewiß nicht al3 Verklärung von Goethes 
Liebe zu Charlotte deuten, ebenjowenig al3 Anjpielung auf den Herzog 
(denn dann müßte ja Luiſe die in ihrer Liebe Zurüdhaltende geweſen 
jein); wenn Goethe die handelnden Perjonen „Leute aus feiner Fabrik“ 
nannte, jo wollte er damit nur andeuten, daß e3 jich nicht um Schweizer 
handelte, jondern um Menjchen, die er, wenn er auch ähnliche im Leben 
angetroffen, mit dichteriicher Willfür gejtaltet hätte. 

Über Stuttgart, wo bedeutende Menjchen aufgefucdht und michtige 
Kunftgegenftände genojjen wurden, kehrten die Reifenden nah Weimar 
zurüd, wo fie am 14. Januar 1780 eintrafen. 

Die Fahrt nad) dem Harz, 1777, war eine Erfrifschungs- und Beleh- 
rungsreiſe. Der Dichter befuchte Bergwerke und beitieg den Broden. Aber 
das war das Große bei Goethe, der, wie Merd fagte, „vielen diente, 
niemandem jchadete, jo daß feiner feiner Uneigennüßigfeit widerjtehen 
fonnte“, daß er jelbit auf folhen Reifen Gelegenheit nahm, anderen 
nüßlich zu jein. Unter falſchem Namen bejuchte er einen jungen Mann 
namens Pleſſing, der jpäter als Profeſſor der Philoſophie in Duisburg 
Tüchtiges leiftete, und gewann diefen jungen, an Weltjchmerz und Lebens- 
überdruß Leidenden dem tätigen Leben wieder. In dem Gedichte 
„Harzreife im Winter“ gab Goethe nach einer herrlihen Schilderung der 
Natur im Winter und nach einer nicht immer leicht verftändlihen Dar- 
legung de3 Berhältnijfes einer höheren Macht zu den Menjchen folgenden 
Hinweis auf den Leidenden, dem er die Wohltat feines perjönlichen 


Troftes erwies. 
Aber abjeit3, wer iſt's? 
Ins Gebüjch verliert fich fein Pfad, 
Hinter ihm jchlagen 
Die Sträuche zujammen, 
Das Gras jteht wieder auf, 
Die Ode verjchlingt ihn. 
Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balſam zu Gift ward? 
Der fih Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank! 
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Erſt verachtet, nun ein Berächter, 
ehrt er eimli auf 
einen eignen Wert, 

In ungenügender Selbſtſucht. 


ie auf deinem Pjalter, 

ater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquide jein Herz! 
Dffne den ummöltten Blick 

er die taufend Quellen 

Neben dem Durjtenden 
In der Wüſte! 

Goethes amtliche Tätigkeit war eine verſchiedenartige und anſtren— 
gende. Oft genug ſtöhnte er über die Laſt der Arbeit, deren Inhalt ihn 
nicht befriedigte. Wegebau und Soldatenaushebung waren, mit ſo großem 
Eifer er ſich auch den Geſchäften hingab, keine Obliegenheiten, die ihm 
Freude bereiteten. Die ſtaatsmänniſchen Pläne ſeines Fürſten, die er 
zu fördern, gelegentlich auch zu widerraten hatte, z. B. der Gedanke an 
die ungariſche Königskrone, waren ihm oft ziemlich gleichgültig. Auch 
in die ragen der inneren Verwaltung griff er ein: ein Gutachten über 
Kichenbuße hat jich erhalten, in dem echt menjchliche Geſinnung hervor- 
tritt. Aber im ganzen war dieje ehrliche, mit Geſchick und Verſtändnis 
getriebene Arbeit derart, daß fie feinem Sinn nicht behagte und genügte. 
Hatte er auch die Amtsgenoſſen, die zuerjt die Köpfe gejchüttelt hatten über 
den Wagemut de3 Fürjten, einen genialen jungen Dichter, der nebenbei 
Rechtsanwalt geweſen war, zum Staatsminifter zu machen, durch Ernſt und 
Verſtandnis, die er bewies, mit fich verjöhnt, er ſelbſt jeufzte unterder Bürde, 

die ihn von dem abzog, was er al3 feine Hauptaufgabe betrachtete. 








Szene aus Goethes Yphigenie 


Nach einer Zeichnung von Angelifa Kauffmann 


Neuntes Kapitel 


Egmont, Sphigenie, Borbereitung auf Stalien 


Es ijt eine jehr verbreitete, aber doch ganz falſche Auffaffung, wenn 
man die zwölf erjten Weimarer Jahre als verlorene Jahre, als eine Zeit der 
Kräftevergeudung betrachtet. So viele Wochen auch in Fleinlichen Amts— 
geichäften verbraucht, jo viele Stunden in leeren und nichtigen Vergnü— 
gungen verjchwendet wurden, es waren doch Jahre erniter Selbitbe- 
jinnung, Zeiten des Sammelns, der inneren gediegenen Verarbeitung. 
Außer den unendlich vielen Kleinen Dichtungen, die im vorigen Kapitel 
geichildert wurden, gehören diefem Abjchnitte, den man in törichter Weije 
als unfruchtbar bezeichnet, die verlorenen erjten Fafjungen des Wilhelm 
Meiiter, des Taſſo und die großen vollendeten Dichtungen „Egmont“ 
und „Iphigenie“ an. Denn das eritere Werk, zwar in Frankfurt 
begonnen, gedieh doch erit in Weimar zur Reife, das legtere, das zwar 
jeine endgültige Geftalt in Italien erhielt, it durchaus eine Frucht des 
Weimarischen Aufenthalts. 

„Egmont“ hält den Leſer im 16. Jahrhundert feit, in das Göß von 
Berlichingen ihn eingeführt hatte. Dem ungebildeten deutjchen Ritter, 
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der Gerechtigkeit mit der Fauſt erzwingen will, jtellt ſich hier der geiſtig 
hochitehende Staatsmann entgegen, der in mutiger Tat das Schickſal 
feines VBaterlandes neu zu geitalten gedenft. Beide Männer find darin 
einander ähnlich, daß ſie nicht ihre eigene Cache, jondern die der All- 
gemeinheit führen. So wenig der Dichter im Götz die geichichtlichen Vor- 
gänge treu beibehielt, ebenfotwenig im Egmont: er machte aus dem Helden, 
der verheiratet und Vater vieler Kinder war, einen freien, durch feine Bande 
beengten Mann und drüdte den hochbedeutenden Staatsmann Dranien 
einigermaßen von feiner Höhe herab. Aber er veritand es hier wie dort, 
ein lebendiges Bild einer vergangenen Zeit, in Egmont noch dazu 
das eines fremden Landes zu geben. 

Weniger al3 im Göß verwertete Goethe in dem neuen Drama eigene 
Erlebniffe und Perſonen feiner Umgebung. Zwar entipricht Clärchens 
freie Hingabe, das völlige Erfülltfein von Liebe, der Borftellung, die ich 
der Dichter ald Liebender von dem Mädchen machte, das er wünſchte oder 
bejaß, und die Miihung von Rafchheit und Zorn, von Unbedachtiamteit 
und weiſer Zurüdhaltung, die er jelbit fein eigen nannte, tritt in der 
Zeichnung der beiden Gegenjpieler Egmont und Dranien hervor. Manche 
Anſchauung über Völkerglück und Freiheit, die Goethe al3 Frankfurter 
Zeitungsichreiber und Dichter befannt Hatte, wurden auch hier laut. Aber 
ſonſt hatte diefer Abjchnitt des niederländiichen Freiheitsfampfes wenig 
gemein mit den Zuftänden und Verhältnifjen, in denen der Dichter lebte. 

Graf Egmont, einer der Großen in den Niederlanden, ein Hort der 
Proteſtanten, die Hoffnung feiner Volfsgenofjen, jieht mit Mißtrauen 
auf die Bemühungen der fatholiihen Spanier, den Glauben und die 
Unabhängigkeit jeiner Landsleute zu vernichten. Er fann ich aber 
nicht entichließen, den Gefahren, die ihm und der von ihm vertretenen 
Bartei drohen, durch offenen Aufftand zu begegnen, noch weniger 
denkt er daran, jich in Sicherheit zu bringen, vielmehr genießt er, 
in trügeriihe Ruhe eingemwiegt, durch das Vertrauen, das ihm von 
den Großen entgegengebracht wird, durch die Begeilterung, deren er 
jih bei dem niederen Bolfe erfreut, die Liebe eines entzüdenden 
Bürgermädchens, Cläcchen, das ihm durch fühes Geplauder und durch 
zärtlihe Liebfofungen die Wolfen von der Stirn ſcheucht. Vergebens 
unternimmt e3 Dranien, ihn zu warnen, ihm das Verderben flar zu 
machen, dem er entgegengeht. Egmont bleibt zuverjichtlich, weil er 
feinem Stern vertraut und die Gegner nach feiner offenen Art beurteilt, 

Aber das Netz, das um ihn gezogen wird, verdichtet fih, König 
Philipp von Spanien hat an Stelle jeiner Schwejter Margarete, die 
bisher in den Niederlanden al3 NRegentin twaltete, den grimmigen Alba 
nach den Niederlanden gejchidt, um Ordnung zu ftiften und die Wider- 
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ipenftigen, die nicht durch lauten Aufruhr aber durch ftillen Gegenfaß 
ihre Unbotmäßigfeit zeigen, zu beſtrafen. Alba beruft die beiden Häupter, 
Egmont und Dranien, zu fich, in der Abficht, fie gefangen zu nehmen und 
während der Zeit, da dieſe beiden Führer im Schloffe verfammelt find, der 
übrigen gefährlihen Männer fich zu verfihern. Sein Plan wird nicht voll» 
fommen ausgeführt, denn Oranien „wagt es, nicht zu fommen“, In 
einer großen Unterredung zwiſchen Egmont und Alba prallen die Gegen- 
füge aufeinander, Egmont verteidigt die Rechte der Abligen und des 
Boll. Nachdem er die völlige Ausfichtslofigkeit einer ſolchen Ausſprache 
eingejehen, will er fich wieder entfernen, wird aber al3 Gefangener zurück— 
behalten. Er wie die Außenjtehenden wiſſen, daß fein Urteil Schon im 
voraus befiegelt it. Clärchens Bemühungen, den Eingefchloffenen zu 
retten, wenigſtens noch ihn zu jehen, find erfolglos. Während Egmont 
Leben und Freiheit erfehnt und nach Clärchen verlangt, endet die 
Geliebte freimillig ihr Leben. Der Held — denn das bleibt er, wenn 
er auch vor dem tragifchen Abſchluß feines Gefchid3 Anmandlungen von 
Schwäche zeigt — ermannt fih, da er das Todesurteil empfängt. Er 
findet zu jpät in Ferdinand, Albad Sohn, einen Freund, erlangt furze 
Ruhe durch einen mwohltätigen Schlaf, in dem Clärchen ihm al3 Frei— 
heitgöttin erfcheint. — Sie ift dem Gefangenen PVerfünderin einer 
lihten Zukunft. Durch fie geitärkt, geht er mutig, ja begeiltert dem 
Tode entgegen. „Die göttliche Freiheit von meiner Geliebten borgte 
jie die Geftalt; das reizende Mädchen kleidete fich in der Freundin himm— 
liſches Gewand. In einem ernjten Augenblid erjcheinen fie vereinigt, 
erniter ala lieblih. Mit blutbefledten Sohlen trat fie vor mir auf, die 
twehenden Falten des Saumes mit Blut befledt. E3 war mein Blut und 
vieler Edeln Blut. Nein, e8 ward nicht umfonft vergofjfen. Schreitet durch, 
braves Bolf! Die Siegesgöttin führt did) an! Und wie das Meer durch 
eure Dämme bricht, jo brecht, jo reißt den Wall der Tyrannei zufammen 
und ſchwemmt erjäufend fie von ihrem Grunde, den jte fi) anmaßt, weg." 

In dieſer kurzen Inhaltsangabe des „Egmont“ find die Volksſzenen 
und zwei andere Abjchnitte nicht erwähnt, weil fie nicht geradezu in die 
Handlung eingreifen, Die beiden Abfchnitte enthalten Gejpräche der 
Regentin mit Mackhiavelli, in denen jene die Strenge, Diefer die Milde 
empfiehlt, und in denen beide fi) in langen Yuseinanderjegungen über 
die Eigenart der beiden Haupthandelnden Egmont und Oranien ergehen 
und die Gefahren erwägen, die ihrer Stellung Durch die vom Könige an- 
geordnete Entjendung Albas, drohen. 

Auch in diefem Drama, wie in manchen früheren, iſt der ausgezeich- 
nete Aufbau nicht genug zu bewundern. Egmont erjcheint zuerjt am Anfang 
des zweiten Aftes und feine Hauptjzene mit Clärchen fällt gar erjt in die 
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Mitte des dritten Aftes. Dies müßte als Fehler bezeichnet werden, wenn 
bis dahin nichts von dem Helden geredet worden wäre: aber obgleich er erſt 
fo fpät erfcheint, ift er fein Fremder mehr. In den beiden erſten Volks— 
fzenen, Die jeltfamermweije an dem Anfange des erften und zweiten Altes 
ftehen, während fie vereint werben könnten, wie dies in Schillerd an den 
deutjhen Bühnen heimiſch geworden Bearbeitung geſchieht — die dritte 
gibt nur den Eindrud wieder, den Albas Sendung hervorruft und läßt bie 
Birkungen ahnen, die Durch diefen Föniglichen Boten geübt werden — wird 
Egmont al3 der Held dargeftellt, dem die Menge vertraut; in dem erften 
Geſpräch der Regentin mit Macchiavelli wird fein Wefen Klar gejchildert, 
in der häuslichen Szene zwiſchen Clärchen, der Mutter und Bradenburg 
gezeichnet, dag man ihn vollftändig kennt, noch bevor er aufgetreten ift. 
Wie Har, wenn auch mit wenigen Strichen, wird der furchtbare Bote des 
Königs gezeichnet: noch bevor er auftritt, durch die Art, wie fich feine 
Hauptbeamten, Silva und Gomez, unter ſich und über ihn unterhalten, 
ferner wie Margarete einige Hauptlennzeichen feiner Art darlegt, denn bei 
feinem Auftreten jelbft durch das Aufbliken eine menſchlichen Zuges 
jeinem Sohn Ferdinand gegenüber, uns fchlieglich in feiner Rauheit und 
taatsmännifchen Größe in der Verhandlung mit dem leichtſinnigen 
Egmont. 

Und dann die Schilderung der Charaktere. Wieviel ftaat3männijche 
Weisheit wird in den Geſprächen der Regentin und der führenden Männer 
entwidelt; wie Har treten Egmont und Oranien, obgleich beide nad) dem— 
jelben Ziele ftreben, in ihrem Gegenjate hervor. Gewiß neigt fich der 
Verſtändige den Ausführungen des Bedächtigen zu; das Herz aber und 
nicht nur das der Jugend, jchlägt für Egmont. Ebenjo wie das Bolt, das 
hier in meifterhafter Art gewiß nicht ohne Einwirkung Shalejpeares uns 
geichildert wird, mit feinen rafch wechjelnden Launen: der Unzufriedene, 
der Heßer, der Leichtjinnige, der Neuerungsjüchtige, der Wehleidige und 
der in Unruhen obenauf Stehende. Man empfindet inniges Mitgefühl 
und Liebe für den guten Menfchen, der leutjelig gegen jeine Untergebenen, 
voll dankbaren Gedächtniſſes allen gegenüber ift, deren er einmal begegnete, 
der mutig bleibe, felbjt im Auftreten gegen die Höchſten, unerjchüttert in 
Gefahren, ohne Überhebung felbit im jchönjten Triumphe, zwar von dem 
Verlangen getrieben, hoch zu ftehen, und von der Sehnſucht erfüllt, das 
Größte zu erreichen, der aber doch unbedachtſam den Augenblid genießen 
will, den nächſten Tag nicht bedentend und der Gefahr nicht achtend. 

Aber noch größere Teilnahme, ja die herzlichite Begeifterung empfindet 
man für Clärchen. Sie ift fein Mannweib, obgleich fie das Wolf aus feiner 
Dumpfheit aufrufen, an die Spitze bewaffneter Haufen fich ftellen möchte, 
denn fie will es nicht tun aus unweiblicher, friegerifcher Luft, fondern von 
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dem Verlangen getrieben, den Geliebten zu befreien. Aber jie it noch 
feine Dirne, wenn fie auch unrechtmäßig dem Geliebten fich Hingibt, denn 
jelbjtloje Liebe, nicht finnliches Verlangen führt fie zu diefem Schritt. Man 
mag die Scheltworte der Mutter für berechtigt halten, den wackeren Braden- 
burg, Clärchens Verlobten, bemitleiden, der für feine ftille, ausdauernde 
Neigung nur ein ſchwaches Lächeln erhält, und mitanfehen muß, wie ein 
glüdlicher Nebenbuhler den Schat genießt, den er umſonſt begehrt, — 
aber nicht mit Verachtung blidt man diejes Mädchen an. Ein ungebildetes 
Bürgerfind, das von den Helden der Welt wenig weiß, wird aus jeinem 
feinen Kreiſe durch den Mann emporgehoben. Die Liebe madt fie 
zum Weibe, zur Heldin; fie erſchöpft die unendliche Fülle ihrer Neigung 
in dem Anfchmiegen an einen Mann und verdient nicht, daß dieſer, 
wenn auch aus edeljter Abficht, fie dem neugewonnenen Freunde zu 
übergeben gedenft, mit den Worten: „Du wirft fie nicht verachten, weil 
fie mein war.“ Denn jie war nur fein und fann feinem anderen gehören; 
jie „durfte ruhig die Mugen aufichlagen“, aber nachdem fie einmal ihre 
Liebeskraft erfchöpft hat, vermag jie nicht weiter zu leben, da der nicht 
mehr ilt, durch den und für den ihr Leben einzig Wert befaß. 

Egmont ijt fein fehr bühnenwirkſames Drama, meil die Handlung 
hinter den Reden zurüdtritt und weil die Hauptperfon mehr eine leidende 
Natur eher ein Opfer der Verhältnijje, als eine handelnde Kraft ift. Aber 
das Stüd iſt eine Dichtung von höchſtem Reiz und größter Schönheit. 
Die Kunſt des Dichters mit wenig Zügen ganze Menjchen Hinzuftellen, 
zeigt fich wieder aufs prädtigite: außer in den Geftalten der Haupt- 
perjonen jelbft, in denen der Nebenfiguren: der Mutter, der NRegentin, 
Bradenburg, Gomez, Silva u. a. 

Auch Hier, wie ſchon im Göß und anderen Dramen ftehen oft ſchwache, 
wenig gefejtigte Männer gegenüber ftarfen, zieljicheren Frauen; denn 
auch Elärchens Mutter und die Regentin gehen unbeirrt mit voller Bewußt- 
heit ihren Weg. Wie der junge Frankfurter Reichsbürger den Helden 
jeines erſten Trauerjpiels zum Träger der Freiheit machte, jo fcheut fich 
auch der Fürſtendiener nicht, die Freiheit als das herrlichite zu verfünden, 
für das zu fterben fich Iohnt. Das ift der Sinn der Worte, mit denen der 
auf dem Todespfad Wandelnde auf die Schergen der Machthaber mweilt: 
„Und dieſe treibt ein hohles Wort des Herrichers, nicht ihr Gemüt. Schütt 
eure Güter! Und euer Liebites zu erretten, fallt freudig wie ich euch ein 
Beijpiel gebe.“ 
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Aus dem 16. Jahrhundert des „Egmont“ führt „Iphigenie“ in das 
Altertum. Statt eines Trauerjpiels ein Schaufpielund doch ein jolches, das 
die Seele mit Schauer füllt und ein trauriges Ende der Hauptperjonen 
ahnen läßt. An Stelle der Abwendung von des Dichters Umgebung tritt 
hier ein deutlicher Hinweis auf die Perfonen, mit denen Goethe zufammen- 
febte. Denn gewiß trägt der Herrjcher des neuen Stüdes einige Züge Karl 
Auguft3 an ſich, Oreſt, jo fern auch jeine geiftige Umnachtung der Klar- 
heit und Gejundheit des Dichters jteht, it durch die ihn peinigende Unruhe 
diefem verwandt und Iphigenie teilt mit Charlotte v. Stein die prieiter- 
liche Eignung zur Befreiung und Läuterung derer, die ihr nahen. 

Gegenüber der Bielgeitaltigfeit der früheren Dramen it Iphigenie 
eigentlich nur ein Spiel dreier Berjonen: der Prieſterin, des Bruders, und 
des Königs; denn Pylades, der Freund des Oreſt, ift für die Handlung 
ebenjowenig nötig, als Arkas, der Minilter und Begleiter des Fürften. 

Fphigenie, die Tochter de3 Königs Agamemnon, war von den 
DVihtern des Altertums häufig behandelt worden. Euripides, einer der 
drei großen griechiihen Tragiker, hatte ihr zwei Dramen gemidmet: 
„sphigenie in Auli3 und „Iphigenie bei den Tauriern“. Im eriten 
war gejchildert, wie die durch das Orakel zur Opferung Beitimmte, nach» 
dem der Bater unter jchweren Kämpfen eingemwilligt hatte fie den Göttern 
darzubringen, von der Göttin Athene gerettetworden war. Im zweiten wurde 
erzählt, wie Jphigeniens Schidfjal jich in dem Lande geitaltete, in das fie 
durch ihre Befreierin gebracht worden war und mo fie als Priefterin 
weilte, verpflichtet, die Fremden, die die Ufer betraten, dem Tode zu 
mweihen. 

Der Inhalt diefer legteren Tragödie iſt kurz der: Oreſtes, der Bruder 
Sohigeniens und fein Freund Pylades werden der Priefterin gefeflelt 
zugeführt; fie nimmt den Gefangenen, ohne daß fie in dem einen den 
Bruder erkennt, die Ketten ab, und erfährt von ihnen, daß Dreftes noch 
lebt. Sie will einen der Fremden retten, wenn der andere ihr einen 
Brief nach der Heimat bejorgt. Zu diefer Botjchaft wird Pylades aus- 
erwählt; aus dem Briefe, deſſen Inhalt er zu erfahren wünſcht, um bei 
deſſen etwaigem Verluſt das darin Dargelegte zu übermitteln, wird ihm 
die Kunde, daß die Priejterin Iphigenie ift. Auf diefe überrajchende, 
dem Dreit fundgegebene Mitteilung erfolgt die Erkennung der Geſchwiſter. 
Dreit geiteht der Schweiter, daß er wegen der Ermordung jeiner Mutter 
Kytämneftra durch die Rachegöttinnen (Erinngen) verfolgt werde, und 
daß jeine Befreiung nur erfolgen könne, wenn er das Bild der Göttin 
nad der Heimat brächte. Zu einer ſolchen Entführung verhilft ihm Iphi— 

„ genie, indem fie vorgibt, das durch die Berührung befledte Bild im Meere 
teinigen zu wollen. Als der König Thoas von der Entfernung des Bildes 
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hört und eine Verfolgung der Flüchtigen anordnet, erfährt er von der 
Göttin Athene, daß ein jolcher Befehl erfolglos bleiben müßte, weil die 
Wegnahme des Bildes auf Anordnung und nad dem Willen der Götter 
geichehen jei. 

In feiner Bearbeitung des griechiichen Stoffes mußte der deutſche 
Dichter vieles ändern. Zunäcdhit weil er weder die Göttin, noch die Erinnyen 
auf der Bühne erfcheinen laſſen fonnte, jodann, weil er die äußere Handlung 
verinnerlichte, jodaß an die Stelle der verfolgenden Rachegöttinnen die 
verzehrende Neue, das traurige Sichielbitzerreigen trat. Das Orakel, 
ausgehend von dem Gotte Apoll, hatte von dem Bilde der „Schmweiter“ 
geiprochen; während die Griechen dieſen Ausdrud auf die Schweiter des 
Gottes bezogen, deutete Goethe es auf die Schweiter deſſen, der den 
Orakelſpruch erhalten hatte, alſo Oreſt. Er lief ferner Iphigenie alsbald 
durch einen zunächſt unerklärlichen Zug des Herzens zu dem Fremden 
gezogen werden. Er veränderte den Charakter des Thoas, den er aus einem 
wilden, ungebildeten Herriher (Barbaren), der völlig unter der Bot- 
mäßigfeit der gebildeten PRrieiterin jteht, zu einem menfchlich Fühlenden 
Manne macht, der, von der Hoheit der Priejterin und der Schönheit der 
Frau beziwungen, fie, freilich vergeblich, zu jeiner Gattin begehrt. Ent- 
iprechend der Anderung des Drafelipruchs wurde auch nicht das Bild der 
Höttin, jondern die Priejterin aus dem Lande ihrer Verbannung fort- 
genommen, nicht aber geraubt. Der Herrjcher, der zuerit nur unmillig 
ihre Fortführung dulden wollte, wird zu einem freundlichen Abjchieds- 
worte veranlaßt. 

Vor allem aber geitaltete er den Charakter der Fphigenie um. Zuerit 
it fie nur Priejterin und Griechin. In beiden Eigenjchaften weigert jie 
jich, Die Hand des Königs anzunehmen, dann aber wird jie ganz Schweiter 
und vielleicht Liebende, denn Pylades hat es ihr angetan. Nicht nur aus 
Liebe zu ihrem Bruder, jondern aus Neigung zu dem Fremden iſt fie bereit, 
deſſen Rate folgend, den König zu betrügen; teils die Erfcheinung des 
Arkas, teils und hauptſächlich die innere Erkenntnis zwingt fie jedoch 
jelbit dem Herrjcher gegenüber zum Belennen der Wahrheit. Nach— 
dem fie anfänglich dem Könige zu troßen gewagt, enthüllt fie, die er 
nur als Priejterin gefannt hatte, jich ihm als Fürftin. Sie geiteht ihm 
alles, um mit dem Worte zu jchliefen: „Verdirb uns, wenn du darfit!" 
Und die wahrhafte Größe diejes Weibes offenbart fich darin, daß ſie für 
jich jelbjt nichts verlangt. Sie iſt bereit, den Beruf der Prieſterin auf- 
zugeben, jie will verbannt an einem einfamen Ufer leben und jterben, 
wenn nur ihr Bruder gerettet wird. Und als Oreit endlich den ſeltſamen 
Irrtum gelöjt und ihr offenbart hat, dat eben nur von ihr, der Schweliter, 
nicht aber von der Schweiter des Gottes die Nede it, da ruht jie nicht eher, 
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als bis jie Thoas den Unverjöhnlichen verjöhnt Hat und aus der Fremde 
halb gefegnet von ihm jcheidet. 

Nicht unmürdig ftehen der Hoheit diefes Weibes auch die Männer 
gegenüber. In edeliter Weife wird die Freundfchaft verflärt: die innige 
Verbindung zweier durchaus entgegengejegter Charaktere, des mutigen, 
fühnen, offenen Oreſt, der in feiner Heldenhaftigfeit jo weit geht, in 
einem Zmweilampfe mit Arkas feine Abjtammung und jeine Tüchtigfeit 
erweiſen zu wollen, und des Hugen, fchlauen, Liftigen Pylades, der jich und 
den Freund der Prieiterin gegemüber als Brüder vorftellt, ihr ein Märchen 
von ihrer Herkunft erzählt. Aber gerade dieje innige Verbindung der 
beiden, jo verjchiedenen Charaktere, wird hergeftellt durch die Güte des 
Pylades, der uneingedent jeiner eigenen Dienfte den Freund voran 
zuftellen und auf ihn alles Treffliche zu häufen jucht, das in ihm jelbit 
enthalten ijt. 

Kaum ein anderes Drama iſt jo reich wie „Iphigenie“ an Aus- 
jprüchen, die zu geflügelten Worten geworden find. 

Auch ift die ftaunenswerte Anwendung technischer Mittel hervorzu- 
heben. Zunächit die große Gemwandtheit in der Führung der Unterredung: 
die lange Auseinanderjegung, die Fphigenie dem König zu geben hat, wird 
auf das gejchidtejte durch einzelne Bemerkungen des Zuhörenden unter- 
brochen, die in Fragen, Anjtachelungen zum Weiterreden, Bezeugungen 
jeiner Teilnahme und Aufmerkſamkeit bejtehen. Sodann die Gejchid- 
lichkeit in der Steigerung der Spannung: im dritten Akt weiß Oreit 
nichts davon, daß Pylades zu der Priefterin von den Schidjalen des 
Agamemnon geredet hat, er enthüllt das Geheimnis; faum hat er es offen 
bart, jo entfernt er fich, um Iphigenie Zeit zur Sammlung zu lafjen. End- 
li) die wunderbar gelungene Art der Anordnung: Iphigenie allein er- 
gibt jich ihrem Unglüd; fie wird von Arkas auf die Begegnung mit dem 
Könige und deſſen Willen vorbereitet; der König begehrt fie zum Weibe 
und erhält eine Ablehnung feines Antrages; er ordnet an, daß nun 
wieder die Fremden den Göttern geopfert werden müjlen, und nun er— 
folgt die Ankündigung diefer Fremden, des Bruders und des Freundes 
der Brieiterin. 

Auch in der Sprache bedeutet das Werk einen eritaunliden Fort— 
ichritt: alles Rohe, von Kraft Überjchäumende it verichwunden; überall 
herricht das ſchönſte Ebenmaß; die herrlichen Verje erklingen bald mie 
liebliche, bald wie erhabene Muſik. 

Der Gedanke der Kphigenie iſt die Heilung: Befreiung von äußeren 
Gebrechen, Läuterung der wilden, ftürmifchen Triebe. Einen jolchen 
Befreiungsgedanfen entnahm der Dichter dem Altertum und darum 
darf man das Stüd troß vieler moderner Züge als ein antifes bezeichnen. 
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Derartige Vorftellungen waren ſchon in der „Lila“ angedeutet, in „Pro- 
ſerpina“ weiter geführt; jinnfällig treten fie aber in der Iphigenie entgegen. 
Doch das ift nicht das einzige, was Goethe dem Altertum entnimmt. 
Iphigenie bejißt, wie ein neuerer Forſcher Schön ausgeführt hat, „das 
ruhige Ebenmaß, die jtille Einfachheit der Griechen, es jpricht aus ihr 
ein tiefes Gefühl für die Schönheit der Gebärden und die äußere An— 
ordnung, aber die Handlung, die bei den Griechen die Hauptſache war, 
ift zugunften der Seelenjchilderung zurüdgedrängt, das jinnliche Element 
be3 Dramas dem jittlichen aufgeopfert.“ 

Das ift ein Nachteil, wenn man den Dichter eben nur al Nachahmer 
de3 Altertums anfieht, ein Vorteil, wenn man das Werk ausſchließlich 
als Dichtung betrachtet. Der Sturm und Drang war endgültig vorüber, 
die Seele des Dichterd war abgeklärt, er war befreit von der unruhigen 
Dual vergangener Zeiten. Er hatte jich zur Entjagung, zur jtillen, fitt- 
lihen Größe durchgerungen, zwar nicht allein Durch eigene Kraft, jondern 
gefördert durch die Läuterung, die Charlotte als Hohepriefterin vollzog. 
Das Wort, das der Dichter bei der Vollendung der erſten Faſſung nieder- 
ichrieb: „er habe jie an einem heiteren Tage mit ruhigem Sinn“ vollendet, 
gilt für das Stüd überhaupt: das Grauen wird durch Heiterkeit verklärt, 
ein ruhiger Sinn ſchwebt über dem Ganzen. 


In diejer Gemütsverfaffung bereitete ſich der Dichter für Italien vor. 
Die Reife, die er ſich zwölf Jahre früher nicht zugetraut hatte, war ihm 
nun zu eigen gemorden. 

Den erniten Sinn, den man faſt eine Fphigenienftimmung nennen 
ann, befundete er in manchen Äußerungen jener Zeit. Schon 1780 heißt 
e3 einmal: „Sch fühle nach und nach ein allgemeines Zutrauen und gebe 
Gott, daß ich’3 verdienen möge, nicht wie e3 leicht ift, fondern wie ich's 
wünſche. Was ich trage an mir und anderen, fieht fein Menſch. Das 
beite it die tiefite Stille, in der ich gegen die Welt lebe und wachſe und 
gewinne, was fie mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen fann.“ 

Als Zeugnis für diefe Stimmung ift namentlich die Vertiefung in 
die Anjchauung des Weltweifen Spinoza zu betrachten. Im Jahre 
1816 bezeichnete Goethe Spinoza al3 einen der drei Männer, die den 
größten Einfluß auf ihn geübt hätten; in feinem Alter war die Ethif des 
großen Holländers der Zufluchtsort, in den er fich gern rettete. Aber 
ſchon in jene voritalienifche Zeit, in die Jahre 1783—86 fallen die erniten 
Spinozaftudien nach den flüchtigen Anfängen aus den Straßburger und 
Frankfurter Jugendtagen. Den eigentlichen Anlaß dazu bot Friedrich 
9. Jacobi durch feine Schrift „Über die Lehre des Spinoza“, die zwar 
erſt 1785 durch den Drud verbreitet wurde, aber ſchon zwei Jahre vorher 
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in Weimar befannt geworden war. Der PBerfafjer diefer Schrift, ein 
Gegner des Weltweiſen, hatte gehofft, wie früher in Leffing, jo nun in 
Herder und Goethe Bundesgenojjen für jeine Sache zu finden, mußte 
jih aber bald überzeugen, daß die, in denen er Mitjtreiter erwartete, 
jeine heftigiten Gegner waren oder wurden. 

Für diefe Gefinnung war wiederum Herder der große Anreger; eine 
Überfeßung der lateinifchen Schriften des Meifter3 fam von Herder durch 
Frau v. Stein an Goethe. In den vertrauten mündlichen und fchrift- 
Iihen Geſprächen diejer ehrmwürdigen Dreiheit wurde Spinoza al3 der 
Heilige bezeichnet; „wenn andere“, jo heißt e3 einmal in einem an Jacobi 
erlajfenen Schreiben, „jenen einen Gottlojen nennen“, jo wolle er ihn als 
den Gottgläubigiten und Ehriftlichiten preifen. Als Gegengewicht gegen die 
Schrift Jacobis wurde nun ernftlich die Ethik Spinozas durchgenommen; auf 
ihn führte auch die Beichäftigung mit den Schriften des Hemiterhuis. 

Der Einfluß, den diefe ernfte Lektüre Hervorbrachte, war bejonders 
der, daß ſich Goethe feitigte in dem Gedanken an Verzichtleiftung (Re- 
lignation), Selbjtüberwindung. Für diefe innere Ummandlung ift von 
befonderer Bedeutung der jchöne Vers der „Geheimnijje“: 


Bon der Gewalt, die alle Wejen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der jich überwindet. 


Die zweite dur” Spinoza bedingte Anfchauung beſteht darin, daß 
Goethe nun an die Stelle des einen göttlihen Weſens die voll von 
der Gottheit durchtränfte Natur ſetzt (Bantheismus). Dies zeigt ſich in 
der damals Häufig gebrauchten Berbindung und Gleichjekung von Gott 
und Natur, in dem Auftreten gegen die Offenbarung, was damals faſt 
noch lebhafter gejchah al3 früher Lavater gegenüber. Namentlich tritt dies 
bervor in dem merkwürdigen Sab (an Jacobi 5. Mai 1786): „Wenn 
Du jagit, man dürfe an Gott nur glauben, jo jage ich Dir, ich Halte 
viel auf das Schauen“. 

Sodann aber lernt Goethe von jeinem großen Meifter die Vorftellungs- 
art, alles „unter der Form der Ewigkeit zu betrachten“, die Auffajjung, 
unter dem „Folgerechten, Willfürlofen, Notwendigen“ das Göttliche jelbit 
zu jehen. Dieſe Art der Auffafjung wirkt grundlegend für Goethes Natur- 
und Kunftbetrahtung. Bon Stalien aus jchreibt er einmal: „Diefe 
hohen Kunjtwerfe find zugleich al3 die höchſten Naturwerfe von den 
Menſchen nach wahren und natürlichen Geſetzen hervorgebracht worden: 
alles Willtürliche, Eingebildete fällt zufammen; da iſt Notwendigkeit, da 
it Gott.“ 

Durch das Lejen der Werfe Spinozas erwirbt Goethe jich die großartige 
Mäfigung, die die Freunde damals an ihm bemunderten; Ruhe und 
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Stille zieht in fein Gemüt ein. Er ftreift das Selbitauälerifche von fich 
ab, empfiehlt ji) und den Freunden die Entfernung von Streitluit und 
ermahnt fie zur Liebe. 

Solche fait weihevolle Empfindungen erfüllten den Dichter, als er 
nach Stalien aufbrach. Bevor er in das gelobte Land zog, ging er nad 
Karlsbad, wo er jchon 1785 gemeilt hatte, um quälende förperliche Übel 
loszumerden. Freilich war der Badegaft nicht ausjchlieglich ein erniter 
Grübler. Vielmehr war er fchon damals wie auch jpäter — denn er 
weilte in den legten Jahrzehnten feines Lebens häufig in dem lieblichen 
Kurort — ein Fröhlicher unter Fröhlihen. Manches heitere Gedicht 
aus jenen Tagen hat ich erhalten, 3. B. der „Abjchied der Engelhäufer 
Bäuerinnen an den Herzog Karl August“, ferner eine liebenswürdige 
Huldigung für den Grafen Brühl aus Seifersdorf, deſſen Gattin Tina 
zu den Frauen gehörte, deren munteres Wejen den Dichter anzog und 
ihn zu manchem freundlichen Wort veranlaßte, das mehr als bloßes 
gejellichaftliches Gefallen bezeugt. 

Aber die Sehnfucht nach Ftalien war unbezwinglid. Schon im 
April 1785 dachte er einmal an eine Flucht dorthin. In einem der rüh- 
renden Mignonlieder wird die Sehnfucht nach dem Lande ausgedrüdt, 
„wo die Zitronen blühen, im dunklen Laub die Goldorangen glühen, 
ein janfter Wind vom blauen Himmel weht, die Myrthe ftill und Hoc 
der Lorbeer ſteht“. Die jtammelnde Bitte „dahin, dahin, v Vater, laß 
uns ziehen!“ entringt ſich auch der Bruſt des Dichters. 

Co ohne weiteres vermochte freilich auch ein Goethe nicht eine Reiſe 
zu unternehmen, die Damals weit längere Zeit benötigte als heutzutage 
und infolgedejjen naturgemäß größere Kojten beanſpruchte. Er mar 
fein reicher Mann. Zwar war jein Vater gejtorben; aber durch diejes 
Ereignis — es hatte feinen großen Eindrud auf ihn gemacht, er war nicht 
al3 Tröfter zu feiner Mutter geeilt und brachte es in feinen Briefen faum 
zu einer Äußerung der Trauer — gelangte er, da er der Mutter größten- 
teild den Genuß der Zinjen überließ, nicht zu großen Schäten. Freilich 
jein Gehalt war anftändig, aber er hatte jich daran gewöhnt, reichlich zu 
leben und viel Geld auszugeben, da er nicht nur für fich zu forgen 
hatte, jondern auch anderen mit vollen Händen jpendete. 

Er mußte daher daran denfen, ſich anderwärts die Mittel zur Reiſe 
zu verichaffen. Schon aus diefem Grunde unternahm er eine neue 
Ausgabe feiner Schriften. Aber es gab noch andere Gründe. 
Zunädjt wollte er fich durch die Ausgabe zwingen, manches Angefangene 
fertig zu machen, fodann das Zeritreute zu vereinigen, endlich hielt er es 
für notwendig, das von ihm Herrührende in der Geftalt dem Publitum 
darzubieten, die allein die rechtmäßige war. Denn das von ihm fo lange 
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Verfäumte, jeine zer- 
ftreuten Schriften zu 
einem Oanzen zu ver- 
einigen, hatten andere 
gewagt. Damals blühte 
der unrechtmäßige Nach— 
drud; daher waren in 
Bern und Karlsruhe, in 
Wien und gar manchen 
Städten Süddeutich- 
lands von Hurtigen Ber- 
legern Wiederholungen 
der Einzelichriften er- 
jhienen; ein findiger 
Berliner Buchdruderund 
Verleger, Himburg, 
hatte jeit 1775 mehr— 
mal3 in jchlechter Aus- 
ftattung und ganz lüder- 
licher Tertgeitaltung . 
„Schriften Goethens“ G. 3. Göfchen, Goethes Verleger 
vereinigt und den Ver— 

faffer um feinen Gemwinn betrogen. Vergeblich jchalt der Dichter 
in heftigen Streitverfen: „Für die Himburgs bin ich tot“; er blieb für 
fie ein Lebendiger, aus dem fie gemiffenlos Nugen zogen. Na, dieſe 
Ausgabe wurde verhängnisvoll für die, die er ſelbſt vorbereitete, denn 
da er don manchen Schriften feine Einzelausgabe beſaß, legte er jene 
Himburgihen Drude der neuen Sammlung zugrunde und veremwigte jo 
Auslafjungen und Nachläfjigfeiten, die in den Nachdrucken enthalten 
waren. 

Er fand einen Verleger in G. J. Göſchen in Leipzig, der ſchon Damals 
den Ehrgeiz hatte, der Verleger der größten Schriftiteller Deutjchlands zu 
werden, der mit Schiller in brüderlicher Freundjchaft vereint war und aud) 
zu Wieland Beziehungen angefnüpft hatte. Göjchen, der mit dem Wei- 
marer Bertuch in gejchäftlicher Verbindung lebte, erklärte fich bereit, acht 
Bände zu liefern, und glaubte etwas Außerordentliches zu tun, wenn er 
dem Verfajjer 2000 Taler gewährte. Auf Klagen des unzufriedenen 
Schriftitellers hatte Göfchen das Gegenmwort, das uns heute recht jeltiam 
anmutet: „Sind denn 2000 Taler ein Kinderjpiel?“ 

Der neuen Ausgabe, deren Plan feititand, bevor jich der Dichter 
zu einer langen Entfernung aus Deutichland anjchidte, wurde ftatt der 
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urjprünglich beabfichtigten „Anrede an das Publikum“ das herrliche 
Gediht „Zueignung“ vorangeftellt. Der PBoet jchildert darin, wie er 
die Muſe der Dichtung trifft und von ihr Hold begrüßt wird: 


Dich nenn’ ich nicht. Zwar Hör’ ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt did jein, 
Ein jeded Auge glaubt auf dich zu zielen, 
get jedem Auge wird dein Strahl zur Bein. 
&, da ich irrte, hatt’ Fi viel Geſpielen, 
Da ich dich kenne, bin ich fait allein; 
bh muß mein Glüd nur mit mir felbit genießen, 
ein holdes Licht verdeden und verjchließen. 


Als ſchönſtes Gejchent aber erhält er von der Muſe: 


Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 
Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umfäufelt Abendwindes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft, 
Es Ihmeint dad Wehen banger ag 
um Moltenbette wandelt ſich die Gruft, 
ejänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle. 


Goethe ging ohne Abſchied. Nur fein getreuer Philipp Seidel, 
den er aus Frankfurt mit nad Weimar gebracht und deſſen Sorgfalt 
und Verſchwiegenheit er dort jahrelang erprobt hatte, fannte genau das 
Ziel jeiner Reife. Von feinem Herrn, dem Herzog, hatte Goethe unbe- 
ftimmten Urlaub erbeten. Am Tage, bevor er Karlsbad verließ, am 2. Sep 
tember 1786, jchrieb er an ihn: „Verzeihen Sie, daß ich beim Abjchiede 
von meinem Reifen und Außenbleiben nur unbejtimmt ſprach, ſelbſt jetzt 
weiß ich noch nicht, was aus mir werden foll. Sie jind glüdlich, Sie gehen 
einer gerwünjchten und gewählten Bejtimmung entgegen, Ihre häuslichen 
Angelegenheiten find in guter Ordnung, auf gutem Wege, und ich weiß, 
Sie erlauben mir auch, daß ih nun an mich denke, ja Sie haben mid) 
jelbjt oft dazu aufgefordert. Im Allgemeinen bin ich in diefem Augen- 
blide gewiß entbehrlih, und was die bejonderen Gejchäfte betrifft, die 
mir aufgetragen find, dieſe habe ich jo geitellt, daß fie eine Zeitlang bequem 
ohne mich fortgehen fünnen... Sch bitte Sie nur um einen unbejtimmten 
Urlaub . .. . ich hoffe für die Elaftizität meines Geiſtes das Beſte, wenn 
er eine Zeitlang, fich jelbit gelajjen, der freien Welt genießen fann... 
Sch gehe ganz allein unter einem fremden Namen und hofje von diefer 
etwas jonderbar jcheinenden Unternehmung das Beſte.“ 





Goethe in Stalien 
Nach dem Gemälde von Tiſchbein 


Behntes Kapitel 


Stalien. 1786— 88 


Für die modernen Menjchen gehört eine Jtalienfahrt zu den Ver— 
gnügungs- und Bildungsreifen, die man in einigen Wochen abmadt; 
für Goethe war jie eine Lebensepoche. 1775 fühlte er ſich noch nicht 
reif dazu, aber jeitdem jehnte er fich bejtändig nach dem gelobten Land. 
Nachdem er entſchloſſen war, die Reife zu unternehmen, ſtand es bei ihm 
feit, daß er das Land nicht eher verlaffen wollte, bis er es gründlich fennen 
gelernt hatte. Wirklich blieb er einunddreiviertel Jahre. Am 3. Sep- 
tember 1786 reijte er von Karlsbad ab, am 18. Juni 1788 traf er wieder 
in Weimar ein. 

Manche der Neueren veröffentlichen die Eindrüde, die fie in jenem Lande 
gejammelt, glüdlicherweije tun das nicht alle. Während aber diejenigen, 
die mit ihren Aufzeichnungen vor das Rublitum treten, unmittelbar nad) 
ihrem Aufenthalt oder womöglich noch während der Reijezeit das druden 
lajjen, was jie jagen zu müjjen glauben, ließ Goethe, wenn man von win— 
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10. Kapitel: Jtalien. „Italieniiche Reiſe“. Reiſeroute. 


zigen Auffägen abjieht, die er in den achtziger Jahren erjcheinen lieh, fait 
drei Jahrzehnte verftreichen, ehe er mit jeinen Aufzeichnungen hervortrat. 
Sein großes Buch „Italieniſche Reife“ erjchien in drei Bänden 1816, 
1817 und 1829, und zwar jchilderte der erite Band die Reife nach Rom 
und den eriten Aufenthalt dajelbit, der zweite die Fahrt nah Sizilien 
und der dritte den zweiten römischen Aufenthalt mit einem jehr kurzen 
Abriß der Rückreiſe. Die Bände unterjcheiden ſich aber nicht nur durch 
die verschiedene Zeit ihres Ericheinens und durch ihren Inhalt, jondern 
auch durch ihre Form. Die beiden erſten beitehen im mwefentlichen aus 
Briefen und Tagebücern, die freilih mit jtarfen Veränderungen den 
wirklich in Rom niedergejchriebenen oder aus der Hauptitadt der Welt 
nach der Heimat gejandten Schriftitüden entjprechen; der dritte Teil 
dagegen bringt ziemlich wenig Briefe und ergänzt die Mitteilungen 
durch vielfache Einjchiebungen und durch Berichte, in Denen ſich der 
Altersitil des Verfaſſers in oft recht unliebjamer Weije geltend mad. 

Der Verfafier bezeichnet dies Werk als eine Fortjegung feiner Lebens— 
aufzeichnungen und gab ihm die bejondere Aufjchrift „Auch ich in Ar- 
fadien“. Aber als er dieje nähere Beitimmung wählte, war er nicht von 
dem Glüdsgefühl durchſtrömt, das ein Bewohner jenes glüdjeligen Landes 
für fih in Anjpruch nimmt. Denn damals, ald er mit der Zujammen- 
jtellung des Werfes bejchäftigt war, jchrieb er an feinen Freund Zelter, 
29. Mai 1817: „Diejes Italien ift ein fo abgedrofchenes Land, daß, wenn 
ich mich darin nicht jelbjt als in einem verjüngenden Spiegel fähe, jo würde 
ich garnicht3 davon wijjen“, und am 20. Juli desfelben Jahres fügte er 
hinzu: „Nach Italien, wie ich aufrichtig geitehe, Habe ich feine weitere Sehn- 
jucht, es ift ein in jo manchem Sinne entitelltes und jo leicht nicht wieder 
hergeftelltes Land; von meinen alten Liebjchaften und Tätigkeiten fänd’ ich 
vielleicht feine Spur mehr. Neues zu ſäen und zu pflanzen, tft zu jpät und 
wer möchte fich mit den neueiten Bermwirrungen dortiger deuticher Künſtler 
perjönlich befreunden oder befeinden“ (die legtere Bemerkung iſt eine Anjpie- 
lung auf die jungen deutfchen Maler, die jich in der Wahl ihrer Stoffe und 
in ihrer Gefinnung einer ſehr jtrengen chriſtlichen Anſchauung befleißigten). 

Die Neife nach Ftalien wurde troß des ungeheuren Verlangens, 
Rom zu jehen, nicht im Sturmfchritt unternommen. Der NReijende, der 
in Regensburg und München Aufenthalt nahm, fuhr über den Brenner 
nach Trient, verweilte je einige Tage am Gardafee, in Verona, Vizenza 
und Padua, blieb vom 28. September bis 14. Oftober in Benedig, nahm 
ji Zeit, die Merkwürdigkeiten von Ferrara, Bologna, Perugia, Aſſiſi 
anzufehen und traf am 29. Oftober in Rom ein. 

An Erlebnifjen und Abenteuern war die Hinreife nicht jehr reich. 
In Venedig genof Goethe einen Vorſchmack italieniishen Volkslebens: 


154 


Ankunft in Rom. Deuticher Künſtlerkreis. 





Goethe in Malcejine 


er ließ jich von den Gondelführern Lieder fingen, nahm an Gerichts- 
verhandlungen teil, deren Lebhaftigfeit ihn beluitigte, in Padua und 
Verona ftaunte er die Werfe des Palladio an und befam dort und ander- 
wärt3 einen Heinen Begriff alter Kunft; in Malcejine (am Gardajee) 
geriet er in große Not dadurch, daß er für einen Spion gehalten wurde, 
wußte ſich aber in gejchidter Weiſe aus der bedrohlichen Lage zu befreien. 
Überall dachte er jehnjüchtig der Heimat und erfreute Charlotte von Stein, 
deren Zorn er zu bejänftigen, deren Liebe er jtets aufs neue zu gewinnen 
juchte, mit Briefen und Gedichten, bejchäftigte ſich mit jchriftitellerischen 
Plänen und konnte das Berlangen nad) Rom faum bändigen. 

Als er endlich in der „Hauptitadt der Welt“ angelangt war und nun 
einen zweiten Geburtstag zu erleben meinte, genoß er mit trunfenen 
Sinnen die Pracht der ewigen Stadt. Um in feinem ſtillen Genufje nicht 
geitört zu werden, nahm er den Namen Möller an, gab jih als Kaufmann 
aus, vermied es, Bejuche zu machen und jich den vornehmen Kreiſen vor- 
zuftellen. Sein Streben war ausjchließlich darauf gerichtet, in Gejellichaft 
einiger Künitler, Tiſchbein, Buri u. a., zu denen der Kunſtkenner und 
Fremdenführer Hofrat Reiffenjtein, jpäter der deutjche Schriftiteller Karl 
Philipp Morit und hHauptjächlich der wadere Künjtler und herrliche Menich 
Heinrich Meder traten, Kirchen und Baläjte zu bejuchen, die Denkmäler 
des Altertums, die wunderbaren in Privat- und öffentlichen Sammlungen 
vereinigten Schäße des Altertums, Gemälde und Bildwerfe zu genießen. 
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Aber er verjäumte bei dieſem 
Kunſtgenuſſe nicht, auch auf 
das Volksleben zu achten, 
das Treiben der Menge fich 
einzuprägen, ihre Vergnü— 
gungen, 3. B. den Karneval, 
mit anzufehen. Auch die 
Arbeit wurde gefördert, er 
zeichnete fleißig, wobei ihm 
einige der genannten Künit- 
ler zur Hand gingen, beach— 
tete naturwiſſenſchaftliche 
Merkwürdigkeiten, jammelte 
Steine, beobachtete Pflanzen 
und mar jchon während des 
eriten römischen Aufenthaltes 
RE > an der Feititellung des Tertes 

E. P. Morik früher erjchienener Werke 

Nach Lithographie von P. Has tätig. 
Als das Frühjahr fich 
anfündigte, unternahm er eine Neife nach Neapel und Sizilien, Die 
drei Monate Zeit in Anſpruch nahm. Während diejfer Reife Tüftete 
er das Geheimnis, mit dem er jih in Rom umgeben hatte, verkehrte 
mit hervorragenden Männern, 3. B. dem NRechtögelehrten Filangieri, 
deſſen Schweiter, „das lodere Prinzefchen“, in ihrem tollen Gebaren 
er anmutig zu jchildern mußte, beluftigte fich an den Narrheiten eines 
wunderlihen Sammlers, des Prinzen PBalagonia, der in dem Lande 
der hohen Kunjt an mwunderlichen und mwiderlichen Seltjamteiten ein un— 
begreifliches Gefallen fand. In Palermo juchte er die Familie de3 berüch— 
tigten Wundertäter3 Cagliojtro auf und trat ihr halb neugierig, halb 
menjchenfreundlich entgegen. In Meſſina, das auch damals unter den 
Folgen eine3 wenige Jahre vorher erfolgten Erdbebens zu leiden hatte, 
verfehrte er in den höchiten Streifen, war bei dem Gouverneur eingeladen, 
von dejjen Herricherlaunen er aber infolge feiner Unpünttlichleit beinahe 
viel zu erleiden gehabt hätte. 

Gerade der Aufenthalt in Sizilien war für jeine Kunft-Auffaffung und 
Übung, für wiffenichaftliche Arbeit und dichterifche Tätigkeit wichtig. Mit 
dem Maler Kniep, den er auf diefen Ausflug mitgenommen hatte, fuchte 
er alle merfwürdigen Ausblide auf das Papier zu bringen. Die durch das 
Erdbeben umhergeworfenen Steinmajjen gewährten ihm viele Aufjchlüffe; 
die üppige Pflanzenwelt gab ihm reiche Belehrung und durch die Lektüre 
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Zweiter Aufenthalt in Rom: Univerjalität der Interejien und Einjeitigfeit. 


Homer3, die er gerade 
an diejen Gejtaden eifrig 
trieb, wurde er bewogen 
Figuren aus der griechi- 
ihen Dichtung neu zu 
geftalten. 

Auch mährend des 
zweiten Aufenthalts in 
Rom trat er etwas mehr 
aus feiner Verborgenheit 
heraus. Mit den herr» 
fchenden und vornehmen 
Klaſſen juchte er aller- 
dings keine Fühlung, aber 
er ermweiterte den Kreis 
feiner fünftlerifchen 
Freunde, zudenenfichder 
Muſiker Kayjer und der 
Maler Schüß gejellten, 
zeigte jich in literariſchen 
Gejellihaften, ließ ſich 
3. B. al3 Mitglied in die 
Arkadiſche Gejellichaft Heinrich Meyer, Selbitporträt 
aufnehmen und lernte 
einzelne hervorragende Dichter des damaligen Italien fennen. 

Im Wejentlihen galt der zweite römische Aufenthalt einer Wieder- 
holung und Vertiefung des bereits Gejehenen, obgleich manches bisher 
vernachläſſigte Kunjtwert oder Baudenfmal zum eriten Mal angejchaut 
wurde; Streifereien in die Umgegend mwechjelten mit vergnüglichen 
Gelagen der Freunde; lauten gejelligen Unterhaltungen folgten Zeiten 
ftiller und arbeitfamer Zurüdgezogenheit. Sicherlich find in Italien 
mehrere ältere Werke in die endgültige Form gebracht; manches Neue 
trat zu dem Alten Hinzu. 

So bemwundernswert auch die Vielfeitigfeit in der Tätigfeit und 
Aufmerkjamfeit des Neifenden ift, fo bleibt eine gewiſſe Blindheit und 
eine abjichtliche Unaufmerkjamfeit Höchit merkwürdig. Blind war diejer 
Helljehende, der das Altertum bis in jeine geheimjten Schlupfiwintel ver- 
folgte, gegen die ftaunenswerten Denkmäler des Mittelalters, jo daß er 
3. B. in Sizilien die Wunderwerfe der Hohenftaufenzeit nicht jah oder 
feiner Bejprechung würdigte und daß er in den gerade durch ihre mittel» 
alterlihen Bauten berühmten Stätten, wie in Padua, Verona, Vicenza, 
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10. Ktapitel: Italien. Bejchäftigung mit der unit. 


Venedig und Aſſiſi, die Kirchen, die während des Mittelalters erbaut 
maren, faum einer Nennung würdigte oder die jener Epoche entitammen- 
den Bildwerfe nur verächtlich ftreifte. Und der Mann, der länger als ein 
Jahrzehnt nicht nur im Rate eines Fürſten geſeſſen, jondern auf deſſen 
Entiheidungen einen bejtimmenden Einfluß geübt hatte, tat jich einen 
jörmlihen Zwang an, die Entwidlung des Staat3- und öffentlichen 
Wejens faum zu beachten. Wenn er auc) in den an feinen Herzog gerich— 
teten Briefen von den Berwegungen in den Niederlanden einmal ſprach 
und in einem Schreiben an einen jeiner Amtsgenofien feine lebhafte 
Teilnahme an Weimarifchen Angelegenheiten zum Ausdrud brachte, jo 
überging er römijches und italienisches Staatsweien, das dem Beobachter 
die merkwürdigſten Vergleiche förmlich aufnötigte, fait völlig mit Still- 
ichmweigen. 

In der Beichäftigung Goethes mit der Kunſt iſt Betrachtung 
und Übung zu unterfcheiden. Jene ift geradezu jtaunenswert. Altertum 
und Die Blütezeit italienischer Bildneret wetteifern in der Liebe des 
Reiſenden. Die großen Werfe der griechifchen Kunſt erquiden jein Herz 
und gelten ihm als die ewig gültigen Urbilder der Schönheit. Für die 
Reſte des Griechentums beſitzt er höhere Begeilterung als für die Dent- 
mäler römischer Kunſt. In Herculanum bleibt er einigermaßen fühl, 
dafür jpricht er mit Höchiter Bewunderung von Pompeji, obgleich aud 
dejjen wiljenjchaftliche, nach bejtimmten Grundfäßen vorgenommene Auf- 
grabung erit nach feiner Zeit begonnen wurde. Mit wahrhaftem Ent- 
züden begrüßt er die Werke Rafaels und Michel Angelos, die er als Heilige 
Offenbarungen empfindet, und er fühlt es als eine Art von Entweihung, über 
den Rang diejer beiden Großen zu ftreiten; er öffnet fein Auge der Dar- 
itellung der Schönheit und erlabt feinen frommen Sinn an den Por- 
führungen des Heiligen. Hier aber jpielt fein menschliches Gefühl eine 
wichtige Rolle: die Exrhabenheit der Mutterichaft, die Lieblichkeit des 
Kindlichen erhebt ihn und rührt ihn zu Tränen, während die bloße Ber- 
Härung der für ihren Glauben Leidenden, ja wegen ihrer Überzeugung 
Gemarterten ihn mehr abſtößt als anzieht. 

Zu der Betrachtung trat die Übung. Goethe gehörte nicht etwa zu denen, 
die jedes Schöne, das jie jehen, alsbald wiederzugeben verjuchen, jondern 
er ging nach beitimmten Grundjäßen vor. Nacheinander juchte er das Land- 
ichaftliche zu erfaflen, die Wirkungen der Beleuchtung, das durch Naturgeital- 
tung oder Kunſtwert Merfiwürdige zu erlernen, bis er dann an die menſch— 
liche Gejtalt herantrat und fie eifrig und glüdlich wiederzugeben verjuchte. 
Außer den tünitlern, Die bereits als jeine Gefährten und Begleiter genannt 
wurden, unter denen H. Meyer durch jeine Gelehrſamkeit, Tijchbein durch 
jeine Gejchieflichteit bejonders wichtig für ihn wurden, erlangten Angelika 
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10. Kapitel: Rom. Verkehr. Galante Abenteuer. Fauitina. 


Kauffmann durch ihre jaubere, freilich etwas glatte und zur Ber- 
ichönerung geneigte Art und Philipp Hadert durch feine Meifterjchaft, 
die Landihaft in ihrer Eigentümlichkeit tmwiederzugeben und große 
geichichtliche Vorgänge darzuitellen, bejonderen Einfluß auf ihn. 

Auch die Wiſſenſchaft regte ihn zu immer neuen Betrachtungen an. 
Seine Zeichnungen des menſchlichen Körpers verichafften ihm mande 
genaue Kenntnis, feine Lehre von der Entwidlung der Pflanzen rüdte 
einen tüchtigen Schritt vorwärts; er glaubte der Urpflanze auf die 
Spur gefommen zu jein; feine Bejteigung des Veſuv wurde in einer 
ausführlichen Schilderung, fait der eriten diefer Art, feitgehalten. 

Eine Menge Menjchen trat ihm nahe. Er empfing von ihnen viel, 
gewährte ihnen aber mehr. Sein liebreiches, tröftendes Wejen konnte er 
namentlich dem förperlich und ſeeliſch Franken Karl Philipp Morig er- 
weiſen, der, über dieſe tätige Teilnahme erquidt war. Und all bie 
Kleinen und Großen, die fich des Umgangs des anregenden und liebe- 
vollen Menſchen erfreut, betrachten fich, nachdem fie das Glüd jeinens 
Berfehrs genofjen, nach feiner Entfernung mie verwaiſt: jeine Teil- 
nahme, jein Zufprud, jeine Kunftbegeifterung und fein Verſtändnis für 
die Tätigfeit anderer waren die Lebensluft geweſen, in der fie geatmet 
hatten. 

Im Verkehr mit Männern bewies Goethe feine Kraft der Anregung, 
im Umgang mit Frauen die Kunft, leicht die Herzen zu erobern. Aber 
der Sieger gab ſich auch leicht gefangen. 

Angelita Kauffmann gegenüber, der hochbegabten Künjtlerin, Die 
troß ihrer Jahre noch immer anmutig und begehrensmwert war, fam es nur 
zu feinen gejellihaftlihen Huldigungen, und das „lodere Prinzefchen, 
jomie die Herzoginpon Giovane, eine deutjche Prinzeffin, die nad) 
Stalien verjchlagen worden war, blieben hohe Frauen, die ihre Huld 
nur als Fürjtinnen gewährten. Dagegen hat Goethe gewiß in Ftalien 
das Leben in vollen Zügen genofjen und den Umgang mit rauen auch im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes gepflegt. Seinem Herzog gab er in ver- 
traulichen Briefen von den fittlihen Zuftänden Italiens Kunde, und die 
Art, wie er berichtete, zeigt, daß er jelbit Gelegenheit hatte, Erfahrungen 
zu machen. Freilich, ob er wirklich eine Fauftina, die Tochter des 
Wirte Agoſtino di Giovanni, näher gekannt hat, ob fie das Ur- 
bild zu jenen Schilderungen ijt, die fich in den römischen Elegien finden, 
it mehr al3 zweifelhaft. Der Vers 


Schön ift das Land, doch ad), Fauſtinen find’ ich nicht wieder 


gab auch dem König Ludwig von Bayern zu denfen und veran- 
laßte ihn, den Dichter zu fragen, was denn Wahres an jener Schilderung 
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Die jhöne Mailänderin. 





Angelila Kauffmann 
Selbſtbildnis ber Künftlerin in der Münchner Pinalothel. Phot. Brudmann 


der Mädchens geweſen fei, worauf Goethe ausmweichend bemerkte, „daß 
des Poet meiſtens aus geringen Anläffen was Gutes zu machen wiſſe“. 

Aber e3 tut wirklich nichts zur Sache, ob man alle oder auch nur die 
eine fennt, die dem Dichter ihre Gunft gewährten und nach deren Liebes- 
beweijen er ſchmachtete. Wichtig ift nur, daß er jelbjt von einem anmutigen 
Liebesipiel fpricht, das nicht nur feine Sinne, jondern fein Herz eine 
Zeitlang bejchäftigte. Es ift der Zmwifchenfall mit der ſchönen Mailänderin, 
die er während feines zweiten römischen Aufenthalts fennen und lieben 
lernte, bald aber aufgeben mußte, da jie ſich mit einem Anderen verlobte. 
Sie hie Maddalena Ricci, ihr Verlobter entitammte der Künjtler- 
familie Bolpato. In einem Bilde jener Tage erjcheint jie als ein 
frühes, reizvolle Mädchen. Hätten nur die fleifigen römifchen Ge- 
lehtten nicht weiter geforjcht! Denn wenn fie uns nun auch ein Bild 
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10. Kapitel: Ztalien. Die „Römijchen Elegien“. Beichäftigung mit „Taſſo“. 


ber älteren Dame, vorführen, auf dem fie mit einer großen Hornbrille 
bewaffnet erjcheint, und wenn jie ung Nachrichten der Zeitgenojjen über- 
liefern, nach denen die Dame gejchnupft und noch manche andere Eigen- 
ichaften einer römischen Matrone bejejjen habe, jo wird der Zauber, den 
Goethes Schilderung um fie gemwoben, nur gar zu fehr zeritört. 

Wenn nun auch den römijchen Liebesereigniffen die „Römiſchen 
Elegien“ nicht ihren Urfprung verdanfen, fo rief zarteNeigung doch manchen 
Ber3 hervor: fo das hübjche, echt italienische Gedicht „Eupido“ und die 
allerliebjte Erzählung „Amor, ein Landichaftsmaler“. 

Do dieje Heinen Gedichte find nur Nebenarbeiten; außer Diejen 
beichäftigten ihn bedeutende Pläne, teil folche, die an Früheres an- 
fnüpften, teil jolche, die in Stalien neu entjtanden waren. 

Bu den Abfichten, die jene große Reife veranlaßt hatten, gehörte auch 
die Vollendung der erjten Ausgabe der „Schriften“. Vieles, was in dieſe 
Sammlung aufgenommen werden follte, war bereit3 einmal erjchienen, 
3. B. die Singjpiele, aber jie genügten dem Dichter nicht mehr: jein Um- 
gang mit Mufifern, auch wohl der Einfluß der italienifchen Muſik Hatten 
ihn zu anderen Anjchauungen über die Geftaltung der gefungenen Teile 
jolher Heinen Theaterftüde geführt. Nach diefen Grundjägen wurden 
„Claudine von Billabella“ und andere Stüde ähnlicher Art umgearbeitet. 
Andere Werke wurden nur inbezug auf den Stil geändert, z.B. „Egmont“ 
und „Iphigenie“. So eifrig aud) die Form des legteren Dramas in Italien 
neu bearbeitet wurde, jodaß fie dort erft ihre endgültige Geftalt gewann, 
jo kann man doc) von einer italienischen Iphigenie, die innerlich eine andere 
geworden jei als die deutjche, nicht jprechen. 

Drei andere größere Werke hatte der Dichter nad Italien mit- 
genommen, und er hegte die Hoffnung, in ihrer Bearbeitung ein gutes 
Stüd vorwärts zu fommen: Wilhelm Meifter, von dem in den erften 
achtziger Jahren ein großer Teil al3 Theaterroman fertig geworden 
war (leider it ung dieſe Faſſung, ebenjo wie die erfte des gleich zu er- 
mwähnenden Dramas nicht erhalten); Taſſo, deifen erfte Geftalt gleichfalls 
der Weimarer Epoche angehört und Fauft, das große Drama, dem 
die Weimarer Jahre nicht förderlich gewejen waren. Aber die Hoff- 
nung des Dichterd wurde nicht erfüllt. Für den Roman madte er viel- 
leicht einige Studien, indem er jich die Heimat Mignons näher anjah; 
dem Tajfojtoffe trat er ein bischen näher dadurch, daß er fich eine italie- 
niſche Lebensbeſchreibung des Dichters verfchaffte, und Fauft rüdte etwas 
vor, denn Sicher ift in Ftalien die Hexenküche und mwahrjcheinlich auch die 
Szene „Wald und Höhle“ entitanden. 

Wenn nun jo das, was Goethe vollenden wollte, ſich ſpröde zeigte, 
jo glüdte es ihm, einer Dichtung näher zu rüden, an die er für Italien 
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nicht gedacht hatte und zu weiteren danfbaren Arbeiten durch feine 
Lektüre, ſowie durch die Gegenden jelbjt geführt zu werden. 

Das Anjchauen der Pracht des päpftlichen Hofes und die Gegenüber- 
jtellung mit der Einfachheit der Zeiten des Stifterd des Chriftentums 
regte den Dichter an, jeinen alten epiihen Plan „verewige $ude“ 
wieder vorzunehmen und mwenigitens in feinem Sinne eine poetiſche Ge- 
ftaltung zu verfuchen. Die Arbeit an Fphigenie, das fleißige Lejen Homers 
zujammen mit dem landichaftlihen Schwelgen in den Gefilden Sübditaliens 
erregten zwei Pläne: Jphigenie in Delphi und Naufifaa. 

Von dem eriteren Stüde fennen wir nur zwei Außerungen des 
Dichters jelbit. 

Das Drama „Naufifaa“, von dem Bruchjtüde jeit 1827 gedrudt 
jind, jtellt die Tochter des Königs der Phäaken, die den auf der Seefahrt 
verunglüdten Odyſſeus in das Haus ihres Waters geleitet, in den Mittel- 
punft einer erniten Handlung. Sie ilt nicht das eitle flatterhafte Mäd- 
chen tie bei Homer, jondern finnig und ernit, von den Tugenden des 
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Helden begeiftert und von feinem Unglüd gerührt. Sie jpürt zu dem 
mwaderen Fremden, der ihr den vollfommenen Mann daritellt, eine tiefe 
Neigung, kann, nachdem fie Kunde davon erhalten, daß er bereits ver- 
mählt jei, feinen Abſchied nicht verwinden und gibt ſich jelbit den Tod. 
Gerade in diefem Drama würden wir, wenn es vollendet vorläge — 
auch einzelne Bruchitüde find von großer Schönheit — die reinjte Wieder- 
ipiegelung des Altertums befigen. Auf dem Boden, auf dem in alten 
Zeiten ähnliche Vorgänge fich abjpielten, erfann der Dichter dad Drama 
und führte es teilweife aus; „es fommt“, jo jchrieb er jelbit ergriffen 
von feinem Plane, „wie ein Lifpeln zu Euch herüber, indes ich allen, 
die mich lieben, ein ander Denkmal diefer meiner glüdlihen Stunden 
bereite.“ 

Indeſſen, alle die feinen Gedichte und größeren Schriften, die 
Goethe in Ktalien begann und wieder vornahm, wenn er auch feines 
zu beendigen vermochte, jind nicht das Wichtigite für dieje fat zweijährige 
Unterbrehung des Weimarischen Lebens. Die Bedeutung liegt vielmehr 
diejer Wallfahrt darin, daß Goethe äußerlich und innerlich ein anderer wurde. 
In feinen äußeren Beziehungen trat dies dadurch zu Tage, daß er troß aller 
Gebundenheit an feinen Fürften dod nun ein Freier wurde. Seit feiner 
Rückkehr beichäftigte er fich nicht mehr mit all den läftigen Obliegenbheiten, die 
ehemals mit feinem Amte verknüpft gewejen waren, jeinem eigentlichen 
Wejen aber fern lagen, fondern befaßt fih nur mit den geiltigen und 
wifjenfchaftlihen Angelegenheiten feines Landes. Er ermwirkte es jodann 
— und gerade Dies zeigt die Größe feiner Natur — daß der Herzog, 
der bisher feinen Rat in allen Dingen eingeholt und jein Wort befolgt 
hatte, jelbjtändig wurde. Wäre Goethe nicht jo frei von Herrichjucht und 
der Luft geweſen, andere zu gängeln, fo hätte er mit allen Mitteln danach 
geitrebt, diefe Bertrauensitellung beizubehalten; aber gerade das iſt an 
ihm fo groß, daß er jein einziges Augenmerk darauf richtete, den Fürſten, 
den er liebte und von dem er geliebt wurde, auf eigene Füße zu ftellen. 

Neben dieje äußere Änderung tritt die innere, die viel wichtiger üt. 
Goethe hatte die Reife unternommen, um die Sehnjucht loszumerden, 
die ihn feit Jahren gequält hatte, vor allen Dingen aber, um ſich Har 
zu werden über feinen Beruf. Ob Scriftiteller oder bildender 
Künftler, das mar die Frage. Eine Außerung in einem Briefe vom 
17. März 1788 erfcheint zweideutig, denn fie lautet: „Ich Habe mich in 
diefer anderthalbjährigen Einſamkeit jelbit als Künftler wiedergefunden“. 
Indeſſen joll diefe Bemerkung keineswegs bejagen, daß er der bildenden 
Kunft und nicht der Schriftitellerei fich ergeben wolle, denn damals und fpäter 
ſprach er e3 offen aus, daß jeine Befähigung zum Zeichnen von ihm jelbit 
al3 eine minderwertige erfannt jei; Goethe will mit feiner Außerung nur 
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bejagen, daß er damals feinen Beruf im Schaffen erfannt habe. Als 
Dichter nun wurde er jegt ein anderer. Dieſe Veränderung hat Wilhelm 
Scherer am beiten mit folgenden Worten ausgedrüdt: „Er ging von 
jest an auf das Typifche aus; hatte er einjt fich von dem menfchlichen 
Herzen, dem bemeglichiten Teile der Schöpfung, zu dem Gejtein gewandt, , 
um ein Feſtes, ein Unerjchütterliches zu verehren, jo mußte er jett auch 
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in ber jittlihen Welt das Unveränderliche, die bleibenden Berhältnijje 
zu entdeden und darzuftellen, die Familie, das Haus, die Nachbarſchaft, 
die Gemeinde, den Staat, den Gegenfat des Steten und Unjteten oder 
de3 tätigen und de3 bejchaulichen oder des begehrenden und entfagenden 
Lebens; und ſchon deshalb mußten die griechiſchen Götter ihm von neuem 
wertvoll werben, weil jie auch in der moraliihen Welt bleibende Typen 
bezeichnen.“ 

Das Altertum, dejjen Denkmäler ihn jchon früher mit großer Be- 
geifterung erfüllt hatten, wurde nun fein Führer. In Italien wurde die 
Stimmung erzeugt, die Goethe fpäter einmal jelbit als „entjchiedenes 
Heidentum“ bezeichnet. Das Altertum jedoch wirkte auch auf jeine Be- 
trachtung der äußeren Gegenjtände, auf feine künſtleriſche Auffaſſung 
ein. Der Vers, den er unter der Nachwirkung des italienischen Aufenthalts 
jpäter niederjchrieb: 


Seh’ ich mit fühlendem Aug, fühle mit jehender Hand 


bezeichnet die Schärfung feiner Sinne und bedeutet, daß das äußere 
Schauen und das innere Fühlen bei ihm in unzertrennlier Verbindung 
liegt. Die Einwirkung Staliens offenbarte fich auch in der Selbitbefinnung, 
die er nun den Männern und Frauen gegenüber zeigte. Zwar mar 
jein Freundjchaftsbedürfnis nicht zerjtört, wohl aber jene Luft, ſich an 
jeden anzulehnen; jtatt dejjen entſtand das Verlangen, nur den Größten 
mit aller Wärme zu umfaffen. Auch den Frauen gegenüber ward er ein 
anderer. Die lange zurüdgedrängte Sinnlichkeit brach ji) Bahn. Er 
wollte die Freuden des Lebens, die er in Stalien, wenn auch nicht zu- 
erit, jo doch frei und unabhängig gefoftet Hatte, mit vollen Bügen 
genießen. 

Wir lejen in „Goethes Gejprächen“ (etwa 1820), daß er einem älteren 
Manne, auf die Klage, ihm bleibe das Glüd verjagt, Italien zu jehen, 
antwortete: „Seien Sie des froh, denn jonft würde Jhnen der Himmel 
bier nie blau genug fein.“ Als er mit der Nedaktion des zweiten römischen 
Aufenthalts bejchäftigt war, notierte er den Sa: „Rerum irrecupera- 
bilium summa felicitas est oblivio,‘ d. h. „bei Sachen, die man nicht 
twieder erlangen kann, iſt das höchſte Glüd das Vergeſſen“. An jeinen 
Sohn aber fchrieb er am 27. Mai 1817, da er in Jena während eines 
Unmohlfeins ein Stüd der Stalienifchen Reife vornahm: „Im Fege— 
feuer gefangen, gedente ich des Himmels.“ Zeigt fih in foldhen 
Ausdrüden der Nüderinnerung die größte Seligfeit, wenn auch mit 
Bitternis vermifcht, jo tritt die Empfindung des ungetrübten Glüds in 
‚ einzelnen anderen überlieferten Ausſprüchen hervor. 

Am Sahre 1794 fprach er zu Falk über Italien: „Die Luft ift lauer, 
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uote, der Himmel blauer und unbemwölfter, die Gefichter offen, freund- 

und lachender, die Formen und Umriſſe der Körper regelmäßig und 
Anlodender; jelbit da3 Grün der Wiefen und Bäume nicht jo kalt und tot, 
jondern höher, heller, mannigfaltiger al in den nördlichen Himmels— 
ſttichen.“ 1814 jagte er zum Kanzler von Müller: „Euch darf ich’3 wohl 
geftehen — jeit ich über den Ponte molle heimwärts fuhr, habe ich feinen 
rein glüdlichen Tag mehr gehabt.“ 

In glüdlich wehmütiger Erinnerung an das Land, das ihm manches 
geraubt und doc) jo viel gegeben hatte, jchrieb er jpäter die Verſe nieder: 


D mie fühl’ ich in Rom mich fo froh! Gedenk' ich ‚ber Beiten, 
Da mic ein graulicher Tag Hinten im Norden umfing, 
Zrübe der Himmel und jchwer auf meine Scheitel ſich jenfte, 
** und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 

nd ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiites 
Düftre Wege zu fpähn, ftill in Betrachtung verjant. 
Nun umleuchtet der Glanz des ‚helleren Üthers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, — und Farben hervor. 
Sternhell glänzet die Nacht, jie klingt von weichen Gefängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordiicher Tag. 


Diefe Miihung von Wehmut und Entzüden, diefer Wechfel zwifchen 
volllommener Befriedigung und doch immer wieder auffeimendem Ber- 
langen macht die in Ztalien zugebrachten Jahre Goethe zu einer feiner 
wichtigſten Lebensepochen, und die Beſchreibung der Reife zu einem 
unvergleichlichen Denkmal. 


11. Kapitel: Chriftiane Wulpius. 





Ehrijtiane Vulpius 
Nadı dem Gemälde von Burg 


Elftes Kapitel 


1788—91. GChriftiane Bulpius. Die Ausgabe der 
Schriften. Taſſo. Franzöfifche Revolution 


Al Goethe nah Weimar zurüdgefehrt war, nahm er alsbald feine 
Gejchäfte wieder auf, freilich nur in dem geringeren Umfange, daß er 
faſt ausjchlieglich die wifjenjchaftlichen und künſtleriſchen Angelegenheiten 
bejorgte. Mit dem Herzog hielt jich die alte Vertraulichkeit; für die 
Familie Herders forgte er in liebevoller Weiſe, indem er den Kindern ein 
freundlicher Ratgeber blieb, ftaroline in ihrer Aufregung über den Gatten, 
der nach Ftalien gereilt war, beruhigte, und Herder jelbit in feinen Geld- 
nöten tatkräftig beiftand. Manchem der früheren Gefährten erichien er 
durch jeine Frifche, durch jeine lebendigen Erzählungen von feiner Reife 
durchaus al3 der alte; auch auf Schiller, der damals in Weimar lebte, 
ohne eine Stellung zu bejigen, machte er einen großen Eindrud. 

Nur mit Charlotte v. Stein wollte jich das frühere trauliche Ver— 
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hältni3 nicht mehr einjtellen, wieviel Mühe der Zurüdgefehrte ſich auch 
gab, auch hier al3 der alte zu erfcheinen. Mit der Feinfühligfeit des 
Weibes erfannte Charlotte, daß ihr Freund ein anderer geworden mar. 
Sie zeigte fi immer noch als die Verletzte, jie machte Anfprüche, 
die er weder erfüllen konnte noch wollte; es mußte zwifchen beiden zum 
Bruche fommen, jelbit wenn nicht eine Dritte die äußere Trennung voll- 
zogen hätte, nachdem die innere bereits erfolgt war. 

Dieſe Dritte war Chriftiane Sophie Bulpius, die Tochter 
eines bem Trunf zugeneigten weimariſchen Amtsichreibers, der 1786 in 
dürftigen Berhältniffen geftorben war. Sie jelbit, am 1. Juni 1765 ge- 
boren, war als Arbeiterin in der Bertuchſchen Blumenfabrif angeftellt. 
Im Auftrag ihres Bruders Chriftian Auguſt, eines fleißigen Be- 
amten, der fich fpäter durch feine Bearbeitungen von Theateritüden 
nüßlich erwie8 und mit feinem NRäuberroman „Rinaldo Rinaldini“ 
großen Erfolg hatte, überreichte fie am 12. Juli 1788 Goethe eine Bitt- 
ichrift. Sie hatte die Folge, daß der Minifter die Bitte des Bewerbers 
zu erfüllen juchte und die Wirkung, daß der finnlich erregte Mann an dem 
hübfjhen Mädchen Wohlgefallen fand. Er ſchenkte Ehriltiane feine 
Neigung, die raſch erwidert wurde. Sie war nicht das Heidenröglein, 
das ben feden finaben ftadh, der es pflüden wollte, jondern ein Blümchen, 
da3 nicht zum Welfen gebrochen zu werden wünjchte. Der Liebende grub, 
wie er e3 jpäter in dem Gedicht „Gefunden“ finnig ausdrüdte, das 
Pflänzchen mit allen Wurzeln aus und nahm es in fein Haus, um e3 
jorglich zu pflegen. Bon dem Tage an, da fie ſich jahen, wurden fie ein 
Paar, das zujammen lebte und fich als ehelich verbunden betrachtete, 
menn auch der Segen des Priefters dem Bunde fehlte. Über eine jolche 
Bereinigung jchrie das ehriame Weimar Zeter, Charlotte v. Stein 
mar empört, die übrigen Frauen, von der Herzogin an, verhüllten 
ihamhaft ihr Haupt und Tiefen es an höhnenden Außerungen nicht 
fehlen, Nur zwei Weimaraner erklärten offen ihre Billigung und ihre 
Stimmen waren fo gewichtig, daß jie die anderen übertönten: der Herzog, 
der infolge ſeines jtarfen Liebebedürfnijjes an jeiner zurüdhaltenden 
Gattin fein Genüge fand, und Herder, der, wenn er auch durch jeinen 
geiftlihen Beruf zu einer Verurteilung hätte geführt werden müjjen, 
Goethes Wejen Har erfannte. Und während alle Männer und Frauen 
außerhalb Weimars es ihrem Liebling niemals verzeihen konnten, daß er 
jo tief herabgeftiegen fei, lobte die tüchtige Frau Nja, die in ihrem recht— 
mäßigen Ehebunde jo wenig Freuden gehabt hatte, diejes unregelmäßige 
Verhältnis, das, wie fie glaubte, dem Sohne Ruhe und freude gewährte. 

Ehriftiane war feine gebildete und feine geiftreiche Frau. Sie hatte 
wenig gelernt und erwarb fi) im Laufe ihres Lebens geringe Kenntnifje. 
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Aber fie war nicht bildungsunfähig, und wenn fie gewiß auch niemals 
ein wirklich tiefe Verſtändnis für die geiltigen Schöpfungen ihres Ge- 
fährten gewann, jo bejaß fie doch die naive Freude an feinem Tun und 
eine gewiſſe Empfänglichkeit für die Schönheit feiner Dichtungen. Sie 
war lebhaft, fröhlich, tätig, voll ungebändigter Tatfraft. Sie liebte den 
Mann, der jie aus dem Elend gerijjen hatte, mit ihren feurigen Sinnen 
und mit der ganzen Kraft ihres unverborbenen Herzens. Sie bereitete 
ihm ein Haus, in dem er fich wohl fühlte, obgleich fie vielleicht niemals 
und namentlich nicht in den Zeiten ihrer fchmerzlichen Leiden eine mufter- 
gültige Hausfrau war. Sie verlangte nicht die Rolle einer ebenbürtigen 
Begleiterin zu fpielen, zog fich vielmehr, jo lange fie nicht den Namen 
einer Frau trug, mit rührender, fait allzu großer Bejcheidenheit zurüd. 
Sie gewährte durch die ftet3 erneuten Gunſtbeweiſe und durch ihre frifche 
Natürlichkeit dem Lebensgenofjen das Glüd, das er begehrte. Ob jie, 
die in Bildung und Geift ihm unebenbürtig war und blieb, die richtige 
Lebensgenoffin mar, ob er mit einer anderen, die an geiftigen und jee- 
lichen Kräften größer gemefen, glüdlicher geworden wäre, ijt eine recht 
müßige Frage. Kleine Häusliche Szenen, gelegentliche Heftige Klagen 
dürfen ebenſowenig als Zeugniſſe gegen Ehriftiane geltend gemacht werben, 
wie der Klatſch der Zeitgenojjen und der Späteren. Daß fie große Freude 
am Tanz fand und in den legten Jahren auch den Trunf mehr liebte, 
als einer fittigen Frau zufam, iſt unbeftreitbar; daß fie durch die Aus- 
ichweifungen erfterer Art jich in unerlaubte Beziehungen zu ihren Partnern 
einließ, ilt ebenjo unbewieſen, al3 daß fie, von frühe an dem übermäßigen 
Weingenuß ergeben, ihr Leben verkürzt und ihre Nachkommenſchaft ge- 
ſchädigt habe. 

Die einzigen untiderleglihen Zeugniffe, die man über fie und ihr 
Weſen befigt, find die Briefe und die Gedichte Goethes. Die Briefe, die 
außer für die erften zwei Jahre lüdenlos erhalten jind, bezeugen eine mit 
den Jahren nicht abgeſchwächte Liebesleidenjchaft, ja Verzückung. Bon Jena 
aus, wohin Goethe fich jährlich mehrere Male zurüdzog, nicht etwa um der 
Gefährtin zu entfliehen, jondern um ruhiger Arbeit ſich zu ergeben, zu Der 
er infolge der Amtsgejchäfte und der Hofpflichten zu Weimar nicht im ge— 
wünjchten Maße fam, dann von feinen vielfachen Gejchäfts-, Bergnügungs- 
und Erholungsreifen jchrieb er ihr nicht nur treue Berichte, jondern jandte 
ihr immer und immer wieder mit foftbaren Geſchenken die zärtlichiten 
Berfiherungen gleichbleibender Liebe. Er entbehrt ſchmerzlich Die Schönen 
Stunden, die fie ihm gewährt, er gedenkt ihrer beim Anblid Schöner Frauen, 
er verfichert fie feiner heißen Leidenjchaft und jeines glühenden Verlangens. 
Wenn er viele Jahre, nachdem er mit ihr vereint war, einen von ihr durch» 
tanzten Schuh begehrt, um nur etwas zu haben, was ihr gehört, und was 
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Ehrijtiane Bulpius zur Beit ihrer erften Belanntjchaft mit Goethe. 
Nach einer Handzeichnung Goethes 


171 


il. Kapitel: Chriftiane, Gedichte an Ehriftiane, die Römiſchen Elegien. 


er al3 lebendiges Zeugnis der Geliebten zärtlid an jich drüden könne, jo 
beweiit er ſchon durch dieſes Zeugnis die ungzerftörbare leidenjchaftliche 
Hingabe. Niemals hat er eine andere an die Stelle der von ihm Erforenen 
zu ſetzen verfucht, es ijt durchaus unmahr, daß er 1790 eine junge jchlefiiche 
adlige Dame, Henriette von Lüttwitz, zur Frau begehrte. Treu 
freilich in dem jtrengften Sinne des Wortes war ernicht. Vorübergehende 
Neigung jchenkte er Frauen und Mädchen, aber er geitand der Heim- 
gebliebenen die Heinen Zeugnifje feiner Flatterhaftigfeit und befannte 
ihr auch große Leidenschaften, die ihn auf Abwege führten. 

Eine Muiterehe, in der ein Teil den anderen ergänzte, war es freilich 
nicht. Man Hat nicht nötig, dem Weimarer Klatſch Glauben zu jchenfen 
und braucht nicht die unbeglaubigten Klagen Goethes ing Feld zu führen; 
auch in feinen Briefen finden fi) Andeutungen davon, daß Chriſtiane 
fein Mufter von Häuslichkeit und Ordnung war. Wber nur jcherzhaft ift 
der Tadel gemeint, den der Dichter 1813, gerade in dem Jahre, da er mit 
Dankbarkeit und Rührung in der Stille feine filberne Hochzeit feierte 
und die liebliche Erinnerung an jeine junge Liebe erneuerte, in dem 
Gedichte „Die Luftigen von Weimar“ feiner allzu mweltfteudigen Gattin 
zuteil werden lieh. 

Noch mehr aber als durch feine Briefe bezeugte Goethe durd) feine Ge- 
dichte feine unvergängliche Gejinnung. Auch diefe Gedichte entitanden 
nicht nur im Rauſche der erjten Liebesjahre, jondern durchziehen fein 
ganzes Leben. Den eriten Zahren gehören Belundungen des vollen 
Slüdes an („Süße Sorgen“, „Genuß“, „Der Beſuch'“), die 
allerliebjte Schilderung eines Ganges zu der Freundin, die er jchlafend 
antrifft und von der er mit Zurüdlaffung hübſcher Geſchenke ſich 
entfernt. Aber am lauteiten fprechen für die volllommene Befriedigung, 
die der Mann in der Geliebten fand, die römiſchen Elegien und 
die venezianiihden Epigramme. Gewiß wird in jenen der 
fürperlide Genuß lebhafter und anjchaulicher gejchildert, als es jtrengen 
Frauen paflen kann, aber auch das geiltige Zujammenleben mit Ehriltane 
twurde verflärt und ihre volle Hingabe entjchuldigt, ja verherrlicht. Und 
das ganze ungetrübte Glüd, die Seligfeit, Die er zuerit mit ihr genoffen 
und immer wieder mit ihr findet, fommt in den unvergleichlichen Verſen 
der Epigramme zum Ausdrud: 


Sage wie lebit du? Xch lebe! und wären hundert und hundert 
Sahre dem Menſchen gegönnt, wünſcht' ich mir morgen wie heut. 


Am 25. Dezember 1789 wurde ein Sohn, Auguſt, geboren. Ihm 
folgten im Laufe der Jahre bis 1803 mehrere Kinder, die alle ſehr jung, 
meiſt in den erſten Jahren, ſtarben. Der überlebende Sohn einigte die 
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Berbundenen noch enger. Er wurde von der Mutter verhätjchelt und innig 
geliebt von dem Bater, der fich mit feiner Erziehung viel, wenn auch nicht 
immer in rechter Weije bejchäftigte. Schon früh murde er auf Heinen 
Reifen in der Begleitung des Vaters mitgenommen, der in immer er- 
neuten Ausdrüden jeine Drolligkeit, feine Artigkeit, feinen Eifer, ſich 
mit Spielen zu bejchäftigen, pries. 

Nicht ganz ungeftört fonnte Goethe ich ſeines Glüdes erfreuen. 
1790 mußte er mit feinem Herzog nah Schlejien gehen, wo er Bres— 
lau befuchte, einzelne bedeutende Männer wie Garde, minder hervor- 
tagende wie den Romanfchriftiteller Hermes kennen lernte. Er befuhr 
da3 Bergwerk von Tarnomwig, nahm teil an Zuſammenkünften jeines 
Herrihers mit Staatdmännern und Fürften und jehnte ji nach dem 
geheimen Glüd feines Haufe zurüd. In demjelben Jahre unternahm 
er im Auftrage feines fürftlichen Herrn eine Reife nach Venedig, um 
dort die Herzogin Anna Amalia zu erwarten, die von ihrer großen Fahrt 
nach Stalien zurüdfehrte, und um fie heimzugeleiten. Er fand in der 
Inſelſtadt nicht das Vergnügen, das er beim eriten Beſuch empfunden 
hatte, obgleich er feine Kenntniffe mannigfad; bereicherte und wichtige 
wiſſenſchaftliche Entdeckungen machte. Der Schmuß, die verrotteten 
politiihen und die mwidrigen firchlichen Zuftände ftießen ihn ab; das 
Verlangen nach) Weib und Kind ließ ihn zu einer rechten Freude an 
Stalien nicht fommen. 

In den Jahren 1792 und 1793 begleitete er jeinen fürftlichen Freund 
zu dem Feldzug der Deutihen nah Frankreich und zur Belagerung 
von Mainz. Bon beiden Reifen lieferte er lejenswerte Bejchreibungen. 
Sie bemweijen, mit welcher Sorgfalt er die kriegerischen Unternehmungen 
betrachtete, die bedeutenden politiichen Angelegenheiten zu durchſchauen 
wußte, wie er aber auch im Felde jeine dichteriiche Bejchäftigung nicht 
aufgab und jeine willenjchaftlihen Unterjuchungen betrieb. In Mainz 
fühlte er fich wohl in dem geiftig belebten Haufe Georg Foriters. Bei 
der Rückkehr blieb er eine Zeitlang in Frankfurt und hatte gute Stunden 
mit der Mutter und den Freunden jeiner Jugendzeit, in Pempelfort bei 
Düfjeldorf empfand er reines Wohlbehagen in dem vielfältig angeregten 
Jacobiſchen Kreife, traf in Duisburg den mohlbeftallten Profejlor der 
Philojophie Pleſſing, den er 1779 in Wernigerode als ſchmachtenden, 
lebensunluftigen Züngling zu tröften verfucht hatte, und verbrachte in 
Münfter lehrreiche Tage in dem Haufe der Fürftin Gallikin, wo er feine 
mineralogiihen Kenntniffe bereicherte und eine neue Welt in dem katho— 
lichen Zirkel der Fürſtin fennen lernte. Aber die wahrite und reinjte 
Freude empfand er Doch, al3 er den Giebel feines Hauſes wiederjah und 
endlich daheim jich an Weib und Kind wieder erfreuen fonnte. 
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Die Zeit von 1788 bis 
1791 war feinesweg3 nur eine Goet h e’$ 


Periode des Tändelns und der s 
Reifen, fie ift vielmehr aus- © ch r | f f e fl. 
genügt durch die’ Vollendung 
der Ausgabe feiner Werfe und 
dur) die Verarbeitung der Erfter Band. 
Eindrüde, die die große fran- 
zöſiſche Vollserhebung (Revo- 
lution) in dem Dichter er- 
mwedte. 

Die Ausgabe (vgl. ©.151) 
erſchien in acht Bänden. 

Diefe acht Bände von 
1787 bis 1790 umfaßten die 
Schriften in folgender Anord- 
nung: 1787, Bd. I: BZueig- 
nung, ®erther; Bd. II: Göß, 
die Mitjchuldigen; Bd. III: 
Iphigenie, Clavigo, die’ Ge- 
ihmifter; Bd. IV: Stella, 








Triumph der Empfindfamfeit, Ceipzig, 

die Vögel; 1788, Bd. V: Eg- bey Georg Joachim Göfhen, 
mont, Claudine, Erwin und El— ı787- 

mire; 1789, Bd. VIII: Pup— Titel des erjten Bandes ber 
penjpiel, Prolog zu Bahrdt, Göſchenſchen Ausgabe 


Vermifchte Gedichte I. und 

II. Sammlung, Künftler3 Erdenmwallen, Künitler3 Apotheofe, die Geheim- 
nijje; 1790, Bd. VI: Taſſo, Lila; Bd. VII: Fauft, Jery und Bätely, 
Scherz, Liſt und Rache. 

Bon den in diejfer Ausgabe aufgenommenen Werfen find alle größeren 
Arbeiten jchon beſprochen mit Ausnahme von Taffo und Fauft, die noch 
eine befondere Betrachtung erfordern und dem Luſtſpiel „Scherz, Lift 
und Rache“, das als unbedeutend ausgelafjfen werden darf. 

Die Anordnung ift nicht willfürlich, vielmehr it auch in ihr, mie 
Wilhelm Scherer gezeigt hat, Goethe ein Künitler. Aber auch in der 
Sammlung der Vermiſchten Gedichte herricht feine Willfür, vielmehr 
heben fich die beiden Sammlungen deutlih von einander ab. Die 
eritte der Hauptmafje nach mit gereimten, die zweite mit reimlojen 
Gedichten, die erite mit Liedern, Balladen und Sprüchen, die zweite 
mit Hymnen, Epigrammen und Kunftgedichten; in jener übermiegt die 
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Liebe, in diefer der weit umblidende Gedanke, aber auch hier mwieder- 
holt fich, wa3 fich bei der Anordnung von Goethes Schriften im ganzen 
bewährte: er bleibt immer Künftler, er läßt nicht pedantiſchen Zwang, 
fondern äfthetiijhe Freiheit walten. Die Gruppen, die er bildet, mie 
alle Geitalten, die er padt, können nicht mit Begriffen rein umfchrieben, 
völlig verſtandesmäßig aufgelöft werden, fie behalten ftet3 etwas lebendig 
Fließendes, etwas Zufällige im Kleinen, bei der höchiten Notwendigkeit 
und Gejegmäßigfeit im Großen. Betradhtung ift auch in der erften Samm- 
lung, Empfindung auch in der zweiten vertreten. Bringt die erfte Bal- 
laden, jo beginnt die zweite mit einem epiichen Gedichte. Enthält die erjte 
im allgemeinen moderne und gereimte Formen, jo tauchen doch ſchon 
reimloſe Sachen auf und die ganze Sammlung läuft in reimlofe Gedichte, 
größtenteil3 aber Liebesgedichte, aus. 

Der Erfolg der Ausgabe war gering. Die Beurteilungen der eriten 
Gejamtausgabe find, wenn auch nicht geradezu ablehnend, jo doch mit 
wenigen Ausnahmen zum mindeften lau, und die Zahl der Abnehmer 
jomwohl der Gejamtausgabe wie der einzelnen Drude der verfchiedenen 
Stüde ift nach unferer Auffafjung lächerlich gering. Zu der ganzen 
Sammlung Hatten fi nur 602 Käufer durch ihre Unterfchrift (Sub- 
jkription) gemeldet. Bon den eriten vier Bänden waren außerdem 536 
Eremplare verfauft worden, vom fünften Bande 487, vom achten 417. 
Auch die Einzelausgaben hatten einen höchft geringen Erfolg. Leider iſt 
man über das tmichtigfte Werk, das Fauftfragment, nicht unterrichtet; 
jo viel aber weiß man, daß von einem Ausverfauf jelbit diejes koſtbarſten 
Stüdes durchaus feine Rede fein fonnte, fondern daß noch Jahrzehnte 
ipäter ſowohl von diefem wie von den übrigen Einzeldruden viele Erem- 
plare vorhanden waren. Die Zahlen, die uns über den Berfauf der ein- 
zelnen Dichtungen überliefert werden und die als lehrreiche Beijpiele 
mitgeteilt werden jollen, jind die folgenden: " Werther3 Leiden wurde in 
262 Eremplaren, Göß von Berlihingen in 20, Elavigo in 17, Jphigenie in 
312, Egmont in 377, die Mitjchuldigen in 326, die Gejchmwilter in 292, der 
Triumph der Empfindfamteit in 250, die Vögel in 198, Elaudine von Billa- 
bella in 116, Erwin und Elmire in 125 Eremplaren abgejegt. Auch von Taſſo 
fehlen die Zahlen, aber nach dem eben Mitgeteilten wird man vermuten 
fönnen, daß auch diefem Meifterwerfe gegenüber fich die Käufer jpröde 
erwiejen. Die Auslagen für das gejamte Unternehmen betrugen 7087 
Taler, die Einnahmen 5367 Taler, der PBerluft Göſchens alfo wenige 
Jahre nach Vollendung des Werkes belief jich auf 1720 Taler. Ob diejer 
Verluit bald ausgeglichen wurde, ob der jpätere Verfauf die Erwartungen 
überitieg, iſt unbefannt. 

Aus diefem Miherfolg wird man die jehr bedrüdte, ja verbitterte 
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Stimmung des Verlegers er- 
Härten und menjchlich begreif- 
lih finden, daß er jich über 
den Verfaſſer recht fräftig 
äußerte. Nur läßt fich nicht 
leugnen, daß den Verleger ein 
Teil der Schuld trifft. Die 
Ausgabe tratnämlich ineinem 
wenig jtattlihden Gemande 
auf. Die billige Ausgabe auf 
jogenanntem  Drudpapier, 
die heute einen geradezu be- 
jammernswerten Eindrud 
macht, muß jchon Damals recht 
unſchön ausgejehen haben, 
aber auch die ald Lurusaus- 
gabe bezeichnete iſt weit ent- 
fernt von der bemwunderns- 
werten Nusitattung, Die 
Göſchen ſpäter feinem Lieb- 
lingsichriftiteller Wieland und 
jelbjt dem zwar von ihm be— 
twunderten, aber der Menge 
nicht genehmen Klopſtock zu- 
geben mußte. 

Indeſſen auch die Käufer 
Huldigung der Mufe vor der Büſte Goethes find von Schuld nicht freizu- 
Stich nad) einer a Kauffmann zu iprechen. 

Man Hat die Zurüd- 
haltung des Publikums einerjeits damit erflärt, daß die politiiche Be— 
wegung jener Zeit feine Aufmerfjamteit fo völlig in Anſpruch nahm, 
daß es für Geijtige3 wenig Sinn hatte. Aber dieje Erklärung iſt nicht 
ganz zutreffend, denn andere Werfe fanden in jenen Tagen viele 
Käufer und großen Beifall. Wenn man andererjeit3 wohl auf Die 
Unreife der damaligen Zeit Hinwie® und meinte, nur einige Aus— 
erwählte jeien imjtande gemejen, das köſtliche Gut, das ihnen mit diejer 
Sammlung geboten wurde, voll zu würdigen, jo fünnte man die Gegen- 
frage aufwerfen: wer waren denn eigentlich die Klugen und Reifen, die 
wirklich imjtande waren, das Gebotene nach jeinem Wert zu erfennen? 
Die einzige Antwort, die freilich auch nicht völlig befriedigt und das Rätſel 
nicht durchaus löſt, iſt wohl die folgende: Vieles, was in der neuen Samm- 
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lung jtand, war infolge der bereit3 erwähnten zahlreichen Nachdrucke jehr 
verbreitet, jo daß dem Bedürfnijje der meilten genügt war. Anderes 
ichredte ab durch feine unvollendete Geitalt, z. B. der Fauit; an manches 
und vielleicht gerade an das Beite fonnte fich die Menge ſchwer gemöhnen, 
die nun einmal in Goethe den Verfaffer von Werther und Göß ſah und 
ausjchließlich diefen jehen wollte. Denn das ift nun einmal die Eigenart 
ber Deutichen, daß fie alsbald einen Schriftiteller einordnen nach einem 
Werke, das befonderen Eindrud gemacht hat, und daß fie e3 als ihr Recht 
betrachten, von ihm auch für die Zukunft Ähnliches zu erwarten und zu 
fordern. Sie fümmerte e3 nicht, da Goethe die Zeit von Sturm und 
Drang überwunden Hatte und nun Abgeklärtes jchrieb, die Menge jtand 
vielmehr noch unter der Herrichaft jener geiftigen Strömung. Dieſer hatte 
Schiller mit jenen Jugendwerken wiederum mächtigen Vorſchub geleiftet; 
e3 war der Menge nicht jchnell genug möglich, die Götzen zu zertrümmern, 
die fie jo lange angebetet hatte. Und fie war nicht gewillt, anderen Göttern 
zu folgen. Es dauerte jehr lange, bis Goethe wirklich ein Beherricher des 
Publitums wurde, das er nach jeinem Belieben leiten fonnte; eine jolche 
Umwandlung erfolgte erit in feinem Alter. "Zu jener Zeit aber, al3 er mit 
der eriten Ausgabe jeiner Werke hervortrat, war die Zahl der Verehrer 
Hein, und fie wurde durch die bedeutende Schar der gleichgültig und hoch» 
mütig Tadelnden überwogen, ja fait überwunden. 

Eines der biöher nicht befprochenen Stüde der neuen Ausgabe ift 
das Trauerjpiel „Torquato Taſſo“. 

Den Anhalt kann man in wenigen Zeilen angeben; aber da- 
mit ift nicht viel gewonnen: die Hauptjache, auf die es ankommt, ift die 
Seelenentwidlung der Hauptperjonen. 

Der Dichter Torquato Tafjo lebt am Hofe von Ferrara. Dort herrjcht 
Fürſt Alfons, tätig, weiſe, nicht allen Launen des Dichter nachgebend. 
Den Hof beleben und jchmüden zwei geiftreiche Frauen: die auswärts 
verheiratete Gräfin Leonore von Sanpitale, die zum Beſuche in Ferrara 
weilt, und die Schweiter des Fürjten, gleichfall® Leonore, die unvermählt 
bei dem Bruder lebt. In der jchönen Jahreszeit ift der Fürft mit jeiner 
ganzen Begleitung nad dem Schlößchen Belriguardo gezogen, mo der 
Dichter fein großes Wert „Das befreite Jeruſalem“ vollendet Hat. Er 
überreicht e3 dem Fürjten und rühmt es, wenn er ſich auch feiner eigenen 
Tätigfeit wohl bewußt iſt, Hauptjächlich als eine Wirkung des Umgangs 
mit den edlen Männern und Frauen und verjucht den Kranz abzumehren, 
der ihm als Lohn für jeine Arbeit von der PBrinzejlin aufgejest wird. In 
den Kreis der in erhabenen Geiprächen meilenden Berjonen tritt der 
Staatsſekretär Antonio Montecatini, der, von Rom zurüdfehrend, die Ver- 
fammelten von feinen Gejchäften unterhält, ein treffendes Bild der 
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römishen Macht entwirft und den großen Dichter Ludovico Arioſto 
rühmt. 

Schon in dieſen Szenen wird das Weſen der beiden Frauen, der mehr 
verſtändigen, auch dem tätigen Leben mit Aufmerkſamkeit ſich zuwenden— 
den Eleonore und der ſinnigen, nur im Reiche der Dichtung lebenden Prin— 
zeſſin klar. Aber auch das einander widerſprechende Weſen des Antonio 
und des Taſſo, jenes, des weltklugen, auf das Wirkliche gerichteten Ge— 
ſchäftsmannes, dieſes, des träumeriſchen, nur in ſein Innenleben ver— 
ſtrickten Dichters, wird gezeigt. 

Dieſer Gegenſatz ebenſo wie die glühende Liebe Taſſos zur Prinzeſſin 
kommt in einem langen Geſpräch zwiſchen den beiden letzteren zum Aus— 
druck. Vergeblich warnt die Prinzeſſin beim Abſchiede ihren Freund; er 
wiegt ſich in den holdeſten Träumen und wird unſanft aus ihnen durch 
Antonio geriſſen. Raſch bietet er, einem Geheiß der Fürſtin folgend, 
dem neuen Ankömmling ſeine Freundſchaft an, wird von Antonio zwar 
nicht zurückgeſtoßen, aber auf längere Bekanntſchaft verwieſen. Aus 
klugen Auseinanderſetzungen des bedächtigen Staatsmannes, der etwas 
wie Mitleid mit dem raſch erglühenden Dichter ſpürt, und den erregten 
Antworten des jugendlich hitzigen Poeten entſteht ein heftiger Wort— 
wechſel, an deſſen Ende Taſſo den Degen gegen den vermeintlichen 
Feind zieht. Noch ehe der Angriff wirklich erfolgt iſt, erſcheint Alfons. 
Nachdem der Fürſt beide angehört, verbannt er den Angreifer auf ſein 
Zimmer. Die beiden Frauen empfinden tiefe Trauer über die Gegnerſchaft 
der Männer und deren Folgen; in einem ſchönen Wechſelgeſpräche 
tritt die ſo verſchiedene Zuneigung beider zu dem Unglücklichen zu Tage; 
beide hoffen, daß eine kurze Entfernung des Dichters gedrücktes, ja zer 
jtörte8 Gemüt heilen wird, ja die Prinzejjin geht in ihrer Entjagung fo 
weit, daß fie fich bereit erflärt, den Dichter, den fie bei fich zu halten nicht 
vermag, in Gejellichaft der Freundin ziehen zu lafjen. Aber Antonio 
will einen ſolchen Plan dem Füriten nicht vorlegen, um nicht den An— 
ichein zu eriweden, als ob er es jei, der den Gegner vertrieben Habe. 

Zu dem in Verzweiflung Geftürzten und doch in der Erinnerung an 
jeine Liebe Seligen fommt die Gräfin Leonore. Während fie ihn auf 
zurichten jucht, tobt er gegen Antonio, den er al3 feinen jchlimmiten 
Feind erklärt, betrachtet fich in Ferrara für völlig überflüffig und neigt 
jich nur zulegt jcheinbar dem Gedanken zu, eine Neife zu unternehmen. 
Aber nur fjcheinbar. Denn er mwähnt nun auch in Leonore eine 
Feindin, die nichts anderes eritrebt, ala ihn von jeinem Liebesglüd 
zu trennen. Und doc, trägt er dem Antonio, der ihm im Namen bed 
Fürſten feine Freiheit anfündigt, den Wunsch zu reifen vor. Nur mider- 
willig entjchließt jich diejer, von dem Fürſten die Erlaubnis dazu zu er 
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bitten. Taſſo wird immer ftärker von feinem Verfolgungsmwahn ergriffen, 
jelbjt die Fürftin Hält er mitunter für feine Feindin. Nur ungern gibt 
Alfons die erbetene Erlaubnis, teil3 weil er in der Reife eine Gefahr für 
den Dichter ahnt, teil weil er durch zeitiveilige Entfernung ihn ganz zu 
verlieren fürchtet. Nach kühlen Abjchied von dem Herzog folgt der von ber 
Prinzeſſin. Der Dichter kann feine Leidenschaft nicht dämpfen, umfaßt 
die Prinzeffin, wird aber von ihr zurüdgeftoßen und von Antonio auf 
Geheiß des Fürften fejtgehalten. 

Und nun bricht fein ganzer Wahnfinn los: die Fürftin, der er eben 
das höchſte Zeichen der Liebe gegeben, erjcheint ihm als eine Buhlerin, 
Troß und Schmerz wechjeln in dem Betörten, Das Stüd endet mit der 
Freundjchaft3verficherung an Antonio: 

Ich aſſe dich mit beider Atmen an! 

So Hammert fid der Schiffer endlich noch 

Am Felſen feit, an dem er jcheitern jollte. 
In diejen Verſen (in denen gewiß der Ton auf „cheitern“ zu legen iſt, 
nicht auf „ollte“, da der Sinn doch nur fein kann, daß dem Unglüdlichen 
das Scheitern beitimmt war), darf man feine Umkehr Tafjos erbliden, 
derart, daß er nun jeiner Liebe entfagt, das Hofleben verflucht, in welchem 
er bisher feine wahrſte Befriedigung erfannt hatte und nun den als Freund 
ermwählt, den er bisher verfannt und als Feind betrachtet hatte. Auch Diefer 
legte Ausruf it vielmehr nur eine Aufwallung des Schwer Leidenden, der 
von einem Wahn in den anderen geworfen wird. 

Alle die Fragen, die man vielfach erörtert hat, 3. B. die, ob Antonio 
in der eriten Faſſung des Stüdes garnicht vorfomme, follen hier nicht von 
neuem aufgerollt werden. Nur joviel darf man jagen: Ferrara, „Das durch 
jeine Fürften groß ward“, ift Weimar, und Alfons entjpricht in gar vielen 
Eigenjchaften dem Herzog Karl Auguſt. Man darf dabei nicht Heinlich 
hervorheben, daß Karl Auguft feine Schweiter hatte, und auch nicht des— 
wegen die Zufammenftellung Alfonſos mit dem Weimariſchen Herricher 
abmeilen, weil es für dejlen Verhältnis zu Dichter und Staatdmann fein 
recht entjprechendes Beilpiel in der Wirklichkeit gab. 

Sicherlich hat ferner Goethe in die beiden Frauen, die denjelben Namen 
Leonore führen, viel von dem Wejen der Charlotte v. Stein und der 
Herzogin Luiſe hineingezeichnet, aber jede von ihnen befigt Eigenjchaften, 
die vielleicht nicht ganz dem Urbilde entiprechen: fo weltklug, lebens— 
freudig wie die Gräfin war Charlotte v. Stein nicht, und die für Gatten 
und Haus forgende Weimariſche Fürftin entipricht keineswegs völlig der 
Pringeffin, die nicht3 Höheres fennt, al3 der Wirklichkeit zu entfliehen 
und fih in ein traumhaftes Leben einzufpinnen. Und wie die Per— 
jonen feiner Umgebung, fo hat der Dichter jich jelbjt oder wenigſtens 
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einzelne jeiner Eigentümlichkeiten für Taſſo und Antonio verwertet, 
indem er bier, ähnlich wie im Göß und Egmont, den beiden Haupt- 
perjonen feines Dramas Eigenschaften zuteilte, die fich in ihm vereinten: 
das Jugendliche, in das Reich der Traummelt Schweifende dem Taſſo, 
das ruhig Abgellärte, fühl Gejchäftsmäßige dem Antonio. 

Während jo bei der Schilderung des Weſens fämtlicher Figuren die 
Hauptperjönlichkeiten des Weimarifchen Hofes benußt find, entſprechen 
die Borgänge nicht denen, die in Goethes Leben eine Rolle fpielen. 
Soweit Dieje nicht aus Seraſſis Lebensbejchreibung des italienischen 
DVichterd entnommen find, wurden die Abenteuer des hochbegabten, 
aber geiltesfranfen Lenz benußt, der vielleicht mit der Herzogin Luije 
oder mit Charlotte v. Stein eine Liebesizene verjuchte, wie fie dem un— 
glüdlichen Tafjo zum Verhängnis wurde. Hier aber fieht man, wie übel 
e3 ausichlagen kann, Wirflichleit und Dichtung zu vermifchen: Lenz, 
der von den Frauen des Hofes mit höflicher Achtung vder liebenswürdiger 
Neugier betrachtet und behandelt wird, mar ein wirklich nur Wahn 
twigiger, wenn er einer edlen Frau in die Arme fiel, Tafjo, ein großer 
Dichter, wenn auch krankhaft erregt, der der Liebe der Fürftin gewiß 
war, tat faum etwas Unrechtes, indem er die leidenfchaftlich Geliebte 
umſchloß. 

Es wäre indeſſen verfehlt, wenn man ſich darauf beſchränken wollte, 
in der Dichtung nur eine Schilderung des Weimariſchen Hoftreibens zu 
ſehen, ſie bedeutet etwas ganz Anderes. 

Das Mißverhältnis zwiſchen Talent und Leben zeigt ſich in unſe— 
rem Schauſpiel dadurch, daß der Dichter, der durch ſeine Kunſt ein 
ganzes Zeitalter, die erlauchteſten Perſonen eines geiſtig angeregten 
Kreiſes, entzüdt und erhebt, im Leben jcheitert. Er meint die Liebe der 
Prinzefjin, die jih ihm nicht als eine Höherftehende gnädig, jondern als 
eine Gleichempfindende freundlich und zutraulich erweiſt, gewonnen zu 
haben, wagt den ſüßen Lohn diefer Liebe zu begehren und ftredt die 
Arme nad der Prinzeifin aus, — muß aber erkennen, welch unüber- 
brüdbare Kluft den Dichter von der hochgeborenen Frau jcheidet. Er 
glaubt ſich durch Antonio beleidigt, zieht gegen ihn das Schwert, — jtatt 
einer Unterwerfung des Gegners, ftatt einer Billigung des eignen Tuns 
und einer Erhebung über den verhaßten Feind muß er erfennen, daß er 
der Gedenrütigte, der Knabe ift, der gegen den Alteren zurüdzuftehen 
hat, daß jein Übermut getadelt, während der weiſe Nat des Gegners ge- 
ihäßt und bewundert wird. 

An diefem Ausgang hat das höfische Leben und Wejen gewiß große 
Schuld. An einem Zweilampf zweier Hofbedieniteten wird felbft der Geg- 
ner ſolch mittelalterlihder Werfuche nichts geradezu Verdammenswertes 
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jehen, und das Begehren des Liebeszeichens einer Prinzeffin kann eben 
nur der Höfling einem gottbegnadeten Dichter al3 Verbrechen anrechnen. 

Eine Fürftin der Renaifjance hätte eine ſolche Umarmung ftürmiich 
erwidert und eine deutjche Frau hätte in einem derartigen Augenblid 
weniger an bie Pflichten ihres Standes, an ihre hohe Geburt, als an das 
Glück gedacht, das jie dem Scheidenden gern gönnen konnte, um ſich 
dann mit milden Zuſpruch dem Glühenden zu entwinden. Wäre fie 
überzeugt, daß fie es nicht mit einem Gefunden, fondern einem Kranken 
zu tun hätte, jo hätte jie weder früher, noch in der letten Unterredung 
ihm jo entgegentreten dürfen, wie jie es wirklich tat. 

Und fo mögen wir uns wohl denken, daß Goethe in der eriten Zeit, 
al3 er jich mit diefem Stoffe trug, an eine andere Löſung gedacht hatte. 

Damals wollte er den Sieg des Talents, des Genies über das Ge- 
wöhnliche, Pflihtmäßige daritellen, damals jollte wohl Taſſo als der- 
jenige ericheinen, der über die Heinlihen Nachitellungen triumphierte; 
wir möchten uns vorjtellen: hier jollte der Dichter gefeiert werden, der 
auf der Siegeslaufbahn neben feinem Herrſcher einherjchritt, ein Fürſt 
im Reiche des Geiftes neben dem Staatslenfer, der über viele Untertanen 
gebietet. Ye länger aber Goethe in der Luft des Hofes lebte, um jo mehr 
ihmwand diefe Neigung, den Menſchen dem Fürften gleich zu bemerten; 
um fo mehr feitigte fich die Überzeugung von dem tragischen Ausgang 
des Stüdes. 

Denn der Ausgang, wie er in unferer Dichtung vorgeführt wird, 
ijt ein tragifcher zu nennen, obgleich er nicht mit dem Tode des Dichters 
endet. Gewiß hat Taſſo Lob genug geerntet, manche Ehren davongetragen, 
aber er it gedemütigt in jeiner Herzensneigung, geitraft in feiner Emp— 
findlichfeit. Gerade die, die er begehrte, Hat jih von ihm entfernt, und 
der, den er fliehen wollte, über den er zu jiegen meinte, hat jich als der 
Stärfere erwiejen, dem er fich beugen, von dem er Weifungen und Lehre 
empfangen muß. 

Ein jolcher Nusgang war freilich notwendig, wenn das Drama ein ges 
ichichtliches bleiben und mit dem berühmten Verfaſſer des „Befreiten Jeruſa— 
lem" aus dem 16. Jahrhundert überhaupt Ähnlichkeiten aufweiſen wollte. 

Es ift eine Tragödie hohen Stils. Denn wir leiden mit dem Helden 
und zittern für ihn. So ſehr nämlich Taſſo auch ein Kranker ift, nicht das 
Fortſchreiten der Krankheit allein foll uns gezeigt werden. Die Haupt 
perfon des Dramas iſt ein großer Dichter und ein edler Menſch. Darum 
möchte man ihm vollen Genuß des Dichterruhms gönnen und das Glück 
der Liebe, man möchte ihn mwünjchen, daß er außer feiner Bhantajie und 
jeiner Begehrlichkeit auch das edle Mafhalten und das Sichſchicken in die 
Forderungen der Welt bejähe. Nicht dem hochitehenden Beamten, der immer 
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Hug, und nicht der erhabenen Frau, die ftet3 Fürftin ift, jondern dem 
Leidenden wendet ſich unfer Herz zu, weil er ein Menſch ift; wir fühlen uns 
mit ihm aufs innigjte verbunden, aus Bewunderung, nicht nur aus Mit- 
gefühl mit feinem Leiden, und wir trauern ergriffen über feinen Untergang. 


Das Stüd hatte auf der Bühne feinen rechten Erfolg. Man wird 
diefe Tatjache aus den eben gemachten Ausführungen begreiflich finden. 
Aber noch andere Umftände waren für einen ſolchen Mißerfolg maßgebend. 
Zunädjt die übermäßige Länge: das Werf ift etwa um die Hälfte umfang ' 
reicher al3 Jphigenie. Sodann die Dürftigfeit der Handlung, während doch 
nur eine reiche, bewegte Handlung den Hörer zu erregen und in Spannung 
zu verjehen vermag. Als Dichtung jedoch fteht das Werk unvergleichlich 
da. Es ift überreih an Säßen, die feitdem zu geflügelten Worten ge- 
worden find. 

Die Gefpräche enthalten einen außerordentlihen Neichtum tiefer 
und reifer Gedanken. Die Sprache ift von edler Anmut und erhabener 
Schönheit. Die Zeichnung der Charaktere ift Scharf und Har: feſt beſtimmt 
treten fid) dieje fünf Menfchen entgegen, die zum Glüd geichaffen jcheinen 
und doc) alle den Keim des Unglüds in fich tragen. Denn auch der Staats- 
mann, jo gefejtigt er in fich ift, entbehrt, wenn er auch den Lorbeer trägt, 
de3 anderen Schmudes, der ihm zum Leben notwendig ift, der holden 
Gunft der Frauen. Nur einen, den Yürften, möchte man völlig glüdlich 
nennen, aber auch er thront einfam auf den Höhen des Lebens. 

Während Goethe diejes Höfiihe Stüd ſchrieb — die Abfafjung 
gehört fait durchaus ins Jahr 1789 —, hatte ſich im mweitlihen Nachbar- 
lande, in Frankreich die große Ummälzung vollzogen (Revolution). In 
feiner Beurteilung des gewaltigen Ereigniffes unterfchied jich Goethe 
ehr von jenem Stadtgenofjen Wieland und noch mehr von dem früher 
jo verehrten Klopitod. 

Weil Goethe als königlich Gefinnter (Noyalift) die Standesunter- 
fchiede ehrte und die Abhängigkeit vieler von einem al3 notwendig erklärte, 
wollte er nicht wie Wieland die Berechtigung der Erhebung der Maſſen 
gegen den einzelnen Hochitehenden gelten lajjen, jelbit twenn diefer, mie 
es in Frankreich der Fall war, durch viele und graufige Verbrechen 
feine Macht gejchädigt hatte. Noch weniger feierte Goethe, wie der 
nordiſche Dichter e8 getan hatte, mit Begeiiterung die Tat des frangöfifchen 
Volkes als die größte des Jahrhunderts. Indeſſen gleihgültig war auch 
er nicht dem Weltereignis gegenüber. Sp ift der Ausſpruch zu begreifen, 
den er in einem Briefe an Jacobi (3. März 1790) tat: „daß die franzö- 
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ühe Revolution auch für mich eine Revolution war, kannſt Du denten“; 
jo die Worte, die er nah der Beſchießung (Kanonade) von Valmy 
(20. September 1792), infolge deren der Nüdzug der Preußen vor den 
jiegreihen Franzoſen angetreten wurde, gejprochen haben will: „von hier 
und heute geht eine neue Epoche in der Weltgejchichte an und Ahr 
fonnt jagen, daß Ihr dabei geweſen.“ 

Auh in Theaterftüden und Gedichten gab er jeinem Standpunft 
Ausdrud. Zwei Dramen kommen zunädft in Betradt: „Der Bür- 
gergeneral’ und die „Aufgeregten". Der „Großkophta“, 
den man gewöhnlich in diefen Zufammenhang jet, gehört nicht hierher, 
obgleich dieſes fälſchlich als Luſtſpiel bezeichnete Stüd jener Zeit ent: 
ſtammt. Es hat höchſtens Bedeutung dadurch, daß der Dichter darin den 
von vielen Zeitgenofjen zum Wundermann geitempelten Caglioſtro als 
Betrüger Hinitellte. 

Die beiden zuerjt genannten Stüde dagegen jind eigentlich 
Revolutionsdramen, beide einander ähnlich dadurch, daß fie die Ver— 
treter der Umijturzpartei als Törichte oder Schlechte, die Perfonen 
dagegen, die die beitehende Ordnung ftügen wollen, al® Kluge und 
gute Menſchen Hinftellen. Im „Bürgergeneral“ wird der „Bürger“ 
Schnaps verhöhnt; ein Barbier, der fich al3 ein Beauftragter der 
SJacobiner ausgibt, einen ehrlihen alten Mann verführen, Unfrieden in 
Ehen ftiften und fich zu einem guten Frühftüd verhelfen mill, wird 
als Betrüger entlarvt und erhält die verdiente Strafe. Dieſem verkom— 
menen Menjchen gegenüber erjcheint der Edelmann als ein mwürdiger 
Vertreter der Vornehmen, da er feine Herrichaft milde ausübt und von 
jemen Rechten einen edlen Gebrauch madıt. 

In den „Aufgeregten“ wird der Gegenſatz zwiſchen beiden Parteien 
in ähnlicher Weife aufgezeigt; auch hier erfchienen diejenigen, die mit 
Gewalt neue Zuftände herbeiführen mollen, al3 unredliche und bösartige 
Menihen, als Vornehme dagegen jene, die ihre Rechte nicht miß— 
braucht, jondern nur die überfommene Stellung feit behauptet haben; 
fie find Männer und Frauen von guter Gefinnung, vom beiten Willen 
erfüllt; dem „Hofrat“, in dem man Goethe jelbit zu hören glaubt, werden 
die ruhigen Anfchauungen, die ftaatserhaltenden, von jeher geltenden 
Örundfäge der Ordnung in den Mund gelegt. 

Etwas ausführlicher müſſen zwei Dramen gewürdigt werden, Die 
in diefen Zufammenhang gehören, das eine, weil es wenig befannt ift, 
das andere, weil e3 eine große Dichtung daritellt, auf die der Verfaſſer be- 
jonderen Wert legt. Das eine, „Das Mädchen von Oberkirch“, ein 
Trauerjpiel in fünf Aufzügen, von dem freilich nur wenige Bruchitüde 
erhalten find, ift erit 1895 aus Goethes Bapieren befannt geworden. Der 
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Inhalt der vollendeten Szenen it folgender: In Straßburg, zur Zeit der 
Revolution ift eine Gräfin mit ihrem Neffen, bem Baron, zurüdgeblieben, 
um in ihren Angelegenheiten zum Rechten zu jehen, während ihre Kinder, 
wie die meilten Adligen, ausgewandert find. Bon diefen laufen gute Nach— 
richten in Briefen ein, welche der Baron nur zögernd feiner Verwandten 
übergibt, weil er in diefen Schriftftüden Meinungsäußerungen der Vettern 
und Bajen über jeine Verlobung mit Marie, der Aufwärterin der Gräfin, 
einem jchönen, aber armen Mädchen niederen Standes, erwartet. Die 
Tante, eben die Gräfin, gerät über diefen Entichluß außer jih. Der 
Baron hofft in dem gerade hinzutretenden Pfarrer einen Fürſprecher 
für jein Vorhaben zu erfinden. Der Geiltliche aber kann ſchon aus dem 
runde, weil er ſelbſt Marien liebt, nicht zureden, begnügt fich Daher, 
bei dem adligen Gönner auf die Gefahren hinzumeifen, die in den erregten 
Zeiten die Verbindung eines Adligen mit einem Mädchen aus dem Bolfe 
nad jich ziehen müßte. 

Man fieht ſchon aus diefer kurzen Andeutung, wie nahe fich dieſes 
Stüd mit den „Aufgeregten“ berührt, fann fich freilich aus dem voll- 
endeten Teil und den erhaltenen kurzen Bruchftüden fein rechtes Bild 
des Ganzen geftalten. 

Eine äußere Ähnlichkeit teilt diefes Stüd mit der „Natürlidben 
Tochter", nämlich die, daß die Perjonen nicht durch ihre Namen, ſon— 
dern durch ihre Standesbezeihnung kenntlich gemacht find. Auch diejes 
Drama, dejlen Stoff der Dichter nicht frei erfand, jondern mit geringen 
Veränderungen aus einer uns befannten Quelle entnahm, führt in die 
Zeit der großen Ummälzung. ugenie, die natürliche Tochter eines 
Herzogs, wird gegen ihren Willen, wahrjcheinlich um. der aufgeregten 
Volksſtimmung zu genügen, die die Standesporurteile verwiſchen will, 
mit einem bürgerlichen Gerichtsrat verheiratet, gehört ihm aber nur dem 
Namen nad, nicht in Wirklichkeit an. Sie ift aber, wie es fcheint, zur 
Vermittlerin zwiſchen den feindlichen Parteien beitimmt. Der Gegenjak 
zwilchen ihr und der durch ihren Vater ſowie den König geleiteten Partei 
und der in offenem oder heimlichem Widerjtande gegen dieſe Hochgeitell- 
ten jtehenden Volks-Partei wird vielfach angedeutet, die neue Zeit mit 
ihren Anjprüchen und Forderungen wird der alten Zeit gegenübergeftellt. 
Was aber Goethe mit dem Stüd wollte, wird aus den vollitändig erhaltenen 
fünf Alten nicht ganz Har; von den zwei übrigen Teilen, die mit dem 
Bollendeten zufammen ein Dreiſtück (Trilogie) bilden follten, ift zu wenig 
erhalten, um einen ganz deutlichen Begriff zu erweden. Manche Szenen, 
namentlich die zwilchen dem Herzog und der von ihm überaus zärtlich 
geliebten Tochter, manche Gejpräche zwiſchen Eugenie und der Hof— 
meilterin, viele Auseinanderjegungen des Gerichtörats und des Welt- 
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geiitlihen find jehr jchön, die angeführten PBerjönlichkeiten find trefflich 
gezeichnet, aber das Ganze läßt fühl, wenn auch das Urteil eines Zeit- 
genojfen, das Stüd jei marmorglatt und marmorfalt, als etwas zu ftarf 
abgemiejen werden muß. 

Deutlicher und entjchiedener als in den Theateritüden ſprach der Dichter 
in Heinen Verſen feine Meinung über die weltbewegenden Fragen aus. 
Bon den jchon in anderem Zufammenhange gemwürdigten „venetianischen 
Epigrammen“ gehören z. B. Nr. 14, 50 und 53 hierher, die jo lauten: 


Diefem Ambos vergleich ich das Land, den Hammer dem Herricher, 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte jich krümmt. 

Wehe dem armen Blech! wenn nur willkürliche Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Keſſel ericheint. 


Alle Freiheitsapoitel, fie waren mir immer zumiber: 
Willtür fuchte doch nur jeder am Ende für ſich. 

Willſt du viele een, jo wag’ es, vielen zu dienen, 
Wie gefährlich das jei, wuͤlft du es wiſſen? Verſuch's! 


Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken; 
ber bedenten fürmwahr jollen es Kleine noch mehr. 

Große gingen zugrunde; doch wer beichüßgte die Menge 
Segen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 

Aber auch mehrere Jahre jpäter, in der vieljeitigen Sammlung „Bier 
Sahreszeiten“, kam Goethe auf dieſe Angelegenheit zurüd. „Im Herbit“ 
Iprach er jeine Meinung dahin aus: 

Wer ift das mwürdigite Glied des Staats? Ein waderer Bürger; 
Unter jeglicher Form bleibt er der edelite Stoff. 


Wer iſt denn wirklich ein Fürſt? ch hab’ es immer gejehen, 
Der nur ijt wirklich Fürſt, der es vermochte zu jein. 


Fehlet die Einſicht oben, der gute Wille von unten, 
Führt ſogleich die Gewalt, oder ſie endet den Streit. 


Republifen hab’ ich gejehen und das ilt die beite, 
Die dem regierenden Teil Laften, nicht Vorteil gewährt. 

Man erjieht aus diefen inhaltreihen Verjen, daß der Dichter, wenn 
aud ein Hofmann, nicht etwa zum unbedingten Lobredner der graus 
jamen Unterdrüdung des Volkes und der willfürlichen Musnugung der 
Herrichaft wird, jondern daß er zwar die ihm unberechtigt erfcheinenden 
Anſprüche der Menge zurüdmweiit, dem Herrn aber, der an der Spiße des 
Ganzen jteht, die ftrenge Erfüllung feiner Pflichten und die Unterordnung 
unter das Wohl des Ganzen aufs ernitejte lebhaft empfiehlt. 

Während die bisher angeführten Verje, wenn auch durch das große 
zeitgenöſſiſche Ereignis hervorgerufen, allgemeinen Inhalts find, beziehen 
fich die nachfolgenden, derjelben Sammlung entnommenen Verſe ganz 
ausdrücdlich auf Frankreich und auf die dortige, die ganze Welt mitreigende 
Vollserhebung: 


Was in Frankreich vorbei it, das jpielen Deutiche noch immer, 
Denn der jtolzeite Mann jchmeichelt dem Pöbel und fkriecht. 


185 





Goethe und Schiller 
Nah’ dem Denkmal von Ernſt Rietichel in Weimar 


3mölftes Kapitel 


Schiller 


Im Jahre 1794 erfolgte eins der mwichtigiten Ereignifje im Leben 
unjeres Meilters: die Vereinigung mit Schiller. Und doch iſt der Ab- 
fchnitt: „Schiller und Goethe“ in den Lebensbejchreibungen beider nicht 
ganz erfreulih. Freundjichaften zwiſchen Männern geftalten ſich oft 
höchſt innig, jelbit wenn fie erit in des Lebens Mitte geſchloſſen 
werden. Beilpiele dafür jind Schiller und Wilhelm v. Humboldt, ſowie 
Goethe jelbit und Karl Friedr. Zelter. Aber der eigenartige Schmelz 
einer Männerfreundichaft haftet zumeiit folchen Lebensbeziehungen an, 
die in früher Jugend eingegangen werden und dann dauernd bejtehen 
bleiben. Solchen Bündniffen eignet eine Friſche und Unberührtheit, 
twie fie in jpäterer Zeit nie wieder erreicht werden fann. Es ijt mit der 
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Freundſchaft wie mit der Liebe: die Empfänglichkeit und Kraft wächſt 
nicht mit den Jahren. 

Darum iſt auch in Goethes Leben, wenn man den Bund mit Zelter 
ausnimmt, der in feiner Art einzig ift, fein einziger Anschluß, jo eng und 
friich wie der an Herder. Denn die Gefährten der Leipziger und Frankfurter 
Beit jhwanden entweder aus feinem Geſichtskreiſe oder jtanden fo niedrig, 
daß der Verkehr mit ihnen bald aufgegeben werden mußte. Aus der 
Verehrung entwidelte ſich das Bewußtſein der Zujammengehörigfeit, 
der Notwendigkeit des Beiſammenſeins, das wohl gelegentlich zurüdtrat, 
aber nie zerjtört werden fonnte. Aus dem gleichen Grunde ift auch bei 
Schiller der Bund mit Körner ſowohl an Dauerhaftigfeit, ald an innerem 
Gehalt allen anderen überlegen. 

Um Sciller und Goethe voneinander fern zu halten, wirkte vieles 
zujammen. Al Schiller nad) Weimar überjiedelte, fam er nicht gerade 
dorthin, um mit Goethe zujammen zu jein, aber in feiner Borftellung 
bildeten Goethe und Weimar ein unzertrennbares Ganzed. Darum 
war er, ob er nun von der italienischen Reife wußte oder nicht, durch die 
Abmwejenheit des Dichterd ernüchtert, und übertrug die Mißſtimmung, 
an der der Entfernte völlig unjchuldig war, auch auf diefen. Und die 
Jahre, die Schiller in der Heinen thüringischen Hauptitadt erwartungs— 
voll und gefränften Gemütes zubrachte, verftärkten fein Unbehagen. 

Von der Menge des Stlatjches in einer Heinen Stadt, ob nun im 
18, oder 20. Jahrhundert, fann fich der Fernitehende faum eine Vor— 
jtellung machen. Diejes Gerede trifft jeden, am meijten aber den, der 
hochgeitiegen ift. Es verfriecht oder verbirgt ſich, wenn der Beneidete an— 
weſend ift, e3 wagt fich offen hervor, ſowie jener den Rüden gekehrt hat. 
Gegen Goethe hatte fich vieles angehäuft, gegen den Frankfurter, 
den Süddeutjchen, der den Mitteldeutjchen, den Angejejlenen der Heinen 
Stadt das Ohr des Fürften wegnahm und eine Stellung innehatte, die 
gar mancher in der Meinung begehrte, daß fie gerade ihm zukommen 
müßte; gegen den, der wenige Jahre nad) beendetem Studium, ohne 
ſich in amtlicher Tätigkeit erprobt, ohne alle Sprojien erflettert zu haben, 
die zur Spibe der Leiter führten, in ein hohes Amt hineiniprang, itatt 
es nach vielen Prüfungen zu erflimmen; gegen den Bürgerlichen, der 
auf einer Stelle fich befand, die bisher nur Adligen vorbehalten war und 
die dieje als von Rechts wegen ihnen gebührend anjaben; gegen den 
Süngling, der die hergebrachten Formen mißachtete, die Gebote der 
BVohlanftändigfeit in den Wind jchlug und als Verführer den jungen 
Herzog — als hätte diefer eines ſolchen bedurfi — mit ſich riß; gegen 
den Ehelojen, der mit vielen Tiebelte, an ehrbaren Bürgermädchen aber, 
den jogenannten guten Bartien, vorbeiging; und endlich gegen den, 
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der in den Banden einer verheirateten Frau jhmachtete und durch jolche 
Liebelei ein fragwürdiges Beilpiel gab. 

Mochte Schiller auch nur den zehnten Teil dejjen glauben, was ihm 
zugetragen wurde, e3 blieb genug übrig, um ihm ein jeltfjames Bild von 
dem zu entwerfen, den er fuchte, aber nicht fand. 

Uber als Goethe von feinem langen Aufenthalte aus der Ferne 
zurüdfam und ſchon während der Zeit, da er in dem Wunderlande 
Stalien jchwelgte, war Schiller in einer peinlihen Lage. Er veritärfte 
jih eher in dem Entichluffe, ſich zurüdzuhalten, zu verfchließen, als 
daß er etwa die Abficht hegte, fich anzubieten. Er hatte, wenn er 
ji) mit dem Abweſenden verglich, Grund zum Neide. Zwar war auch 
er ein vielgerühmter, namentlich von der Jugend hochgepriejener Schrift» 
jteller. Aber er hatte noch feine Stellung erlangt, bejaß fein Vermögen, 
bon dem er leben fonnte, ihm winkte feine Ausjicht auf eine jorgenfreie 
Zufunft. Aus einer qualvollen Jugend, in der er dem Willen Anderer 
ich unterwerfen mußte, hatte er fich zur Freiheit gerettet, mußte nun 
aber dieje Unabhängigkeit faft für einen jchlimmeren Zuftand anjehen, 
al3 den früheren Zwang. Wenn er jich dem verhätichelten Knaben, dem 
verwöhnten Kinde des wohlhabenden Frankfurter Bürgers gegenüber- 
jtellte, der ruhig feinen Weg gegangen und doch nicht gerade durch jein 
Verdienſt, jondern duch die Laune eines Fürften, die freilich hier das 
Rechte traf, zu den höchften Ehrenämtern gelangt war, mußte jich fein 
Herz zufammenframpfen. Goethe war gejund, ftroßend von Männlichfeit 
und Kraft, Schiller Fränflich und ſchwach und vielleicht, infolge jeiner eigenen 
Kenntnis der Arzneigelehrfamteit, fich feiner Leiden und ihrer unab- 
wendbaren Folgen mehr al3 ein Laie bewußt. Er hatte in Liebe ji) 
verzehrt, aber feine Ruhe und Befriedigung, weder das ſtille Glüd einer 
bejeligenden Frauenneigung, noch troß toller Leidenfchaft die Sicherheit, 
ja auch nur die Möglichkeit einer dauernden Vereinigung gefunden, — 
Goethe dagegen war ein Liebling der Frauen, auch derer, die ihn zu haſſen 
vorgaben; der jchöne Götterjüngling, der, freilich vielen unbewußt, jich 
im Entjagen zu üben frühzeitig gelernt hatte, fchien zum Genießen geboren, 
während der von Natur jtiefmütterlich Behandelte, der genießen wollte, 
jih im Entjagen verzehrte. 

Auch in der geiltigen Tätigkeit diejer beiden, die jo lange fremd 
neben einander einhergehen jollten, herrichten große Gegenjäße. Goethe 
hatte ein gut Teil feiner Entwidlung zurüdgelegt, er war in den legten 
Weimarer Jahren und in feinem Zuge durch das gelobte Land der Kunſt 
und der Dichtung zur inneren Reife gelangt, — Schiller befand ſich noch 
mitten in der Gärung. Während Goethe damals Bauftein auf Banitein 
türmte, um den Riefendom der Ausgabe feiner Schriften zu vollenden, 
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mußte Schiller erfennen, daß auf die vorjchnelle Zeit des Erntens nun 
eine neue de3 Aufnehmens, des Säens folgen mußte: er fuchte das Erd- 
reich, in dem er Wurzel jchlagen fonnte. 

War bei dem Jüngeren das Gefühl der Beſchämung, der mit ftarfer 
Bitterni3 gemilchten Scheu vor dem Großen vorherrichend, jo regte jich 
bei dem Alteren Unwille, der fich fait zum Zorn fteigerte. Bei voller An- 
erfennung der Begabung des Mitftrebenden verhehlte Goethe fich nicht, daß 
Schiller noch nicht zur Reife gelangt jei und fein Mißbehagen ward um 
jo jtärfer, al3 er erfannte, daß der Gefährte noch immer an demjelben 
Übel litt, an dem er jelbit jolange gefränft hatte, an dem Gefühls- 
überjchwang, der jich mitunter zu Roheiten veritieg. Einen bejonderen 
Grund zur Verftimmung erhielt er bald nach jeiner Rückkehr durch Schillers 
Beurteilung des „Egmont“. Darin war bei aller Anerkennung, 3. B. der 
Volksſzenen und einzelner Charaktere, der Tadel reichlich” ausgeſprochen. 
Die Zeihnung Egmont3 wird bemängelt als gejchichtlic untreu, weil 
fie nicht nur an geſchichtlichem, jondern an menſchlichem Intereſſe ver- 
liert; von Egmonts Bedeutung werde nur geſprochen, jie werde aber nicht 
wirklich gezeigt; jein einziges Gejchäft ſei Die Liebelei, Durch die er zwei 
Gejchöpfe unglüdlich mache. „Und alles dies kann er noch außerdem 
nur auf Unkoſten der hiſtoriſchen Wahrheit möglich machen, die der drama- 
tiſche Dichter allerdings Hintanjegen fann, um das Intereſſe feines Gegen- 
ſtandes zu erregen, aber nicht um e3 zu ſchwächen. Wie teuer läßt er uns 
aljo diefe Epifode bezahlen, die an fich gewiß eins der jchönften Gemälde 
it, die in einer größeren Kompoſition, wo jie von verhältnismäßig großem 
Handeln aufgermogen würde, vonderhöchiten Bedeutung würde gemwejen ein.“ 

Mit demjelben Recht, mit dem man von Schillers Neid reden kann, 
darf man Goethes Empfindlichkeit erwähnen und für berechtigt halten. 
Er war gewöhnt, Widerfpruch ruhig anzuhören, jelbjt von feinem ge— 
treuen Diener, dem wackeren Philipp Seidel, aber den Tadel eines jüngeren 
Mannes, zumal wenn ein folder von oben herab ausgeiprochen ward, 
fonnte er nicht ertragen. 

Aber Goethe, der in fich Gefeitete, hatte faum Weranlafjung, von 
jeiner Mißftimmung gegen den Neuankömmling zu reden; Schiller da- 
gegen, in dejjen Natur es überhaupt mehr lag, feine Stimmung zu äußern, 
und der, ganz im Gegenjaß zu Goethe, das Bedürfnis fühlte, ſich über den 
aus Ftalien Heimgelehrten klar zu werden, empfand das dringende Ver— 
langen, die Gefühle, ehe er ihrer völlig Herr geworden war, dem ihm 
eng befreundeten Körner mitzuteilen. Es iſt feine Kleinlichkeit, Feine 
Sudt, da3 Andenken Schillers zu trüben, wenn man ſolche Auße— 
rungen hervorhebt; um jo bedeutender erjcheint jeine jpätere volle Ber- 
ehrung, wenn man erkennt, aus wie trüben Quellen fie entjprang, melde 
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unreinen Kanäle fie durchlaufen mußte. Die wichtigſten Außerungen 
Schillers lauten jo: 

„12. September: Endlih kann ih Dir von Goethe erzählen ... 
Ich Habe vergangenen Montag beinahe ganz in feiner Geſellſchaft zu- 
gebradtt. Sein eriter Anblid ftimmte die hohe Meinung ziemlich tief 
herunter, die man mir von diejer anziehenden und jchönen Figur bei- 
gebracht hatte. Er ift von mittlerer Größe, trägt jich fteif und geht auch 
jo; fein Geficht it verjchloffen, aber fein Auge jehr ausdrudsvoll, lebhaft, 
und man hängt mit Vergnügen an feinem Munde. Bei viel Ernit Hat 
feine Miene doch viel Wohlwollendes und Gutes. Er ijt brünett und 
jchien mir älter auszuſehen, al8 er meiner Berechnung nad jein fann. 
Seine Stimme ijt überaus angenehm, feine Erzählung fließend, und 
wenn er bei gutem Humor ijt, welches diesmal jo ziemlich der Fall war, 
jpricht er gern und mit Intereſſe. Unjere Belanntihaft war bald ge» 
macht und ohne den mindeiten Zwang; freilich war die Gejfellichaft zu 
groß und alles auf feinen Umgang zu eiferfüchtig, als daß ich viel mit ihm 
allein jein oder etwas Anderes als allgemeine Dinge mit ihm hätte jprechen 
fönnen. Er fpricht gern und mit leidenfchaftlicher Erinnerung von Italien; 
aber was er mir davon erzählt hat, gab mir die treffenditen und gegen- 
wärtigjten Borjtellungen von diefem Lande und von diefem Menjchen.“ 

In diefen Worten iſt manche Anerfennung, aber jie lefen ſich mehr 
wie die fühle Beurteilung eines Wunbdertiers, als wie der aufrichtige 
Wunſch, dem Großen näher zu fommen und ihn verftehen zu lernen. 

Die folgenden Monate brachten nur zufällige Begegnungen. Goethe 
kann der Vorwurf nicht eripart werden, daß er jeinerfeit3 nicht3 dazu 
tat, den neuen Bewohner Weimar an ſich zu ziehen. Man mag zu 
jeiner Entjhuldigung erwähnen, daß er damals mit Ehriftiane leiden» 
ihaftlihe Monate Tebte; aber dieſes Verhältnis hielt ihn nicht ab, 
mit früheren Freunden zu verkehren, und Hinderte ihn nicht, dem von 
Stalten heimgefehrten Karl Philipp Morig gaftlich fein Haus zu öffnen. 
Doch gerade die Begeilterung, die diefer für feinen Wohltäter hegte und 
öffentlich ausſprach, war Schiller widerwärtig. Er verurteilte fie ge- 
radezu als verachtenswerte Abgötterei. „Ofters um Goethe zu jein, 
brach er endlich los (Februar 1789), würde mich unglüdlich machen; 
er hat auch gegen jeine intimjten Freunde fein Moment der Ergiefung 
und iſt an nichts zu fallen; ich glaube in der Tat, er iſt ein Egotit in 
ungewöhnlihem Grade. Er bejitt das Talent, die Menjchen zu feſſeln 
und durch Feine ſowohl al3 durch große Attention fich verbindlich zu 
machen; aber ich jelbjt weiß er immer frei zu behalten. Er madt 
jeine Eritenz mohltätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne jich jelbit zu 
geben — dies jcheint mir eine Konſequenz und planmäßige Handlungs 
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art, die ganz auf den höchſten Genuß der Eigenliebe falfuliert it. Ein 
jolches Wejen follten die Menjchen um fich herum nicht aufkommen laſſen. 
Mir iſt er dadurch verhaßt, obgleich ich feinen Geilt von ganzem Herzen 
liebe und groß von ihm denke . . Eine ganz jonderbare Mifchung von 
Haß und Liebe iſt e3, die er in mir erwedt hat, eine Empfindung, die 
derjenigen nicht ganz unähnlich ilt, die Brutus und Caſſius gegen Eäjar 
gehabt haben müſſen; ich könnte feinen Geilt umbringen und ihn 
wieder von Herzen lieben“. 

Aus den Jahren 1790 bis 1794 find wenig oder feine Außerungen 
de3 einen über den anderen vorhanden. Um nachdrücklich für Schiller 
einzutreten, ihm ein jorgenfreie3 Dajein zu verichaffen, dazu empfand 
Goethe feine Veranlafjung. Freilich war es Goethe, der Schiller die 
Stellung eines öffentlichen Lehrers in Jena vermittelte, aber dieje Stellung 
war zuerit mit gar feinem, jpäter mit einem jehr ſpärlichen Gehalt 
dotiert. Der neue Profeſſor bezeigte an dem Schaffen de3 Weimaraners 
nur einen jehr geringen Anteil, ihre Beurteilung der Zeitereignijje war 
eine verichiedene, geradezu entgegengejeßte, und die Dinge, mit denen 
jich der neue Univerjitätslehrer abgab, reisten Goethe nicht. Der Kreis, 
in dem jich der eine bewegte, war dem anderen verjchlojjen oder fremd. 
Schiller fam jelten oder garnicht nach Weimar; Goethe, der die Aufjicht 
über die Hochſchule hatte und der e3 liebte, nicht nur um feinen Pflichten 
zu genügen, nad Rena zu gehen, jondern deswegen, meil er dort un 
gejtörter arbeiten konnte, als in jenem Haufe, jah, jo oft er auch nad) der 
benachbarten Univerfitätsjtadt fam, den neuen Profeſſor nur wenig. 

Die Stimmung beider änderte ſich zunächit nicht völlig, wohl aber 
wirkten allmählich äußere und innere Umftände zufammen, um eine Annähe- 
rung möglich zu machen. Zunächſt zeigte der wadere Chriftian Gott- 
fried Körner, der ein feines Berjtändnis für Goethes Wefen bejaf 
und vielleicht al3 Exrfter die Notwendigkeit erfannte, daß diejer die Ent- 
fremdung gegen Schiller, jener die Abneigung gegen Goethe aufgebe, 
Selbitentäußerung genug, um feinen Freund immer und immer wieder 
auf Goethe ala auf die Ergänzung feines eigenen Seins hinzuweiſen. 
Auch Schillers Gattin, Charlottev. Lengefeld, die ſchon als Kind 
die Schülerin des Meiſters geweſen war, ertrug es ſchwer, jich von den 
streifen des Hohen, in denen ſie ſich jo wohlgefühlt hatte, nun völlig aus- 
geichlojjen zu jehen. Sie mag jchon damals durch milden Zujprud ver 
ſucht haben, den jtarren Sinn des Gatten zu beugen, und vielleicht ſprach 
auch in Goethe, der für weibliche Anmut jo empfänglich war, das Ber- 
langen mit, dieje holde Verehrerin häufiger zu jehen. 

Zu dieſen äußeren Umftänden traten innere, Beide Männer hatten 
die FFreigeifterei der Leidenschaft aufgegeben und — wenn aud) in ſehr 
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verſchiedener Art — ihr häusliches Glüd begründet. Sie hatten ich, 
gewiß ohne bejtimmte Abjicht, damit einander nahe zu fommen, in manchen 
Anihauungen zu berühren verjucht. Sie bejaßen beide eine ftarfe Ab- 
neigung gegen das Chriſtentum und drüdten fie in Briefen und Gedichten 
aus; jie berührten jich in ihren Gedanken über Künſtleriſches, indem ſie 
beide Karl Philipp Moriks Schrift „Über die bildende Nahahmung des 
Schönen“ würdigten und benugten; fie hatten jich faſt gleichzeitig lebhafter 
al3 früher den Schriftitellern des Altertums zugewandt, um jich deren 
Einfachheit und deren Maß anzueignen. 

So waren fie mehr als früher vorbereitet, fich zu finden. Auch eine 
Itarfe Vereinfamung, unter der beide jeufzten, trieb jie zueinander: 
Schiller hatte in Jena niemand, der ihm volltommen genügte, und 
Goethe war, da jein Herzensfreund Heinrich Meder eigentlich nur ein ein- 
jeitiger Kunſtkenner blieb, um jo vereinjamter, als fein früher jo inniges 
Verhältnis mit Herder ſich getrübt hatte. 

Die Annäherung erfolgte an einem Aulitage des Jahres 1794 — 
das genaue Datum des hochbedeutjamen Greigniiies ift nicht überliefert. 
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Schon vorher war eine Verbindung eingeleitet worden und zwar durch 
Schiller bei der Begründung feiner Zeitfchrift „Die Horen“. Am 13. Juni 
desjelben Jahres hatte er fi an den „hochzuverehrenden Herrn Geheime: 
rat” im Namen einer „ihn unbegrenzt hochjchäßenden Gejellichaft“ mit der 
Bitte gewandt, dem neuen Unternehmen Gunst und Teilnahme zu gewähren. 
Goethe, der troß jeheinbarer Zurüdhaltung eine ſolche Wendung das Ver- 
hältnijfes erwartet hatte, antwortete freundlich, wärmer, als er jonft auf 
jolche Aufforderungen zu erwidern pflegte: „ich werde mit Freuden und 
bon ganzem Herzen von der Gejellichaft jein“. 

Die erite Begegnung des Paares fand ftatt in einer Sikung der 
von Profeſſor Batjch in Jena begründeten und geleiteten Naturforjchenden 
Gejellihaft. Die Männer entfernten fich zufällig gleichzeitig aus der 
Gejellichaft, und zwiſchen ihnen entjpann fich ein Geſpräch, dad Goethe 
viele Jahre jpäter in dem Aufſatze „Erite Belanntichaft mit Schiller“ 
folgendermaßen darftellt: „Schiller jchien an dem Vorgetragenen teil- 
zunehmen, bemerkte aber jehr verjtändig und eimfichtig und mir jehr 
willfommen, wie eine jo zeritüdelte Art, die Natur zu behandeln, den 
Laien, der ſich gern darauf einließe, feineswegs anmuten fünne. 

„sch erwiderte darauf, daß fie den Eingemweihten jelbit vielleicht un— 
heimlich bleibe, und daß e8 doch wohl noch eine andere Weije geben fünne, 
die Natur nicht gefondert und vereinzelt vorzunehmen, ſondern fie wirkend 
und lebendig, aus dem Ganzen in die Teile jtrebend darzuitellen. Er 
wünſchte hierüber aufgeklärt zu fein, verbarg aber jeine Zweifel nicht; 
er fonnte nicht eingejtehen, daß ein jolches, wie ich behauptete, jchon 
aus der Erfahrung hervorgehe. 

„Wir gelangten zu feinem Haufe, das Geſpräch lodte mich Hinem; 
da trug ich die Metamorphoje der Pflanzen lebhaft vor und ließ mit 
manchen charakteriftiichen Federſtrichen eine ſymboliſche Pflanze vor 
jeinen Augen entitehen. Er vernahm und jchaute das alles mit großer 
Teilnahme, mit entichiedener Faſſungskraft; als ich aber geendet, jchüttelte 
er den Kopf und jagte: das iſt feine Erfahrung, das ift eine Idee. Ach 
jtußte, verdrießlich einigermaßen, denn der Punkt, der uns trennte, war 
dadurch aufs ſtrengſte bezeichnet. Die Behauptung aus Anmut und Würde 
fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte jich regen, ich nahm mich aber 
zuſammen und verjegte: das fann mir jehr lieb jein, daß ich Ideen habe, 
ohne es zu mwiljen, und fie jogar mit Augen jehe. 

„Schiller, der viel mehr Lebensklugheit und Lebensart hatte als ich, 
und mich auch wegen der Horen, die er herauszugeben im Begriff ftand, 
mehr anzuziehen als abzuftoßen gedachte, erwiderte darauf als ein ge— 
bildeter Kantianer; und als aus meinem hartnädigen Realismus mancher 
Anlaß zu lebhaften Wideripruch entitand, jo ward viel gelämpft und 
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dann Stillftand gemacht; feiner von beiden konnte fi für den Sieger 
halten, beide hielten jich für unübermwindlich. Säbe wie folgender machten 
mid ganz unglüdih: ‚Wie kann jemals Erfahrung gegeben werden, 
die einer Idee angemeſſen jein jollte? Denn darin bejteht eben das Eigen- 
tümliche der legtern, daß ihr niemals eine Erfahrung fongruieren könne’. 
Wenn er das für eine Idee hielt, was ich ald Erfahrung ausſprach, jo 
mußte doch zwiſchen beiden irgend etwas VBermittelndes, Bezügliches 
obwalten! Der erjte Schritt war jedoch getan. Schillers Anziehungskraft 
war groß, er hielt alle feit, die jich ihm näherten; ich nahm teil an feinen 
Abfihten und verfprach zu den Horen manches, was bei mir verborgen 
lag, herzugeben; jeine Gattin, die ich von ihrer Kindheit auf zu lieben 
und zu jchägen gewohnt war, trug das ihrige bei zu dDauerndem Ver» 
ftändnis, alle beiderjeitigen Freunde waren froh, und fo bejiegelten wir, 
durch den größten, vielleicht nie ganz zu jchlichtenden Wettlampf zwiſchen 
Objekt und Subjekt, einen Bund, der ununterbrochen gedauert und für 
uns und andere manches Gute gewirkt hat. 

„Für mich insbejondere war e3 ein neuer Frühling, in welchem 
alles froh neben einander feimte und aus aufgejchoffenen Samen und 
Zweigen hervorging. Unſere beiderfeitigen Briefe geben davon das 
unmittelbarite, reinite und volljtändigfte Zeugnis.“ 

Den mundervollen Schlußmworten diejes Bericht kann man den 
herrlihen Sat anfügen, den Goethe nad Schillers Tode brauchte: „Ach 
glaubte mich jelbjt zu verlieren und verliere nun einen Freund, der die 
Hälfte meines Dajeins war.“ 

Troß jener Worte, die man al unbedingt verläßlich betrachten 
muß, bildete ſich Doch, wie bereit3 angedeutet, fein völlig unge- 
zwungener Verkehr aus; eine vollftändige Verſchmelzung zweier Wejen, 
wie jie bei eng verbundenen Freunden ſonſt möglich ift, fand nicht ftatt. 
Zwar war der „alte Groll“ verſchwunden, ein Gefühl der Eiferfucht regte 
jih niemals; der Grund diejer Kühle oder Lauheit war vielmehr erftens 
die Grundverjchiedenheit der Naturen, fowie der Lebensführung und 
Lebensgewöhnung, zweitens die tiefe Achtung des einen für den anderen, 
die eine völlige Gleichjtellung eher hinderteals förderte. Es war eine Achtung, 
die Schiller einmal mit den Worten bezeichnete: „Sie haben ein König— 
reich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreihe Familie von Begriffen, 
die ich herzlich gern zu emer Heinen Welt erweitern möchte“, und ein 
anderes Mal: „Weil mein Gedankenkreis Heiner ift, jo durchlaufe ich ihn 
darum jchneller und öfter, kann eben darum meine Heine Barichaft 
befjer nußen“; und ein drittes Mal mit dem gewiß falichen Ausſpruch: 
„Gegen Goethe bin ich nur ein poetiiher Lump!“ Drittens dec Umitand, 
daß, wenn Goethe des Freundes Dichtung auch aufrichtig bewunderte, 
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er fie, wie ein neuerer Schriftiteller einmal gejagt hat, bis zu einem ge- 
willen Grade immer wie das Mädchen aus der Fremde betrachtete; vier- 
ten3 die immer wieder hervortretenden Gegenjäße, die die beiden früher 
entfremdet hatten, insbejondere Schillers überwiegende Neigung zur Be- 
trachtung, zum Sichherumquälen mit der Philojophie. 

Troß dieſer grundlegenden Verſchiedenheit, die bei weniger hohen 
Naturen eine Bereinigung vielleiht ganz unmöglich” gemacht haben 
würde, gab e3 vieles, was die vollzogene Annäherung feitigte. Das 
war zunädjit die Bewunderung, die ein jeder vor dem anderen als Menich 
hatte, die hohe Meinung von feiner fittlihen Perjönlichkeit. Goethe hat 
ſie in den jchöniten Worten verkündet: „Schiller3 Anziehungskraft war 
groß; er hielt alle feit, die fi ihm näherten“ und: „Er mar ebenio 
groß am Teetijch, wie er im Staatsrat gewejen wäre“ und: „Schillern 
war eben dieje Chrijtustendenz eingeboren. Er berührte nicht3 Gemeines, 
ohne es zu veredeln“ Und auch Schiller, der dem Freunde gegenüber 
einmal jchrieb, daß ihr Verhältnis „auf wechjeljeitige Vervolllommnung 
gegründet jei” und: „ich fanı nie von Ihnen gehen, ohne daß etwas in 
mir gepflanzt worden wäre“, beruhbigte eine bedenkliche Freundin, die 
1800 eine Gefahr für ihn in jeinem ftändigen Verkehr mit Goethe mitterte, 
durch die herrlichen Worte: „Wenn er nicht als Menſch den größten Wert 
von allen hätte, die ich perjönlich je habe fennen gelernt, jo würde id 
fein Genie nur in der Ferne bewundern. ch darf wohl jagen, daß id 
in den ſechs Jahren, die ich mit ihm zufammen lebte, auch nicht einen 
Augenblid an jeinem Charakter irre geworden bin. Er Hat eine hohe 
Wahrheit und Biederkeit in feiner Natur und den höchiten Ernft für das 
Rechte und Gute.“ 

E3 waren mwonnevolle Stunden, die in Schillers Haufe an Frau 
Eharlottend Teetiih und im Arbeitszimmer des Dichters zugebradt 
wurden, tiefe, fördernde Unterhaltungen, über die man leider im ein— 
zelnen nicht unterrichtet it. Und es waren jchöne Tage, die Schiller mehr- 
mal3 bei Goethe in Weimar verlebte, Jahre vollkommener geiftiger Gemeim- 
ichaft, die beide jeit 1799 in Weimar einten. Man darf dieſes Zufammen- 
leben nicht jo auffallen, al3 ob Goethe nur der Spendende, Schiller 
ausschließlich der Empfangende geweſen jei; das Wort, mit dem Goethe 
eine Sendung von Steinen an den Freund begleitete — denn dieſer 
trieb jeine Teilnahme jo weit, daß er jich dem Genoſſen zuliebe aud 
mit dem ihm bisher fremden Gebiete der Naturmwijjenjchaft bejchäftigte 
— daß der Beſchenkte ihm dafürfdeen taujendfac zurüdgebe, be 
zeichnet den wirklichen Sachverhalt deutlich genug. 

Eins der größten Verdienfte, das der neu gewonnene Freund fid 
um den Älteren erwarb, während Goethe den jüngeren Genojfen von der 
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Beſchäftigung mit Geſchichte und Weltweisheit zur Dichtung zurüd- 
geführt hatte, bejtand darin, daß Schiller die jahrelang unterbrochene, 
faft aufgegebene Arbeit am „Fauft“ immer und immer wieder antegte, 
durch jeine feinen Bemerkungen anftachelte und zur Tat förderte. War 
es ihm auch nicht vergönnt, den ganzen vollendeten erjten Teil zu jehen, jo 
gewann er doch einen Einblid auch in diejes Stüd aus der Werfitatt des 
dichtenden Freundes; gewiß hat er jchon von dem Plane zum zweiten Teil 
Kunde erhalten und mwenigitens Allgememes über das Auftreten der 
Helena erfahren. 

Wirklihe Mißhelligkeiten gab es in dieſem Freundjchaftsverhältnis 
nicht, auch zu ernſteren Trübungen fam es nie. Nur zwei Dinge waren 
Schiller widrig, und er jcheute ich nicht, dies wenigitens anderen 
gegenüber auszujprechen. Das eine war Goethes Verhältnis zu Chri- 
ftiane, gegen das der Freund vielleicht unter den Einflüfterungen feiner 
ftrengen Gattin unduldjam blieb, daß er jogar davon ſprach, Goethe 
werde durch diefe Berührung zur Niedrigkeit herabgezogen. Das andere, 
was dieſem trog Kränklichkeit immer Regem und immer Tätigem uns 
leidlich jchien, war des älteren Freundes Abhängigkeit von Stimmung, 
und die bei geiltig Arbeitenden, namentlich bei Dichtern häufig, ins— 
bejondere nach Zeiten großer Fruchtbarkeit jich einitellende Unfähig- 
feit des Schaffens. Da jo manche bewundernde Ausdrüde des Freun- 
des angeführt worden jind, jo darf auch ein derartiger an Wilhelm v. 
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12. Kapitel: Schiller. Leichte Unjtimmigfeiten. 


Humboldt (1803) gerichteter Tadel Schillers in diefem Zufammenhange 
nicht fehlen. Er lautet: „Es iſt zu beflagen, daß Goethe jein Hinfchlen- 
dern jo überhand nehmen läßt, und weil er abwechjelnd alles treibt, ſich 
auf nichts energifch konzentriert. Er ift jetzt ordentlich zu einem Mönch 
geworden und lebt in einer bloßen Bejchaulichkeit, die zwar feine abge— 
zogene ift, aber doch nicht nach außen produktiv wirkt. Seit einem Biertel- 
jahre hat er, ohne frank zu fein, das Haus, ja, nicht einmal die Stube ver- 
lajjen ... wenn Goethe noch einen Glauben an die Möglichkeit von etwas 
Guten und eine Konjequenz in feinem Tun hätte, jo fönnte hier in Weimar 
noch manches realifiert werden, in der Kunjt überhaupt und bejonders im 
Dramatifchen. Es entjtände doch etwas, und die unjelige Stodung würde 
fih heben.“ 

Aber troß aller Menjchlichkeiten, die auch im Berfehr der größten 
Geilter vorfommen, war und blieb e8 eine reine, geiltige, jeeliiche Ver— 
bindung. Der Ültere widmete dem Jüngeren, der vor ihm dahingehen 
mußte, die jchönfte Totenflage, die in deutſcher Sprache vorhanden ift, 
den „Epilog zu Schillers Glode“. 


Denn er war unjer! Mag das ftolze Wort 

Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte ſich bei uns im jichern Port 

Nach wilden Sturm a Dauernden gewöhnen. 
en ſchritt ſein Geift gewaltig fort 

Ins Emwige des Wahren, Guten, Schönen, 

Und hinter ihm in wejenlofem Scheine 

Lag, wa3 uns alle bändigt, dad Gemeine ... 


Er hatte früh das ſtrenge Wort gelejen, 

Dem Leiden war er, war dem Tob vertraut. 
So ſchied er nun, wie er jo oft genejen; 

Nun jchredt und das, wofür uns längit gegraut. 
Doc ſchon erblidet fein verflärtes Wejen 

Sich hier verflärt, wenn es herniederjchaut. 
Was Mitwelt jonjt an ihm beflagt, getadelt, 

Es hat’3 der Tod, e3 hat’3 die Zeit geadelt. 
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Das Hoftheater in Weimar 
Nach einem alten Stich 


Dreizehntes Kapitel 


Goethe und Schiller. Das Weimarer Theater 


Schon 1791, alſo drei Jahre vor der Vereinigung mit Schiller, hatte 
Goethe die Leitung des Weimarer Theaters übernommen. Und doch iſt es 
paſſender, erſt jetzt, nach der Schließung des Freundſchaftsbundes von 
dieſer Tätigkeit zu reden. Denn durch Schiller wurde nicht nur die niemals 
erloſchene Luſt am Theater beſtärkt, ſondern ſeine Stücke, die in der Zeit 
des Weimarer Zuſammenlebens entſtanden, waren die größten Koſt— 
barkeiten, die man für das Theater erhielt, ſeine Bearbeitungen der 
Stücke anderer, waren nützlich und brauchbar für das tägliche Bedürfnis. 
Gegen Ende der neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts hatte eine 
unbedeutende Truppe unter der Leitung des Schauſpielers Bellomo 
während des Winters in Weimar, während des Sommers in Lauchitädt 
Vorſtellungen gegeben, die einen recht mäßigen Genuß gewährten. Der 
mit diefer Truppe geichlojiene Vertrag, der den Herzog zu nicht ganz 
unbedeutenden Zahlungen verpflichtet hatte, war Anfang 1791 abgelaufen 
und jollte, eben weil man mit den Leiftungen des Leiters und der Schau= 
ipieler nur mäßig zufrieden war, nicht erneuert werden. Vergebens klagte 
der Häuptling der Schaujpieler, man werde jich jpäter „des armen guten 
Bellomo erinnern, der, wenn man ihn auch leider oft verdunfeln wollte, 
doch immer ehrlich und redlich gehandelt hat“. Seine Klagen wurden über- 
hört. Da aber der Zuſchuß, den der Herzog hätte geben müſſen, wenn die 
neu anzumerbende Schaujpielergejellichaft ausjchließlich in Weimar gejpielt 
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13. Slapitel: Das Weimarer Theater. Goethe zum Direktor ernannt. 


‚hätte, zu bedeutend geweſen wäre, jo mußte man zunächit für die Truppe 
das Recht erwerben, auch in Lauchitädt, das zu ſächſiſchem Beſitze gehörte, 
Aufführungen zu veranftalten. Dies gelang. Nach den üblen Erfahrungen, 
die man mit Dem bisherigen Leiter gemacht hatte, wollte der Herzog nicht 
wiederum einen Schaufpieler mit der Führung der Truppe betrauen, 
fondern ernannte Goethe zum Direktor des herzoglichen Theaters. Diejer 
übernahm den neuen Auftrag wie eine Lait, die er zu anderen trug. 
Er erleichterte fich die Aufgabe dadurch, daß er Fr. Kirms ſich zugejfellte, 
einen waderen, zwar nicht hochgebildeten, aber amtstundigen Genojien, 
der die unzähligen Schreibereien willig übernahm und ftreng auf Ord— 
nung hielt. Kirms beforgte all die Heinen Ämter, Auszahlungen, ge— 
ihäftlichen Berfehr mit Schaujpielern, Bühnen-Schriftjtellern, Behörden. 
Goethe behielt jich die künſtleriſche Leitung vor. 

Teil$ aus den manchmal fragwürdigen Bühnenfünijtlern, Die be 
reits unter Bellomo gedient hatten, teils aus den Verbänden benadı- 
barter Städte wurde eine etwas buntichedige Truppe zufammengeitellt, 
die freilich zumeiit aus Mittelmäßigfeiten beitand, von denen jeder ein- 
zelne gejchult werden mußte und die zu einem rechten Jneinander- und 
Zujammenjpiel erjt erzogen werden follten; Sterne eriter Größe waren 
unter dieſen Leuten nicht zu finden, ja nicht alle befaßen eine nennenswerte 
Fähigkeit; einigen fehlte jogar der gute Wille. Am 7. Mai 1791 wurde 
das neue Haus, das im Vergleich zu dem gegenwärtigen Weimarer Pradi- 
gebäude unendlich dürftig genannt werden mus, mit einer Borjtellung 
der „Jäger“ von Iffland eröffnet. Dieſem Stüd ging der Goetheiche 
Prolog (Einleitungsgediht): „Der Anfang it an allen Sachen jchwer" 
voran, der in dem Gedanken gipfelte, daß nur dur die Einheitlichkeit 
der einzelnen Teile, durch ein Zuſammenwirken der veritreuten Kräfte 
ein jchönes Ganze gejchaffen werden könne. 

Der Anfang war wirklich auch an diefer Sache ſchwer. Schlechte 
Schauspieler, ungenügende Cinnahmen, ein wenig geordnete Ge 
ihäftsführung jchufen eine höchſt bedenkliche Lage. Man erhält eine 
Ahnung davon, wenn man erfährt, daß der Regiſſeur Fiſcher (in Goethes 
Abmwejenheit) während eines Gaitipiels in Erfurt vier von den angelegten 
Stüden beanjtandete: „Bürgerglüd“ wegen der Rolle, die der Adel 
darin fpielte, „Otto der Schüß" wegen der darin enthaltenen Pfaffen— 
jzene, „König Johann“ wegen der lächerlichen Rolle eines öſterreichiſchen 
Erzherzogs, „Die glüdlihen Bettler“, weil es feine Ehre für die Hof— 
gejellichaft fei, mit einer traurigen Poſſe anzufangen. 

Da man mit diefen Schauipielern nicht weit zu fommen glaubte, 
‚ wurde allen gekündigt (Ende 1792) und ein neues Perjonal angenom- 
men, das fich auf beitimmte, eine ftraffere Handhabung der Zucht 
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Goethes Reformen. Chriitiane Neumann. 








Auguft Wilhelm Iffland 
Nadı dem Gemälde von Schröder 


bezwedende Gejete verpflichten mußte. Aber auh nun famen Un— 
botmäßigfeiten aller Art vor, die im Verein mit den unbefriedigenden Lei- 
tungen der Truppe Goethe veranlaften, jeine Entlafjung einzureichen 
(1795). Doch z0g er jein Geſuch zurüd, weil der Herzog es wünjchte, ver- 
langte aber einen tüchtigen Theatermann, der neben ihm zu arbeiten 
hätte. Als jolchen juchte er Jifland zu gewinnen. Da diejer ich nicht 
bereit fand, die Stelle zu übernehmen, jo wurde die Einrichtung der 
„Wöchner” getroffen: die Einjeßung der Schaufpieler Beder, Genaft 
und Schall, die wöchentlich in der Leitung zu wechjeln hatten. 

‚Bei allem Ernit und Fleiß war diejer erite Zeitabjchnitt fein glän- 
zender zu nennen. Nur eine Schaufpielerin erhob jich über das Mittel- 
maß: Chriftiane Neumann, Goethes Schülerin, die er nach ihrem 
Tode (1797) in der Elegie „Euphroſyne“ herrlich bejang. Dieſen Namen 
führte fie von einer Rolle in dem; Singſpiel „Das Petermännden“; fie 
hatte jchon 1791 in ganz jungen Jahren als „Arthur in Shakeſpeares 
„König Johann“ die Bühne betreten. Gerade an diefe Nolle erinnert 
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13. Kapitel: Das Weimarer Iheater. Jffland. 


die jung veritorbene Künjtlerin ben Dichter, da fie ihm in der Unterwelt 
ericheint und ihm die Mahnung zufommen läßt: 
Andere fommen und gehn; e3 werden dir andre gefallen: 
Selbit dem großen Talent Bande ji) ein größeres nad). 
Aber du vergejle mich nicht! Wenn eine dir jemals 
Sich im verworrnen Gejchäft heiter entgegenbemwegt, 
Deinem Winfe jich fügt, an deinem Lächeln jich freuet 
Und am Plage ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt, 
Wenn fie Mühe nicht jpart, noch Fleiß, wenn tätig der Kräfte, 
Selbit bis zur Pforte des Grabs, freudige3 Opfer fie bringt, 
Suter, dann gedenkeſt du mein und rufejt auch fpät noch: 
Euphroſyne, jie ijt wiedereritanden vor mir! 


Daß jolches Lob nicht nur von dem Wohlgefallen des Mannes an dem 
blühend Schönen Mädchen bejtimmt wurde, jondern wirklich verdient war, 
beweiit die Anerkennung, die Ehriftiane Neumann von einem anderen 
zuftändigen Kunitrichter empfing: „Sie fann alles; denn nie wird fie in 
den fünftlerischen Rauſch der Empfindſamkeit, das verderbliche Übel unferer 
jungen Schaufpielerinnen, verfinfen.“ 

Diejer Beurteiler, — es ijt fein Geringerer als Iffland —, half in 
Weimar eine neue Zeit begründen. So unheilvoll er als Dichter wirkte, 
— er beherrjchte neben Kotzebue den Spielplan der meijten deutjichen Büh- 
nen gegen Ende des 18. Jahrhunderts — jo jegensreic) wurde er als Schau— 
ipieler. Seine beiden Weimarer Gaitjpiele (1796 und 1798) waren epoche- 
macend; die beiden fpäteren (1810 und 1812) waren weniger wirkungs— 
voll, weil jich damals jchon ein eigenartiges Weimarifches Spiel heraus- 
gebildet hatte. Goeihe bemwunderte den berühmten Gaſt durchaus, 
ihägte an ihm das natürliche Spiel, die Vieljeitigfeit, vermöge deren 
der Künſtler nicht nur feine Eigenart zur Geltung brachte, ſondern ſich in 
jede fremde Rolle einzuleben verjtand, er überjchäßte ihn jogar, indem 
er jelbjt die von jenem gebotene Darftellung großangelegter, mit mächtiger 
Leidenjchaft begabter Gejftalten mie des „Egmont“ billigte, zu deren 
Vorführung Iffland doc) nicht das genügende Talent bejaß; ja, Goethe ließ 
jeinetwegen auch, im Gegenjaß zu dem unduldjameren Schiller, elende 
Machwerfe gelten, die Iffland nur durch fein Spiel erträglich machte. 

Aber eigentlih war es doch Schiller, der dazu beitrug, dem Wei— 
marischen Theater eine neue Zeit zu begründen. Er war zwar fein 
praftiiher Iheatermann wie Goethe, aber er war al3 fruchtbarer 
Dramendichter und als unermüdlicher Überjeger und Bearbeiter fremder, 
jowohl deutjcher, als ausländischer Schaufpiele, ein Helfer allereriten 
Ranges. Bon der allergrößten Wichtigkeit jedoch waren jeine eigenen 
Arbeiten. Durch „Wallenjtein“ wurde eine neue Epoche de3 Weimarer 
Theaters hervorgerufen. Durch diefes Werk und die vielen anderen 
Meifterjtüde, die Schiller in raſcher Aufeinanderfolge jchuf, lernte das 
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Schiller und Goethe auf der Weimarer Bühne. Überfegungen und Bearbeitungen. 


Bublitum, das jeinen Geihmad an den Rühr- und Fanilienftüden einer 
früheren Periode verbildet hatte, jih an das Drama höheren Stils 
gewöhnen. Seitdem wagte Goethe mehr al3 bisher, jeinen Landsleuten 
auch die eigenen Stüde darzubieten. Durch Schiller wurde „Egmont“ 
bühnenfähig und durch Schiller wurde Goethe veranlaßt, dichteriſch für feine 
Bühne tätig zu fein. 

Zunächſt für die Weimarer Bühne verfaßte Goethe die Verdeutſchungen 
Boltaires: Mahomet und Tankred (1801 ff.), bearbeitete Romeo 
und Julie von Shafefpeare und gab fich vielfache, freilich nicht immer 
befohnte Liebesmühe mit feinem Göß von Berlichingen. Die Bearbei- 
tungen de3 Göß, die den verjchiedenften Zeiten angehören: 1803 und 1804, 
1809, 1819 (die letztere alfo in einer Zeit, da ſich Goethe jchon von der 
Leitung des Theaters zurüdgezogen hatte), find jehr wichtig, weil fie das 
Bemühen befunden, ein nicht für die Bühne beftimmtes Stüd bühnen- 
fähig zu machen. Die Überjegungen aus Voltaire follten nicht Meijter- 
werte den Deutfchen vorführen —, jondern wie Schiller in feinem 
ihönen, an den Überjeger gerichteten Gedicht auseinanderjegte: an Bei— 
jpielen zeigen, wie ftrenge die alten Regeln beobachtet werden können. 
Es find im ganzen fehlerfreie und mohlgelungene Übertragungen, 
mit manden Abſchwächungen, gelegentlich aucd einigen Berjtärfungen 
des franzöſiſchen Vorbildes. Die Überjegung aus Shafejpeare it nicht 
durchaus zu loben. Bei allem tief innerlichen Berftändnis für den britiſchen 
Dichter, und troß der meifterlihen Beherrichung der Sprache, troß Der 
durch die Jahre erprobten Bühnenerfahrung ließ ſich der Meijter von feiner 
im Alter geiteigerten Sucht nad Bühnenmwirfungen zu groben Mißgriffen 
verleiten. Seine Zufammenziehungen und Zujäße verichönerten das 
hohe Lied der Liebe nicht. 

Auch andere Bearbeitungen, 3. B. die der legten Zeit jeiner Theater- 
leitung angehörige Zurechtitugung von Kotzebues „Schupßgeiit“, ver- 
dienen nicht das Selbitlob, das der Theatermann feiner eigenen Leitung 
ipendete. Das an Worten und Abenteuern reiche, aber durch und durch 
unwahrſcheinliche Stüd des gejchidten Dramenlieferanten wurde durch 
die Umgeftaltung höchitens fürzer, aber nicht furzmweiliger. Auch die 
anderen dramatifchen Leiftungen, mit denen der umfichtige und fleißige 
Leiter jeiner Bühne zu Hilfe zu fommen fjuchte, bedeuten nicht ſonder— 
lich viel. Sie jeien jämtlih an diefer Stelle aneinander gereiht, obgleich 
einige von ihnen über den hier zu behandelnden Zeitraum hinausgehen. 

Das Stüdhen „Baläophron und Neoterpe", von Goethe 
zur ZJahrhundertfeier 1800 bis 1801 gedichtet, behandelt in anmutigen 
Berjen den Kampf der alten und neuen Zeit. Das jeinem Untergang 
gemweihte Jahrhundert muß vor dem neu anbrechenden zurückweichen. 
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13. Stapitel: Das Weimarer Theater. Gelegenheitswerke, Prologe Goethes. 


Das Stüdchen jchließt mit einer hübjchen Huldigung für die Herzogin» 
Mutter Anna Amalia. 

Das Borjpiel zur Eröffnung des neuen Schaufpielhaufes zu Lauch— 
ftädt: „Was wir bringen“ (1802), iſt gleichfall3 ein Gelegenheits- 
ftüd. Ein Reifender, der ſich jchlieflich als Gott Merkur entpuppt, ver- 
wandelt das bisherige, recht erbärmliche Heim, das als Schaufpielplaß 
diente, in eine würdigere Stätte der Kunſt. Er preijt lebhaft die Fürſten 
von Sadjen und Weimar. 

Er bezeichnet ferner die einzelnen Arten der Spiele, die hier geboten 
werden follten: Luft, Schau-, Trauerjpiele und Oper und jchließt mit 

iner jhönen Würdigung der hohen Aufgaben des ernften Spiels: 
Der Nächite ſtößt den Nächiten tückiſch nieder, 
Und tüdijch wird zuletzt auch er befient; 
Denn wie ein Schmied im Feuer Glied an Glieder 
Zur ehrnen —— Kette fügt, 
% ichlingt in Greuel fich ein Greuel wieder, 
Durdy Lajter wird die Laftertat gerügt: 


In Todesnebel, Höllengualm und Graujen 
Sceint die Verzweiflung nur allein zu haufen. 


Doc jenkt jich jpät ein heilige Verſchonen 
In der Bellemmung allzudichte Nacht, 
m holden Blid in höhre Regionen 
Fühlt nun fich jedes edle Herz erwacht, 
Dort drängt’3 euch Hin, dort hoffet ihr zu wohnen, 
Auf einmal wird ein Himmel euch gebracht; 
Vom Neinen läht das Schidjal ſich verjöhnen, 
Und alles löft ji auf im Guten und im Schönen. 

Außer jonftigen Heinen Arbeiten: Zufäben zu „Wallenjteins 
Lager“, Nachipielen oder neuen Enditüden zu „Johann von 
Paris" und Ifflands „Hageſtolzen“ jchrieb Goethe auch Vorjpiele 
und Theaterreden für Weimar und eine dichterische Einleitung für das neue 
Berliner Theater 1821. Das Vorfpiel von 1807 „Beider Wieder 
verfammlung der berzogliden Familie“ it bedeutfam 
durch jeine Lobpreijung der Ruhe, die ſich nad) den jchweren Kriegs— 
jftürmen wieder einftellte und durch die geift- und gemütreiche Huldigung 
für die Erbprinzeſſin Maria Paulowna. 

Bon den übrigen Vorjpielen, die zumeiit der Frühzeit des Weimari— 
ihen Theaters angehören, jei eine Stelle hervorgehoben, die für den da— 
mals (1793) wie jo häufig auf dem Striegsichauplag weilenden Herzog 
beitimmt iſt: 

„ch, warum muß der Eine fehlen! Der 

So wert uns allen, und für unjer Glück 

So unentbehrlich ift! — Wir find in Sicherheit, 
Er in Gefahr; wir leben im Genuß, 

Und er entbehrt. — O mög’ ein quter Getit 
Ihn Schügen! — jenes edle Streben 

Ihm würdig lohnen; jeinen Kampf 

Fürs Vaterland mit glüdlichem Erfolge frönen. 
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Bearbeitung italienischer Opernterte. Auswärtige Gajftjpiele. Strenge Disziplin. 


Den Schluß mache eine andere Stelle aus einem für Halle bejtimmten 
Borjpiele (1811), das die zahlreichen Aufgaben der Schaufpielfunft 
darlegt: 


Das Mannigfaltige vorzutragen, ift uns Pflicht, 
Damit ein jeder finden möge, was behagt; 
Was einfad), rein, natürlich und gefällig wirft, 
Was allgemein zu jedem frohen Herzen ſpricht; 
Doh aucd dad Pojjenhafte werde nicht verichmäht: 
Der Haufe fordert, was der ernite Mann verzeiht. 
Und dieſen zu vergnügen jind wir auch bedacht: 
Denn manches, was zu ftiller Überlegung euch, 
a tiefrem Anteil türen anlodt, bringen wir, 
itſproſſen vaterländiichem Boden, fremdem auch: 
Anmutig Großes; dann das große Schredliche. 
So jchaffet Mannigfaltigkeit die höchſte Luit, 
rk leicht den Geift und Sinn Gebildeter, 
Und bildet jeden, den zum Urteil fie erregt. 


Endlih iſt darauf Hinzumeifen, daß Goethe jeinem Schwager 
Vulpius, der berufsmäßig fremdländische Stüde, beſonders Singjpiele, 
bearbeitete, manchmal ins Handwerk pfujchte und einzelne italienische 
Opernterte bearbeitete. 

Schon bei diejen Heineren Arbeiten unjeres Dichters ift manches Theater 
der Nachbarſtädte in Betracht gezogen worden. Um die Einnahmen zu fteigern, 
da die Theaterbejucher in Weimar nicht jehr zahlreich und nicht bejonders 
zahlungsfähig waren, bejonders auch deshalb, um die einmal eingeübten 
Stüde den Schaufpielern vertrauter zu machen, da man die gleiche Koft 
den Weimaranern nicht allzu häufig vorjegen durfte, griff der Theater- 
leiter zu dem Mittel, das, was in der Heimat gefallen hatte, auch anderen 
darzubieten oder das, was er den Seinen vorzuführen gedachte, erſt 
anderwärt3 zu erproben. Daher wurde fat regelmäßig im Sommer von 
der gejamten Truppe Lauchitädt aufgejucht, gelegentlich auch erichienen 
die Weimaraner in Eiſenach, ziemlich oft in den Städten Erfurt 
und Halle, einmal in der Zeit der Hauptblüte wagte man jich jogar 
nad) Leipzig. Solche Gajtjpiele hatten außer dem Gelderfolg, der jelten 
ausblieb und außer der willtommenen Wirkung, den Ruhm der Truppe 
zu erhöhen und das Selbjtbewußtjein der einzelnen Gefeierten zu jteigern, 
auch die Folge, den in Weimar mit ftet3 neuen Aufgaben Betrauten 
etwas Ruhe zu gönnen und auc) die einigermaßen jtrenge Zucht zu lodern, 
unter der das bunte Völkchen in der Heimatsjtadt jchmachtete. 

Denn Goethes Hand lajtete manchmal jchwer auf den Künjtlern: 
Zurehtmweifungen, Gehaltsabzüge, Geld- ja Gefängnisitrafen waren an 
der Tagesordnung. Es kam joweit, daß der gejtrenge Herr einmal er- 
Härte, volle Zucht und Ordnung werde erit dann herrjchen, wenn jeder 
Schaufpieler (Mann und Frau) mit dem unbequemen Nachtquartier im 
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13. Kap. Das Weimarer Theater. Das Haff. Altert. Spielpl. Frieder. Unzelmann. 


Gefängnis Belanntichaft gemacht Haben würde. Solche Strenge den 
Ungefügigen gegenüber wurde aber gemildert durch die unfägliche Mühe, 
die der Meijter jich mit den Anfängern gab, durch herzliche Anerkennung 
wirflih guter Leiftungen und ehrlichen Strebens, durch Freundichaft- 
lihen Verkehr, der den Begabteften und gejellichaftlih Fähigiten ge— 
ftattet war. 

Die Bemühungen des Theatervorftandes, der im Laufe der Jahr- 
zehnte den Kreis feiner Tätigkeit ſtark einſchränkte und fich ſchließlich 
nur auf das Kunſtfach zurüdzog, hatte zur Folge, daß Weimar einen 
Spielplan von großem Umfange befah. 

Mit dem Haffischen Altertum erjchloß er der Bühne ein neues Gebiet. 
Beſſer als durch die Aufführung von Schlegel3 antikijierendem „on“, 
der es doch nur zu einem Scheinleben brachte, geichah dies durch die 
von Einjiedel und Niemeyer überjegten Stüde des Terenz und 
Plautus, die, als Mastenjpiele aufgeführt, wenigſtens ein hochgebildetes 
Publikum erfreuten. Um das Repertoire zu vermehren, jchrieb man ge- 
legentlich auch einen Preis für ein Luſtſpiel aus, hatte aber damit juft mie 
heute feinen rechten Erfolg. Später fam durch Calderons Wiederer- 
wedung auch das Spanische Hinzu; eine Zeit lang ließen fich jelbit 
italienische Laute auf der Bühne vernehmen. 

Alle dieſe Anftrengungen brachten dem Dichter nur inneren, nicht 
äußeren Lohn, denn Gpethe führte die Theaterdireltion ein Vierteljahr- 
hundert ohne Entgelt. 

Die Erfolge, die Goethe durch die Weimarer Truppe in Weimar 
und auswärts erlebte, verdankte er nur den von ihm gebildeten Schau- 
jpielern. Denn Gaftipiele waren im Weimarer Theater nicht beliebt. 
Außer dem jchon genannten Iffland ift eigentlich nur die jchöne, wunder» 
bar vieljeitige $riederife Unzelmann zu nennen, die 1801 erjchien, die 
„Ihöne Heine Frau“, gegen deren Neize Goethe nicht unempfindlich 
war, bie Freundlichkeit jelbit auf ihr Mopshündchen, „ven würdigen, 
beneidensmwerten Onyr“ übertragend, den er „aufs Allerſchönſte ſtreicheln“ 
läßt. Dagegen waren die auswärtigen Gaftipiele Goethe jehr erwünjcht, 
teil3 als Mittel, die Kaffe zu füllen, teils al3 Verfuch, die Bühnenmit- 
glieder mit einem neuen Bublitum in Verbindung zu bringen. Zu diefem 
Zwecke hätte er gern mit feiner Truppe auch in Jena Boritellungen 
gegeben, aber dieſer Berfuch jchlug fehl, teils weil der akademiſche Senat 
alle vierzehn Tage nur einen Sonnabend gewähren, durch Pedelle Ordnung 
halten lajjen, den Verkauf geiftiger Getränfe hindern wollte und für Die 
Profeſſoren rejervierte Logen beanjpruchte, teils weil der Wirt de3 einzig 
verfügbaren Saales jo „abjurde Forderungen“ jtellte — er wollte 80 Taler 
jährliche Miete Haben —, daß Goethe ihn „jimpliciter entließ“. 
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Einfluß des franzöfifchen Theaters. Theaterſchule. P. U. Wolff. 


Die ausmärtigen Gajtipiele hörten 1815 auf, weil man die damals 
neu angeichafften Dekorationen nicht wiederum wie die alten dem ver— 
derbenbringenden Transport ausjegen wollte. 

Die Urjachen der aljo erzielten Erfolge find in Goethes verftändiger 
und zielbewußter Leitung zu fuchen. Unter den Grundjäßen, die Goethe 
bei der Ausbildung feiner Schaufpieler verfolgte, find zwei die wich— 
tigjten. Der eine ift „Die Wandlung vom Charafteriftiich-Verjchiedenen 
zum Rein-Menjchlichen, Allgemeinen“. Der zweite ift der durch den 
Rallenitein angeregte, „Die ſehr vernachläfligte, ja von unferen vater- 
ländiihen Bühnen fait verfannte rhythmiſche Deflamation wieder in 
Aufnahme zu bringen.“ Nicht ohne Einwirkung auf Goethe blieb das 
franzöfiiche Theater, deſſen Zuftände ihm durch Wilhelm v. Humboldts 
Schilderung befannt wurden. Untet dieſer franzöfiichen Führung jollte 
die deutſche Schaujpielfunft „vom rohen Naturalismus gejäubert und 
mit jenen Vorzügen der jchönen Form begabt werden, die Der Franzoſe 
vor dem Deutichen voraus hatte: Anjtand und Grazie, vollftändige Herr- 
haft über den Körper, Schönheit, Wohllaut und Gemejjenheit der De- 
Hamation, Einjchränfung der Aktion und ein äjthetiiches Maß“. 

Zur linterweifung feiner Schaufpieler begründete Goethe eine Art 
Iheaterjchule, deren erjter Schüler der Sohn der obengenannten Frau 
Unzelmann, und deren begabtefte Jünger Pius Alerander Wolff 
und feine jpätere Gattin Amalie Malkolmi wurden. Für fie jchrieb 
Goethe eine Art Theaterfatechismusg, die „Regeln für Schaujpieler“ (1821). 
Das Wolffiche Ehepaar verbreitete dann den Ruhm von Goethes Theater- 
leitung nad) ausmwärts. 

reilich fehlte e8 diejer auch nicht an Vorwürfen, von denen die der 
„Unwahrheit“ und „Unnatur“ die verbreitetiten find. An ihnen it gewiß 
joviel wahr, daß eine äuferliche allgemeine Korrektheit und ein über- 
triebener Idealismus vorherrfchend waren, die den gejunden Realismus 
und die fürderlihe Entwidlung der Individualität vernichteten. 

In jeinen Beitrebungen fand Goethe meilt mächtige und millige 
Unterftügung bei Schaufpielern, Bublifum und Kritik. Doc fehlte es 
nicht an Mißbilligung und Widerjeplichkeit; Auflehnung Weimarer Blätter 
wußte er mit Strenge zu unterdrüden; die planmäßige Verunglimpfung 
jeitens Kotzebues ertrug er unwillig und rächte jich an ihm durch jcharfe 
Epigramme. In diefen wurde Kotzebue im Verein mit ein paar Gleich- 
gefinnten als die „gründlichiten Schufte“ bezeichnet. 

Nicht jo leicht wie den Zeitungsfchreibern war den Berfafjern von 
feinen Schriften und den unbotmäßigen Schaufpielern jelbit das Hand- 
werk zu legen. Denn oft verjagten die Heinen Strafmittel, von denen 
früher jchon die Nede war; es fam vor, daß man einer Künſtlerin, die 
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13. Kapitel: Das Weimarer Theater. ftaroline Jagemann. „Der Hunb des Aubry“. 


ohne Erlaubnis auswärts gefpielt Hatte, acht Tage Hausarreft verordnete, 
mit einer Schildwache vor der Tür, die fie jelbit bezahlen mußte, ja, man 
mußte dazu jchreiten, ganz bejonder3 Ungehorfame aus Weimar mit 
Gewalt fortzuſchaffen. Sole Mittel verfingen jedoch nichts gegen 
mächtige Damen wie die Schaufpielerin Jagemann, die Geliebte des 
Herzogs, die von diefem zur Frau von Heygendorff erhoben wurde. Sie fügte 
jich feinem Gejeß und wußte Dank dem mächtigen Schuß, den fie genof, 
Stüde auf die Bühne zu bringen, die Goethe nicht wünschte, Rollen zu 
erzwingen, die ihr nicht zulamen, ihren Geſchöpfen Anjtellung zu ver- 
ichaffen und die ihr Mißliebigen zu quälen oder geradezu zu vertreiben, 
Auch andere, Lieblinge des Fürjten, oder ſolche, die auf ihre Unentbehr- 
lichkeit pochten, mußten Goethe die Leitung ungemein zu erſchweren. 
Die Nachgiebigfeit des Herzogs gegen ſolche launenhafte Künjtler und 
die Untertverfung Goethes unter die Befehle von oben find fat beifpiel- 
los. Er ertrug es z. B., daß der Baſſiſt Stromeyer, der jedes Verbot 
umging, nicht ihm, jondern dem Hofmarichallamt unteritellt wurde und 
er gab e3 zu, daß die Oper ihm genommen wurde, nicht etwa, weil er von 
ihr menig verjtand, jondern weil Sänger und Sängerinnen fich noch 
weniger al3 die Schaujpieler feiner Zuchtrute unterwerfen wollten. 

Solche Erlebniſſe verleideten Goethe das Theater. Dazu kam feit 
Sciller3 Tod feine Vereinfamung, jein höheres Alter, das wenigſtens 
in Diefer Beziehung ein Ermatten feiner Kraft bedingte, ferner fein 
Erkalten in der eigenen dichteriſchen Tätigkeit für die Bühne, endlich 
auch die Stranfheit, und der Tod jeiner Frau, die nicht nur eine 
treue Berichterjtatterin über Heine innere Theatervorgänge, ſondern 
auch eine verjtändige und tatfräftige Vermittlerin bei Reibereien und 
Streitigkeiten der Schaufpieler untereinander und der Künſtler mit den 
Bühnenleitern gewejen war. Seit 1815, nachdem aud das Wolffiche 
Ehepaar, von dem früher ſchon die Nede geweſen ift, Weimar verlaffen 
hatte, jehnte ſich Goethe, obgleich er in den legten Jahren mannigfache 
Hilfe in jenem Gejchäft gehabt und fich in diefem auf das Allernot- 
wendigſte beſchränkt hatte, aufs entichiedenfte vom Theater zurüd. Wenige 
Fahre jpäter (1817), als in dem frangöfifchen Stüde „Der Hund des 
Aubry“ ein Pudel, troß des Einſpruchs des Bühnenvorjtands auf die 
weltbedeutenden Bretter fam, erbat er und erhielt die zwar gewünſchte, 
aber wegen der Art, in der fie erteilt ward, jchließlich Doch unmillig ent» 
geaengenommene Entlafjung. 


208 








Zeitgenöſſiſche anonyme jatirifche Zeichnung auf die Zeniendichter — 
Goethe und Schiller 


Vierzehntes Kapitel 


Goethe und Schiller. Horen. Kenien. Mujenalmanach. 
Propyläen 


Durch die zufammenhängende Daritellung der vieljeitigen Arbeit am 
Theater ijt unjere Erzählung der gejchichtlihen Folge vorangeeilt und 
fehrt nun wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurüd: zu Schiller. 

Diejer zu allen Zeiten jeines Lebens rajtlos mit allerhand Plänen 
beichäftigte Mann hatte, wie jchon erwähnt wurde, Goethe zur Mitarbeit 
an den „Horen“ aufgefordert. Das war eine Zeitjichrift vornehmer 
Art, die bei Cotta in Tübingen erjchien, einem gejchäftsfundigen, wage— 
mutigen, mit reichen Mitteln verjehenen Buchhändler, der nicht Heinlich nur 
leinen eigenen Vorteil berechnete. Es war ein Verleger, der durch Schillers 
Bemühungen auch unſeren Dichter bald in jeine Bande zog und troß 
mancher üblen Erfahrung und fleiner, freilich raſch vorübergehenden 
Mihveritändnifie ihn feſtzuhalten wußte. In Folge deilen erjchienen 
Goethes Werke bei jeinen Lebzeiten in drei großen Ausgaben bei Cotta. 
Diefer und jeine Nachfolger behielten bis 1867 das ausichliegliche Recht, 
mit dieſen Geijteserzeugnifjen frei zu jchalten. 
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14. Kapitel: „Die Horen”. „NRömijche Elegien“. 


ſſ — — — Die Horen erſchienen in 


drei Jahrgängen (1795 bis 
1797) und umfaßten im 
ganzen zwölf Bände. Die 
Zeitjchrift hatte zuerſt großen 
Erfolg, der aber rajch wieder 
nadhließ. Die Hauptichuld 
an dem rajchen Abnehmen 
der Leſer oder wenigſtens der 
Käufer mag der Ausjchluß 
religiöfer und politischer An— 
gelegenheiten gehabt haben. 
Ein wichtiger Teilder Schuld 
it aber den Mitarbeitern zu— 
zujchreiben, die vielfach 
mindermwertige3 Gut, Über- 
jegungen oder ſolche Ar— 
beiten einjchidten, die nur 
‚ in feinem greife Intereſſe 


* finden konnten; Schiller, 

Nach — Se ei Etuttgart, ber al Yeranageber ſtreng 

befindlichen Bilde war, mußte ſich zur Auf— 

nahme ſolcher Beiträge ver— 

ſehen, teils wegen des Namens der betreffenden Mitarbeiter, teils weil 

ihm anderer Stoff nicht zur Verfügung ſtand. Einer Mitſchuld jedoch 

muß man auch Goethe zeihen, denn einige ſeiner Beiträge verletzten, 

andere ernüchterten. Zu den Beiträgen erſterer Art gehörten die 

„Römiſchen Elegien“, zu denen der letzteren die Überſetzung eines 

Aufſatzes der Frau v. Stael, dann die „Briefe aus der Schweiz, 1779“ 
und die Übertragung der Lebensbeichreibung Benvenuto Eellinis. 

So jehr man die leinlichkeit der Beurteiler der „Römifchen Elegien“ 
verdammen muß, die an der wahrhaft dichterischen Verherrlichung einer wirk— 
lichen, die Sinnlichkeit jtark betonenden Liebesleidenschaft Anftoß nahmen, 
den Tadel der Arbeiten legterer Art darf man nicht als unberechtigt erklären. 
Denn die Aufjäge der geiltreichen Franzöſin gewährten doch nur einem jehr 
Heinen Teil fachmänniſch gebildeter Lejer einen gewiljen Reiz. Goethes 
Briefe aus der Schweiz, jo wichtig auch, wie früher gezeigt wurde, dieſe 
Reife für den Dichter jelbit und jeinen fürftlichen Begleiter gewejen mar, 
ſtießen durch ihre trodene Bejchreibung der Gefteine eher ab, als daß 
jie für das Land und den Neijenden, der es bejuchte, bejonderes Jnterefje 
zu eriveden imjtande waren. Endlich ijt die Lebensbejchreibung des tüchtigen 
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„Die Horen“. „Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderter“. 





italieniſchen Bildhauer, der übrigens be- I" 
deutender al3 Menſch denn als Künftler war, | | 
gewiß ein treffliches Stüd Arbeit, obgleich Die Horen 

der Überjeger nur nach einer recht unvoll- | 
fommenen Ausgabe fich richten fonnte. Aber 

um Ddiejes wichtige Denkmal einer gewaltigen 
Zeit, dieje Selbjtichilderung eines eigenartigen 
Mannes zu würdigen, bedurfte e3 eines hoch— 
entwidelten Berjtändnifjes für die Vergangen— 
heit und eines vorurteilslofen Einblides in das — — 
Menſchliche, und gewiß waren damals, wie viel— bu nn Ann mann 
leiht auch noch Heute, nur wenige Lejer im- 
ftande, ſolchen Borausjegungen zu genügen. 

Der demnächſt wichtigfte und ausführlichite | 
Beitrag Goethe3, wenn man von einzelnen Titelausgabe der Horen 
Hleineren Aufjägen abjieht, ſowie von dem —— — 
„Märchen“, das zwar dichteriſch hochbedeutſam iſt, aber dem Ver— 
ſtändniſſe große Schwierigkeiten bietet, find die „Unterhbaltungen 
dbeutijher Ausgewanderter“. 

Die zahlreiche Familie einer Baronefje muß während der Unruhen 
der franzöfiichen Erhebung flüchten, weil ihr Beſitz bedroht ift. Sie kehrt 
zurüd und lebt in engem Berfehr mit der Familie eines Geheimrats. 
Diejer, ald Vertreter der alten Gedanken, gerät mit einem Neffen der 
Hausfrau: Karl, dem Anhänger der neuen Anfchauungen, in lebhaften 
Streit, infolgedejjen die Gäfte das Landgut verlafen. Zur Beruhigung 
der Aufgeregten erzählen die einzelnen Mitglieder der Gejellichaft Ge- 
ihichten, woran ſich Unterhaltungen, teil3 über die Zeitereignifje, teils 
über das Erzählte fnüpfen. In mehreren diejer Heinen Novellen wird 
die Welt des Geheimnisvollen berührt, 3. B. in der Gejchichte der 
Sängerin Antonelli, die, als fie einen Geliebten verlajjen hat, von 
ihredhaften Erjcheinungen gequält wird, oder der Gejchichte des Mäd- 
chens, dejjen Erjcheinen immer mit einem jeltfamen Pocen begleitet 
it. Auch ein paar geheimnisvolle Erlebnijje aus den Erinnerungen 
des Herrn von Bajjompiere werden mitgeteilt, jorwie wunderjame Ereig- 
nilje, die jich vor Augen und Ohren der Gejellichaft zutragen: 3. B. das 
Beriten eines Schreibtiiches, das als Verkündung eines ähnlichen Vorfalls 
auf einem der verlajjenen Güter der Baronin gedeutet wird. Den Schluß 
macht die Gejchichte eines jungen Kaufmanns, der jeinen Vater bejtiehlt, 
um die Gunjt eines gefallfüchtigen Mädchens zu erobern, die veruntreute 
Summe durch geichidte Handelsgejchäfte wiedergewinnt, bald aber er- 
fennt, daß er fich in jeiner Schönen getäufcht hat und mit der einfachen 

14* 
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14. tapitel: Die „Xenien“. 


Tochter eines Gejchäftsfreundes ein glüdliches 
Leben führt. Die Krone des Ganzen ijt die 
Geſchichte des ehrlichen Profurators. Ein Nechts- 
222.2, gelehrter (Profurator) fommt in eine Stadt, wo 
en eine fchöne, von ihrem Mann für einige Zeit 
alleingelaſſene Frau weilt. Sie hatte von dem 
| Gatten, als diejer ſich entfernte, die Weifung 
- ' befommen, feinen jungen Geliebten zu wählen, 
sch #6 | wenn ihr die Begierde zu groß würde, jondern 
einen älteren Freund anzunehmen. Ihre Neigung, 
—— ja ihre Leidenſchaft wendet ſich jenem Proku— 
— rator zu, dieſer aber entſchuldigt ſich mit einem 
Gelübde, das ihn noch während einiger Monate 
— zur vollen Enthaltſamkeit zwinge. In Erwartun 
PRINT pe ru des Aufhörens jener Zeit bleibt die Frau teufch 
und die Tugend behauptet ihren Sieg, denn, 
wie einer der Teilnehmer jener Unterhaltungen auseinanderjeßt: nur 
diejenige Erzählung verdient moraliſch genannt zu werden, die uns zeigt, 
daß der Menſch in fich eine Kraft Habe, aus Überzeugung eines Bejjeren 
jelbjt gegen feine Neigung zu handeln. 

Im ganzen find die hier vereinigten Gejchichten jorwie die Gefpräche, 
die ſich daran fnüpfen, doch nur Mittelgut; fie find breit erzählt, mit 
ermüdenden Geſprächen vermengt und erheben jich weder durch Er- 
findung noch durch Ausführung über eine ziemlich alltägliche Koft. 

Ganz anders als die Beiträge in den „Horen“ jtehen die Gaben da, 
die Goethe zu des Freundes „Mujenalmanach“ beilteuerte, der in 
jechs Jahrgängen von 1795 bis 1800 erſchien. Das meiſte Aufjehen machten 
die im Jahrgang von 1796 erjchienenen Xenien; die wundervollite Berei- 
cherung unferer Dichtung, föjtliche unvergängliche Schäße aber waren die 
Balladen und Lieder. 

Die „Kenien“, eigentlih „Gaſtgeſchenke“, jind Epigramme (Auf— 
jchriften) in Diftichon-Form (zwei Verje nach dem Maße der Alten). Die 
Dichter wollten damit den bösartigen und oft böswilligen Anzapfungen 
entgegentreten, die gegen die „Horen“ ergangen waren. Man ift jegt 
genau unterrichtet, wie diefe Sammlung entitand, wie fie durch Goethe 
reinlich abgeichrieben, von Schiller in ein Ganzes zuſammengeſchweißt 
twurde, wie die allgemeinen, belehrenden, unterrichtenden Berje, die 
urjprünglich einen Teil des Ganzen gebildet hatten, ausgejchieden wurden, 
jo daß als Hauptmafje die angreifenden übrig blieben. Der Plan zu dem 
Ganzen ging von Goethe aus; er wurde von Schiller begeijtert aufge- 
nommen. Die Aufgabe, das Eigentum beider zu trennen, wird fich aber 


Musen - Almanach 
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Die Opfer des Xenienjturmes. 


Ichwer durchführen lajjen, ja, fie follte, nach einem Worte Goethes garnicht 
unternommen werden. Denn diejer fprach einmal zu einem Getreuen 
wie folgt: 

„Die Deutjchen können die Philiiterei nicht los werden. Da quängeln 
und ftreiten jie jet über verichiedene Diftichen, die fich bei Schiller gedrudt 
finden und auch bei mir. Und jie meinen, es wäre von Wichtigkeit, ent- 
ichieden herauszubringen, welche denn wirklich Schillern gehören und 
welche mir. Als ob etwas darauf ankäme, als ob etwas damit gewonnen 
wäre und al3 ob es nicht genug wäre, daß die Sachen da find. Freunde, 
wie Schiller und ich, jahrelang verbunden, mit gleichem Intereſſe in täg- 
liher Berührung und gegenfeitigem Austausch, lebten fich ineinander jo 
jehr hinein, daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nicht die Nede 
und Frage jein konnte, ob fie dem einen gehörten oder dem anderen. 
Wir Haben viele Dijtihen gemeinschaftlich gemacht: oft hatte ich den Ge- 
danken und Schiller machte die Verſe, oft war das Umgekehrte der Fall 
und oft machte Schiller den einen Vers und ich den anderen. Wie kann 
nun da von Mein und Dein die Rede jein! Man müste wahrlich jelbit 
noch tief in der Philiſterei jteden, wenn man auf die Entjcheidung folcher 
Zweifel nur die mindeite Wichtigkeit legen wollte.“ 

In der Tat: wenn man auch im allgemeinen jagen darf, daß die 
wiljenjchaftlichen, bejonders die auf Natur bezüglichen Verſe von Goethe, 
die auf die Staatsericheinungen jener Zeit und auf die Weltweisheit 
bezüglihen von Schiller find, — man hat in diejer Sammlung ein gemein- 
james Werf beider zu verehren. Sie mwehrten ſich in diefen Stachelverjen 
ihrer Haut, aber ſie jchoflen, wie folche, die auf Angriffe antworten, oft 
weit über das Ziel hinaus. Sie wurden häufig grob, manchmal ungerecht, 
indem fie 3. B. Georg Foriters edlen Sinn, J. F. Neihardts 
ehrliche politiiche Überzeugung, die Bravheit des maderen Scul- 
mannes und Gejchichtsichreibers €. F. Manſo verfannten. Aber im 
Grunde war die ganze Sammlung ein reinigendes Gewitter, das den uns 
endlihen Schlamm, der ſich aufgehäuft hatte, fortfegte, eine gerechte, 
wenn auch graujame Abichlachtung all der Kleinen, die ſich an die Großen 
gewagt hatten, weil jie ihnen die Überlegenheit nicht verzeihen 
tonnten, und die in ihrem blinden Eifer, weil fie jih an Goethe nicht recht 
herantrauten, e3 Schiller entgelten ließen, daß er, der damals freilich noch 
nicht jeine Meiſterwerke geichaffen, den nach ihrer Meinung unjchuldigen 
Goethe zu einem fchändlihen Werke verführt hätte. 

Es war ein Strafgeriht gegen die meilten Schriftiteller jener Zeit. 
Jean Paul wurde ebenjowenig verichont wie die Berliner Dichter 
Ramler und Jeniſch. Die Autoren aller Richtungen wurden 
übel behandelt. Gleim, der jich ehemal3 durch jeine Grenadier- 
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14. Kapitel; Die Zenien. Die Opfer des Xenieniturmes. 


lieder hervorgetan hatte, wurde wegen feiner abnehmenden Kraft ver- 
ipottet: 


Acht ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und bie Schnelle, 
Die einft des Grenadiers herrliche Saiten belebt. 


Nicht minder ſchlimm erging es Friedrih Schlegel, der nad 
manchem Tadel für einzelne feiner Arbeiten die jchlimme Abfertigung 
empfing: 


Mas jie geitern gelernt, das wollen fie heute jchon lehren, 
Ach, was haben die Herr dod) für ein furzes Gedärm. 


Am ſchlimmſten erging e3 zwei Berlinern: C. F. Nicolai und 
% F. Reihardt, und einem nordifchen Dichter, F. L. Grafen 
zu Stolberg. Nicolai, der fchon jeit feiner Verſpottung des „Werther“ 
von Goethe gehaßt und bereit3 1775 durch ihn mit heftigen Spottverjen 
bedacht worden war, hatte e3 mit Schiller durch die vernichtende Ber 
iprehung der „Horen“ verdorben. Daß er als Buchhändler, als viel- 
feitiger Schriftiteller, ald mutiger Aufflärer, als unermüdlicher Heraus- 
geber einer kritiſchen Zeitjchrift ſich große Verdienſte erworben Hatte, 
ward vergejjen, er wurde als Nidel nerjpottet, al3 der „ſchreckliche Dorn 
in des Märtyrer3 Leſſing Kranze“ bezeichnet und fein Wejen folgender- 
maßen gezeichnet: 


Rührt jonft einen der Schlag, jo ftodt die Zunge gewöhnlich, 
Diejer, jo lange gelähmt, jchwaßt nur geläufiger fort. 


Die von Nicolai herausgegebene Zeitichrift, die „Allgemeine deutiche 
Bibliothek“, die ebenſowohl durch ihre Mitarbeiter, als durch den von ihr 
planmäßig feitgehaltenen Standpunkt von unleugbarer Wichtigkeit für 
da3 deutjche Geiftesleben getveien war, wurde mit dem vernichtenden 
Urteil abgemiejen: 


ge nmal GEISIDE Gedanken auf zehnmal bedrudtem Papiere, 
{uf zerriebenem Blei jtumpfer und bleierner Wiß. 


Neichardt, ein ganz hervorragender Mufifer, der durch jeine Ber- 
tonungen Goetheicher Lieder dem Dichter den Weg in weite Kreiſe gebahnt 
hatte, der al3 ein mutiger und häufig gejchmadvoller Schriftiteller neuen 
Gedanken die Bahn geebnet hatte, wurde auch wegen diejer Leijtung 
getadelt, beſonders aber mit feinen Anfichten über die Zeitereigniffe 


lächerlich gemacht: 


Heuchler, ferne von mir! Beſonders du widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubſt Falſchheit zu decken und Liſt. 
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‚Die Helden im XZenienfampfe. 


Der Dritte im Bunde: Stolberg, war, wie man jich erinnert, ein 
Jugendfreund Goethes gemwejen, hatte e3 freilich durch die Art, wie er, 
Klopſtocks Einflüfterungen folgend, jich jchnöde von Weimar zurüdgezogen 
hatte, mit dem ehemaligen Freunde verdorben. Dann war er durch jeine 
offen zur Schau getragene frömmelnde, chriftliche Gejinnung den eng 
verbundenen Weimaranern höchit widrig geworden und hatte ihre starke 
Empörung durch jeine Hochmütige Abweifung von Schiller3 Gedicht „Die 
Götter Griechenlands“ Hervorgerufen. Diejer Ablehnung jowie der Vor« 
rede zu Stolbergs Überjegung Platoniſcher Geſpräche, in der er mehr als 
billig fich jeines Chriftentums gerühmt hatte, galten die jtarfen Verſe: 


ne Herkules, du erſtickteſt ſo gerne die Rieſen, 
Aber die heidniſche Brut jteht, Herkuliskus, noch feit. 


Freilich enthalten die Kenien nicht nur Tadel und Spott. Die wirklich 
Bedeutenden jener Tage wurden entweder milde angefaßt, wie Wieland, 
oder nach Würden geehrt, wie Voß, Herder, Fichte, F. A Wolf. 
Beionders rühmensmwert aber war es, daß die wahrhaft Hervorragenden 
nad ihrer ganzen Bedeutung erfannt und gefeiert wurden. 

Solche Anerkennung wurde zunädhft Shafejpeare zuteil, der der wirt» 
liche Herkules war, im Gegenjaß zu jo manchem vermeintlichen jener Tage. 
Er wurde in Schuß genommen gegen bie Überjeger, die ihn mißverſtanden, 
und gegen die damaligen Trauerjpieldichter, die ſich neben ihn zu Itellen, 
ja über ihn zu erheben wagten. Allen diefen gegenüber wurden die Art 
und die Wirkung von Shakeſpeares Dichtung mit folgenden Worten dar- 
geftellt: 


Schauerlich ftand das Ungetüm da, geipannt war der Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch beftändig das Herz. 


Dem Herkules aber, wie der britische Dichter bezeichnet wurde, ward 
Leffing als Achilles zur Seite geitellt. Ihm, dem die großen Nachfolger 
jo herzliche Verehrung mwidmeten, dem fie ganz im Gegenjage zu jeinen 
Heinen Nachtretern und angeblichen Freunden und Fortjegern jich eben- 
bürtig halten mußten, ward der herzliche Nachruf zuteil: 


Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen ber Götter, 
Nun du tot bilt, jo herrſcht über die Geiſter dein eilt. 


Die „Kenten“ find, wie früher ſchon angedeutet ward, nur ein Teil 
der großen Sammlung, die von den Freunden zujammengeftellt worden 
war. Shnen folgten im Muſenalmanach einige Sammlungen er» 
bauender, gedanfenteicher, belehrender Aussprüche, Verje, die zu dem 
Tiefiten gehören, was die deutſche Dichtung beſitzt. Zu ihnen find be- 
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14. Slapitel: „Tabulae votivae“, 


fonders zu rechnen die beiden Sammlungen: „Tabulae votivae“ 
(Gefübdetafeln) und die fleineren Gruppen, die „Wielen"und „Einer“ 
überjchrieben jind. 

Die erite Sammlung fündet ihre Abſicht durch die Worte an: 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durch das Leben geholfen, 
Hänge ich dankbar und fromm hier in dem Heiligtum auf. 


Die Verſe verfünden die durch eigene Erfahrung, ſowie die durch 
das Leben und durch die Einwirkung höherer Mächte gewonnene Weisheit. 
Sie lehren, daß nur wenige, ſowohl in geiftiger wie in fittlicher Beziehung, 
auserwählt jeien: 


... gemeine Naturen. 
Bahlen mit dem, was fie tun, fchöne mit dem, was ſie find. 


Der Unterjchied des Schönen Geijtes und des Schöngeiſtes wird ge— 
lehrt, der Philiſter gehöhnt, der Lejer aufgefordert, dem Leben zu glauben, 
nicht dem Buche, die Tugendſchwätzer werden abgemiejen, da nur jene 
von QTugend reden, die fie am wenigiten bejißen. In jchönjter Weife 
wird Wahrheit und Irrtum gejondert: 


Schädliche Wahrheit, ich ziehe jie vor dem nüßlichen Irrtum! 
Wahrheit heilet den Schmerz, den fie vielleicht uns erregt. 
Schadet ein Jrrtum wohl? Nicht inımer. Aber das Irren 
Immer ſchadet's! Wie jehr, jicht man am Ende des Wegs. 


An die tiefe Weisheit des Religionsgeſprächs im „Fauſt“ erinnert 
der Vers: 


Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennſt! Und warum feine? Aus Religion! 


Die beiden Dichter aber, die im Gegenjat zu dem großen Haufen 
der Gewöhnlichen hoch über der Menfchheit jtanden, bezeichneten das 
Wefen diejer Erhabenheit mit den Worten: 


Wodurch aibt jich der Genius fund? wodurd fich der Schöpfer 
Kundgibt in der Natur, in dem unendlichen MIL. 

Klar ift der Ather und doch von unergründlicher Tiefe, 

Offen dem Aug’, dem Berjtand bleibt er doc, ewig geheim. 


Wird in diefer Sammlung nur auf das allgemeine Geiltige hinge- 
wieſen, jo tritt in den Heinen Gedichten, die „Einer“ überjchrieben ſind, 
das Perjönliche hervor. Hier wird die Liebe gefeiert als die einigende 
und erquidende Macht. 
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Abmwehrverjuche der Getroffenen. 


Kennit du bie herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet fie jchön, wenn fie die Geiſter befreit. 

Das ift die wahre Liebe, die immer und immer jich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verjagt. 
Alles wünſcht' ich zu haben, um mit ihr alles zu teilen, 

Alles gäb' ich dahin, wär jie, die Einzige, mein. 

Leben muß man und lieben: Es endet Leben und Liebe! 
Schnittejt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich. 


Gegen Äußerungen leßterer Art mwagten nur wenige aufzutreten, 
obwohl einige Gegner den traurigen Mut hatten, Goethes Verhältnis zu 
EHriitiane vor ganz PDeutichland in hHöhnischer Weile darzutun. Die 
meilten der in den „Kenien“ angegriffenen Männer bejchränften jich in 
ihren Ermwiderungen auf den literarifchen Teil der großen Sammlung. 
Der in jeiner Ehre gekränkte Manfo, die vor ganz Deutjchland lächerlich 
und verächtlich gemachten Nicolai und NReichardt waren gewiß befugt, 
ſich zu verteidigen, allerdings taten fie e3 oft ungebärdig und unmürdig; 
viele, die nur leiſe gefigelt waren, fuhren grobes Geſchütz auf, andere, 
die die Sache garnichts anging, wollten jich jelbjt zur Geltung bringen, 
indem fie für die geichmähte Partei eintraten. Ein toller Herenjabbat 
erhob jich in Deutjchland. Lange konnten die Gemüter nicht zur Ruhe 
fommen. Da die meiiten Partei waren, fonnten nur wenige zu einer 
fünitleriichen Abwägung und Schäßung des Werfes gelangen. Zu diejen 
Wenigen gehörte Körner, der freilich, eben weil er nicht Berufsjchrift- 
iteller und zugleich ein warmer Freund beider Dichter war, jich nicht unter 
den Angegriffenen befand. Sein Wort, daß jelbit die Zeitgenoſſen beiwieder— 
holtem unbefangenem Lejen der Verſe die darin waltende komiſche Kraft 
erfennen und daß die Späteren dieje heitere Überlegenheit würdigen 
müßten, hat jich bewahrheitet. Denn im allgemeinen hat man den Dichtern 
gedankt und muß ihnen für die Unerjchrodenheit verpflichtet jein, mit der 
fie den Kampf aufnahmen wider die fich jpreizende Unbedeutendheit, und 
man verzeiht ihnen gern, wenn fie manchmal in ihren Angriffen zu weit 
gingen und jich zu Verunglimpfungen erniedrigten. Denn das Wort, 
das Friedrich Hebbel vor Jahrzehnten gefprochen, hat unbedingte Geltung: 


Nach dem Xenienhagel_ber beiden deutſchen Heroen 

Ward es lebendig im Sumpf, wie man e3 nie noch gejeh'n. 

Schiller und Goethe hießen die Sudelköche in Weimar 

Und der erbärmlichite Wicht warf fie mit Steinen und Slot. 

Doch was bewies das Speltatel? Nichts weiter, ald daß das Gelichter 
Noch viel Hläglicher war, als es die beiden gemalt. 


Goethe wahrte jich, jo dicht der Hagel der Geſchoſſe auch fiel, jeine 
fühle Betrachtungsmweife weit mehr als Schiller, dem in diejen Ermwide- 
tungen freilich auch viel übler mitgejpielt worden war. Während Schiller 
erregt, ja empört am liebiten den groben Gegnern noch gröber geant- 


217 
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wortet hätte, hielt Goethe bedächtig den Stürmiſchen zurüd und befehrte 
ihn endlich zu jeiner Meinung, durch Schimpfereien den Streit nicht zu 
verlängern und die Gegner nicht zu noch heftigeren Ausfällen zu ver- 
anlajjen, jondern vielmehr durch bedeutfame Leitungen den tiefen Abſtand 
darzutun, der zwilchen ihnen und ihren Widerjachern herriche, und ihren 
eigenen Vorzug vor der Schar der Schreier zu bemeilen. 

Und Goethe war e3 auch, der fühl und erfolgreich zuerit dieBahn be- 
jchritt, in die er glüdlich den Freund hHinüberbrachte. Herrliche Lieder 
entitanden oder wurden damals zuerit gedrudt; in ihnen wurde Lebens— 
freude und Genuß gepriefen, und das Behagen an den Zuftänden der 
Gegenwart zu frohem Ausdrud gebracht. Das it der Sinn des einige 
Jahre früher entitandenen, damal3 neu empfundenen und in dem 
Muſenalmanach von 1797 zuerjt gedrudten „Cophtiichen Liedes“: 


Laſſet Gelehrte jich zanfen und ftreiten, 
Streng und bedächtig die Lehrer auch fein! 
Alle die Weifeiten aller der Zeiten 

Lächeln und winken und jtimmen mit ein: 
Töricht auf Beſſſrung der Toren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört. 


Aber da3 Bewußtſein, fi in dem Sturm der Zeiten und der Mei- 
nungen den inneren Frieden gewahrt zu haben, tritt in den jchönen Liedern 
„Meeresftille" und „Glückliche Fahrt“ hervor, die etwa in Er- 
innerung an die Jizilianische Meerfahrt nad) langer Wirkung im Innern 
de3 Dichters ſich damals geitalteten: 


Die Mebel zerreißen, 
Der Simmel iſt helle 
Und Molus Töjet 

Das ängftlihe Band. 


Es fäufeln die Winde, 

Es rührt fich der Schiffer, 
Geſchwinde! Geichwinde! 
Es teilt fich die Welle, 
Es naht fich die Ferne: 
Schon ſeh' ich das Land! 


Diejes Bemwußtjein des reinen Glüds, des ungebrochenen Mutes, der 
Befeligung durch das Schaffen ſprach Goethe auch in manchen Balladen aus. 
Zu dem „Schaßgräber“ veranlaßte ihn die Geſchichte, die er in einem 
italieniijhen Schriftiteller las, daf ein Kind einem Schaßgräber eine 
leuchtende Schale bringt. Wie dieſer, jo fieht der Dichter in der Dar- 
reichung eine frohe Botjchaft: nicht nach Geheimniffen zu graben und zu 
forjchen, fondern da3 Leben zu genießen: 
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„Die Braut von Korinth“. „Der Gott und die Bajadere". 


Trinke Mut de3 reinen Lebens! 
Dann verftehit bu die Belehrung, 
Kommijt mit ängitlicher Beſchwörung 
Nicht zurüd an diejen Drt. 

Srabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, abends Gäſte! 

Saure Wochen, frohe Feite! 

Sei dein fünftig Zauberwort. 


In herrlicher Weife verfündete er in anderen erzählenden Gedichten 
die reinigende Kraft der Liebe. In der „Braut von Korinth“ mwird die 
den Glaubenshaß und die Bejchränftheit der Eltern überwindende Leiden— 
Ihaft einer zur Nonne bejtimmten Jungfrau zu einem heidnijchen Jüng— 
ling verflärt. Die Geliebte, die, in irdifcher Liebe glühend, den Zwang 
mißachtet, der jie zur Ehelojigfeit bejtimmt, bringt zwar dem Geliebten, 
dem jie jich in freier Hingabe zumendet, den Tod; aber jelbjt nach ihrem 
Tode erjcheint fie, um den Wunſch auszufprechen, mit dem Geliebten 
nach dem Tode vereint zufein. Denn aljo lautet ihr letztes Wort: 


Br Mutter, nun die legte Bitte: 
inen Scheiterhaufen jchichte du! 

ffne meine bange kleine Hütte, 
Bring in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke jprüht, 
Wenn die Ajche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu! 


Dieje Läuterung und Bereinigung mit dem Erforenen des Herzens 
wird auch in dem al „Indiſche Legende“ bezeichneten Gedicht „Der Gott 
und die Bajadere“ verkündet, einer Erzählung, die nur von törichten 
Sittenrichtern verfannt werden fann. Der Mann, der ein verlorenes, 
verachtetes Mädchen zu der Genofjin einer jeligen Nacht wählt, itirbt in 
ihrer Umarmung; nach der ftrengen Bejtimmung des Gejeßes, die nur 
der Gattin den Flammentod zubilligt, joll fie weiter leben; fie jedoch: 


„... mit auögeftredten Armen 

sang: fie in den heißen Tod, 

Dod) der Götterjüngling hebet 

Aus der Flamme jich empor, 

Und in feinen Armen ſchwebet 

Die Geliebte mit hervor. 

Es freut jich die Gottheit der reuigen Sünder: 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 

Mit feurigen Armen zum Himmel empor, 


Nicht jo wuchtig wie in dieſen erniten Gedichten, jondern heiterer 
und Harmlojer wird dad Glüd, aber auch die Gefahr der Liebe in den 
jogenannten „Müllerinnen-Liedern“ vorgeführt, einer Gruppe von 
Gedichten, die aus folgenden Stüden bejteht: „Der Edelfnabe und die 
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Müllerin; der Junggefelle und der Mühlbach; der Müllerin Verrat; der 
Müllerin Neue.“ Der Grundton aller dieſer anmutigen Schilderungen 
it: daß die Liebe alle Schwierigkeiten bejeitigt und befiegt, die ihr von 
Vorficht und Bedenklichfeiten bereitet werden. 


Ach, Liebe, du wohl unjterblich bift! 
Nicht kann Verrat und hämiſche Lijt 
Dein göttlich Xeben töten. 


Diejen Worten des Jünglings fügt jich der Schlußgeſang des Liebenden 
und der Geliebten an: 


Nun, Sonne, gehe hinab und hinauf! 
Ihr Sterne leuchtet und dunkelt! 

Es geht ein Liebesgeſtirn mir auf 

Und funkelt. 

So lange die Quelle ſpringt und rinnt, 
So lange bleiben wir qleichgeiinnt, 
Eins an des anderen Herzen. 


Der Abjchnitt: Goethe und Schiller it infolge der hohen Be- 
deutung Schillers inhaltlich der reichite, und auch äußerlich naturgemäß 
der bei weiten umfafjendite. 

Wie Goethe, durch feinen Freund bewogen, an deſſen Zeit— 
Ichriften miitarbeitete, jo begründete er jeinerjeits ein in zwanglojen 
Heften erjcheinendes, der Kunſt gemwidmetes Blatt, in dem er auch 
dem Freunde eine Heimftätte zu gewähren wünjchte. Das ift die Zeit- 
Ichrift „Die Broppläen“, die ein paar Jahre hindurch erichien, 
bis der Verleger Cotta, der, weil er den Herausgeber an jich zu fejleln 
wünschte, ſich zu jehr anftändigen Bedingungen berbeigelajjen hatte, 
infolge der volllommenen Gleichgültigfeit der Lejer jich ſchließlich veran- 
laßt fand, das foftipielige Unternehmen einzuftellen. Das Blatt war dazu 
bejtimmt, Betrachtungen einiger durch enge Gemeinſamkeit verbundener 
Freunde über Natur und Kunſt darzulegen und wollte feine Eigenart 
dadurch betätigen, daß die abgedrudten Aufſätze, durch Gejpräch oder 
Briefmwechiel der verjchiedenen Mitarbeiter entitanden, nicht die Ber 
trachtungsmweile eines einzelnen, jondern mehrerer, zu einer Semeinjchaft 
Verbundener daritellten. Die Genoſſen wollten den Künſtler auf die Natur 
binmweijen, ihm die Lehre einprägen, daß die Natur, 3. B. die des menjch- 
lihen Körpers, nicht durch bloße Anjchauung, fondern durch mwiljenjchaft- 
liche Erfenntnis erfaßt würde. Sie wollten den Zuſammenhang des 
Ktünitlers mit dem Publikum auseinanderjegen, ohne den Schaffenden 
durchaus abhängig zu machen von dem Gejchmad der Käufer und ftellten 
als Lehre auf, daß man von Kunſtwerken eigentlih nur in ihrer Gegen- 
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„Über Laokoon“. „Der Sammler und die Seinigen“. 


wart jprechen dürfe. Was jie wollten, wird ein— 
mal angeblich von einem Fremden, in Wirklich— Rroppläcn, 
feit von Goethe felbit in den Worten ausge- 
jprochen: „Bei Betrachtung der Kunſtwerke eine 
hohe unerreihbare Idee immer im Sinne zu 
haben, bei Beurteilung dejjen, was der Künitler 
geleitet hat, den großen Maßitab einzujchlagen, 
der nach dem Beiten, was wir fennen, einge- — 
teilt iſt. Eifrig das Vollkommenſte aufzuſuchen, 

den Liebhaber ſowie den Stünjtler immer an | 

die Quelle zu weiſen, ihn auf hohe Standpunfte Bin an ma 
zu verjeßen, bei der Geichichte, wie bei der ** 
Theorie, bei dem Urteil wie in der Praris immer 

gleichſam auf ein Letztes zu dringen, it löblih | 

und jchön und eine ſolche Bemühung kann nicht zie zu den „Wrovnläen» 
ohne Nußen jein.“ 

Von den einzelnen Abhandlungen diefes Sammelmwerts verdienen 
vier eine Hervorhebung: „Über Laofoon“, „Der Sammler 
und die Seinigen“, „Über Wahrheit und Wahr— 
ijheinlihfeit der Kunftwerfe", „Über den Dilet 
tantismus“. 

Der erite Aufſatz iſt der berühmten plaftiichen Gruppe gewidmet, 
die den Vater mit feinen beiden Söhnen darftellt, mie fie von Schlangen 
angefallen und getötet werden. 

Die zweite ausführliche Arbeit iſt in Briefform. Die Briefe ftellen eine 
ganze Reihenfolge von Sammlern dar: den Großvater, der alles mög— 
lihe zufammenbringt, den Pater, der vor allem wünjcht, Gemälde nach 
der Natur und nach Menfchen in feine Sammlung aufzunehmen und 
der einen Künſtler unterftüßt, zudem Zwede: alles, was nur in das Bereich 
der Kunſt fällt, abzumalen; und jich von einem Künſtler bereden ließ, „die 
familie über die Natur in Gips abzugiegen und fie alddann in Wachs mit 
natürlichen Farben wirklich aufzuftellen“ ; einen Onfel, der Dofen mit Bildern 
der verſchiedenſten Herricher zu vereinigen Jucht, und endlichden Sohn, eben 
den Briefichreiber, der jeine Hauptaufmerfiamtfeit auf Handzeichnungen und 
Radierungen wendet. In den Briefen des Leßteren, die fich durch einen 
höchſt anmutigen PBlauderton auszeichnen, Heine perjönliche Abenteuer 
auch Andeutungen von Liebeshändeln in die Betrachtung miſchen und die 
wegen dieſer Vorzüge verdienten, in Lejerkreifen weit mehr befannt 
zu fein, werden die verjchiedenen Arten der Sammler jehr glüdlich aus- 
einandergehalten, die mannigfache Art der Nunitfennerichaft und der 
Kunſtübung hübſch dargeftellt: das ganz Naturgetreue und das nur Charat- 
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teriftifche, dann die Nachahmer, die „Zmaginanten“, die an Stelle der 
vollen Wirklichkeit das Selbſtgewollte jegen, die Charakteriſtiker, die 
„Unduliſten“, d. 5. „die das WMeichere und Gefällige ohne Charakter 
und Bedeutung lieben, wodurch denn zuleßt höchitens eine gleichgültige 
Anmut entiteht;“ die Kleinkünftler, von denen es heißt, „mit der größten 
Sorgfalt punktieren jie einen Heinen Raum aus, und der Liebhaber fann 
die Arbeit vieler Jahre in einem Käftchen verwahren“. Endlich die Stiz- 
ziſten, d. 5. jolche, die nur zu entwerfen verjtehen, nur vermögen, eine 
Sache anzudeuten, aber der Fähigkeit ermangeln, fie zu vollenden. 

Die dritte Abhandlung gipfelt in folgendem Sab des Anwalts des 
Künftlers: „Ein volllommenes Kunſtwerk ift ein Werf des menjchlichen 
Geiſtes und in diefem Sinne auch ein Werk der Natur. Aber indem die 
zerftreuten Gegenftände in eins gefaßt und jelbit die gemeiniten in ihrer 
Bedeutung und Würde aufgenommen werden, jo ift es über die Natur. 
Es will durch einen Geilt, der harmoniſch entjprungen und gebildet iſt, 
aufgefaßt jein und diefer findet das Vortreffliche, das in fich Vollendete 
auch jeiner Natur gemäß. Davon hat der gemeine Liebhaber feinen 
Begriff, er behandelt ein Kunſtwerk wie einen Gegenitand, den er auf 
dem Markte antrifft, aber der wahre Liebhaber jieht nicht nur die Wahr- 
heit des Nachgeahmten, jondern auch die. Vorzüge des Ausgewählten, 
das Geiftreiche der Zufammenftellung, das Überirdiiche der Heinen Kunſt— 
welt, er fühlt, daß er fich zum Künſtler erheben müffe, um das Werk zu 
genießen, er fühlt, daß er fich aus feinem zeritreuten Leben jammeln, 
mit dem Kunſtwerke wohnen, e3 wiederholt anfchauen und fich jelbit 
dadurd eine höhere Eriltenz geben müſſe.“ 

Die vierte Arbeit, die einzige, bei der Schiller mitbeteiligt war, it 
nicht völlig ausgearbeitet, jondern nur in furzen Schlagworten (Schematen) 
erhalten. Sie jtellt als Hauptgefeg auf: „Dilettantsmus ift unfchuldig, 
ja, er wirft bildend in folchen Künften, wo das Subjeltive für fich allein 
ſchon viel bedeutet". Es ijt ganz unmöglich, die gedanfenreiche Arbeit, 
den Niederjchlag vielmöchentlicher Gejpräche der beiden Freunde in kurzem 
Auszuge wiederzugeben. Hier genüge foviel, daß auch manchmal auf 
die redenden Künſte Rüdjicht genommen wird. 

An die eben beſprochenen Aufſätze der Zeitichrift „Die Propyläen“ 
mögen fich auch einzelne andere Schriften anreihen, die in das Fach der 
Kunitjchriftitellerei gehören. Sie werden an diefer Stelle erwähnt, weil 
fie unter Schiller Augen entjtanden und Angelegenheiten berühren, die 
auch jeine Aufmerkſamkeit hervorgerufen haben. 

Zunädjit die Überfegung des Heinen Romans von Diderot: „Ra— 
meaus Neffe“ Die Urichrift diejes eigenartigen Werkes, das die 
Form einer Unterredung zwilchen dem Verfaſſer und dem Neffen des 
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großen Muſikers Rameau Hat, fam durch Schiller in die Hände des Wei- 
marer Freundes und wurde von Goethe überjegt. Daß diefe Überfegung, 
die doch fein felbftändiges Werk ift, nicht nur genannt, jondern mit einigen 
Worten behandelt wird, verlangt eine kurze Begründung. Bei handwerks— 
mäßigen Überjegern, die von Gejchäftswegen derartige Arbeiten machen, 
würde es genügen, die einzelnen Übertragungen kurz zu nennen und nod) 
fürzer zu beurteilen; bei Goethe, der genug Eigenes bieten konnte, ijt jchon 
die Wahl des von ihm Überjegten wichtig. Wie ihn bei Diderot3 Kunit- 
ichriften, von denen er gleichfalls einige ind Deutfche übertrug und mit ge- 
haltvollen, nicht immer anerfennenden Worten begleitete, der widerſpruchs— 
volle Geijt anzog, bei Eellini die Fraftvolle Berjönlichkeit fefjelte, die ihm 
ftaunenöwert war, wenn fie auch nicht jeine volle Billigung fand, wie ihn 
bei Voltaire Trauerfpielen die Regelmäßigkeit reizte, die er, wenn auch 
nicht als muftergültige® Vorbild, jo doch als beachtenswertes Beifpiel 
den Hörern vorzeigen wollte, jo hier, bei den Unterredungen von Rameaus 
Neffen, die Wejenheit eines feltjamen, dem Berlommen nahen Menjchen, 
der alle äußere Würde wegwirft und doch nicht zum gewöhnlichen Bettler 
und Tagedieb herabjinkt, fondern durch jene Auffaſſungsweiſe und feine 
Kunft, über alles geijtreich zu plaudern, eine beachtensmwerte Erjcheinung 
bleibt. Das Rühmenswerte bei diefer Unternehmung ift aber nicht nur 
die gefchmadvolle Überjegung, die dem Werk den Reiz einer jelbjtändigen 
Arbeit verleiht, jondern find die Anmerkungen, in Denen der Berfajjer ein 
lebendiges Bild der frangöfiichen Geiſtesbewegung des 18. Jahrhunderts 
entwirft, die einflußreichiten Perfönlichkeiten anſchaulich und greifbar 
vor den Augen des Lejer3 erjtehen läßt. 

Zu den merkwürdigen Arbeiten auf dem Gebiete der Kunſt gehören 
die Heinen Beiprehungen, Preisausichreibungen und Beurteilungen der 
eingefandten Kunftwerfe. Die ®. K. F. (Weimarer Kunit-Freunde), 
von denen Goethe fpäter in ungelenfen Berjen, aber mit richtiger Er- 
fenntnis des Sachverhalts jchrieb: 


Die W. K. F.'s 
Mit ihren Treffs 
Sie treibend noch eine Weile 


waren feine gejchlojiene Gefellichaft, jondern ftreng genommen nur eine 
Gejamtbezeihnung für Goethe und den „Kunftfreund“ Heinrich Meyer; 
Schiller aber war mit ihren Bemühungen und Gejinnungen einveritanden, 
hatte jtetS genaue Kunde von ihrem Vorhaben, während er, wie man 
wohl als jicher annehmen Tann, bei ihren fchriftitellerifhen Außerungen 
nicht beteiligt war. 

Die mehrere Jahre hintereinander, am Ende des 18. und am Anfang 
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des 19. Kahrhunderts in Weimar veranftalteten Nunitausitellungen ver— 
einigten die Arbeiten von Weimarer und auswärtigen Künſtlern; für die 
Preisarbeiten, die bei Gelegenheit mancher Ausjtellungen ausgejchrieben 
wurden, wählte man zumeit Aufgaben aus dem Giebete des Alter- 
tums. Der ernite Sinn, mit dem die von den verichtedenen Orten ein— 
gejandten Bilder beurteilt wurden, erwedt mwahrhafte Bewunderung, 
wenn man auch bei den Aufgaben mitunter gelehrte Sucht und einen 
etwas beichräntten Gefichtsfreis tadeln muß. 

Die Heinen Beſprechungen, die teils in den „PBropyläen“, teils in 
den Beiblättern zur „Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung“ er— 
ichienen, beziehen fich zumeiit auf Gemälde und Nupferftiche, jeltener 
auf neuere funftgeichichtliche Werke. Sie find wichtig wegen ihrer Sadı- 
fenntnis, wegen ihrer rührenden Liebe zum Kleinen. Sie liegen voll« 
fommen abjeit3 von dem jonjt damals bei Kunjturteilen üblichen geiſt— 
reichen Gejchwäß, jtreben vielmehr danach, durch genaue Befchreibung 
eine Vorſtellung von den Kunſtwerken zu geben, ihre Schönheit begreiflich 
zu machen und auch über die Art der Arbeit belehrende Fingerzeige zu 
bieten. 

Die mwichtigite Arbeit aus dem Gebiete der Kunſtwiſſenſchaft in 
jener mühe- und ertragsreichen Zeit it das Buh „Windelmann 
und jein Jahrhundert. 1805" Nicht das ganze Werk rührt von 
Goethe her. Der Hauptteil bejteht vielmehr aus den Briefen des großen 
Kunijtgelehrten an jeinen Freund Berendis, und in Abhandlungen von 
F. A. Wolf und Heinrich Meyer. Bon den zwei Aufläßen Goethes ift der 
eine von bejonderer Bedeutung, der in einer Reihe Kleiner Abjchnitte 
eine Überficht über Leben und Charatter Windelmanns zu geben unter- 
nimmt. Manche Lejer mögen Anftoß daran nehmen, dab diefe Überficht 
nicht die Zeitfolge und befonders wichtige Ereigniſſe berüdfichtigt, jondern 
einzelne Hauptzüge in fleinen Abjchnitten darzuitellen unternimmt, 3. B. 
„Antikes“, „Heidnifches“, „Freundſchaft“, „Schönheit“, „Katholizismus“; 
wer ſich aber von diefer Außerlichkeit nicht abjtoßen läßt und das Werfchen 
jelbit aufmerkjam lieft, wird gefejjelt von der Eigenart der Schilderung. 
Großer Nachdrud wird bei der Zeichnung Windelmanns auf jein antites 
Weſen gelegt: „Aber nicht allein das Glück zu genießen, ſondern auch 
das Unglüd zu ertragen, waren jene Naturen höchlich geichidt: denn mie 
die gefunde Fafer dem Übel wideritrebt und bei jedem krankhaften Anfall 
jih eilig wiederheritellt, jo vermag der jenen eigene gejunde Sinn ich 
gegen inneren und äußeren Unfall gejchwind und leicht wieder herzu- 
itellen. Eine jolche antife Natur war, injofern man es nur von einem 
unjerer Zeitgenojjen behaupten fann, in Windelmann wieder erjchienen, 
die gleich anfangs ihr ungeheures Probeftüd ablegte, daß fie durch 
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Promemoria Goethes an das Geheime Conſilium betreffs 
Ernennung Schillers zum Profeſſor der Geſchichte in Jena. 
Original im Beſitz der Univerſitäts-Bibliothek zu Leipzig. 
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30 Jahre Niedrigfeit, Unbehagen und Kummer nicht gebändigt, nicht. aus 
dem Wege gerüdt, nicht abgejtumpft werden konnte. Sobald er nur zu 
einer ihm gemäßen Freiheit gelangte, erjcheint er ganz und abgeklärt, 
völlig im antifen Sinne. Angewiejen auf Tätigfeit, Genuß und Ent- 
behrung, Freude und Leid, Bejiß und Verluſt, Erhebung und Erniedri- 
gung und in ſolchem jeltfamen Wechjel immer mit dem jchönen Boden 
zufrieden, auf dem uns ein fo veränderliches Schidjal heimſucht.“ Be- 
jonders jchön find die Abfchnitte über Freundichaft und Schönheit; milde 
wird über den Glaubensmwechjel, den Übertritt vom Proteftantismus zum 
Katholizismus geurteilt, höchſt merkwürdig ift der Eifer gegen die „leere 
Klage, wenn ſich bald dieje, bald jene Kunjt- und Wifjenjchaftsbefliffenen 
bejchweren, daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden vernadhläffigt 
werde“ und ebenjo das Troſtwort, das diejer Klage entgegengehalten wird: 
„Raphael möchte nur immer heute wieder hervortreten, und wir wollten 
ihm ein Übermaß von Ehre und Neichtum zufichern“. Die überaus an- 
regende Schrift jchließt mit den Fräftigenden Säßen: „Er hat al3 Mann 
gelebt und iſt al3 ein vollitändiger Mann von hinnen gegangen. Nun 
genießt er im Andenken der Nachwelt den Vorteil, als ein ewig Tüchtiger 
und Kräftiger zu erjcheinen: denn in der Geftalt, wie der Menfch die Erde 
verläßt, wandelt er unter den Schatten und jo bleibt ung Achill ala ewig 
ftrebender Jüngling gegenwärtig. Daß Windelmann früh hinwegſchied, 
fommt auch uns zugute. Bon feinem Grabe her ſtärkt uns der Anhauch 
jeiner Kraft und erregt in uns den lehaftelten Drang, das, was er be- 
gonnen, mit Eifer und Liebe fort und immer fortzujegen.“ 

Kein jchöneres Wort konnte Goethe brauchen, wenn er feines eigenen, 
jo früh heimgegangenen Freundes gedachte. 
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Nupferitich von EChodomwiedi zu „Hermann und Dorothea“. 
Hermann führt Dorothea feinen Eltern zu 


Fünfzehntes Kapitel 


1794—1805. Andere literarifche Arbeiten. (Weis- 
jagungen des Balis, Neinefe Fuchs, Hermann und 
Dorothea, Wilhelm Meijter) 


Sehr viele Dichtungen und Projajchriften, die im vorigen Abjchnitt 
behandelt wurden, gehören jchon der Zeit bis 1800, zum Teil bis 1805 an. 
Sie durften nicht voneinander getrennt werden, meil jie in den von 
Schiller geleiteten oder in den mit ihm beratenen Zeitjchriften jtanden, 
oder weil jie jeinen bejtimmenden Einfluß zeigen. Dem Jahrzehnt aber, 
das man als das Schilleriche bezeichnen fann, gehören noch manche andere 
Schriften an, die außerhalb der genannten Sammlungen erjchienen. Sie 
find teils vereinigt in Goethes „Neuen Schriften“ (Berlin, Vieweg, 
7 Bände, 1791 bis 1800), teils wurden fie bejonders veröffentlicht oder 
wurden damals überhaupt nicht herausgegeben: „Hermann und 
Dorothea“ 1797 in Form emes Taſchenbuchs gedrudt und die 
„Achilleis“, 


„Die Weisfagungen bes Bakis“. 


Die „Neuen Schriften“ enthalten außer manchen fchon befannten 
Dichtungen, 3. B. dem „Großkophta“, den „Iheaterreden“, 
„Elegien und Epigrammen“, Liedern und Geſän— 
gen", die „Weifjagungen des Bakis“,Reineke Fuchs“ 
und „Wilhelm Meifter“. 

Die „Weisfagungen des Bakis“, jo nah einem griehiichen 
Wahrjager genannt, find dunkle, ſchwer verjtändliche Gedichte, die ſehr ver- 
ihieden aufgefaßt worden find. Ein neuerer Forſcher will in ihnen Dar- 
legungen und Befenntniffe des Dichters über die weltbewegenden Fragen 
und jeinen dichterischen Beruf gegenüber den politiihen und nationalen 
Bewegungen der Zeit erbliden. Andere jehen in den 32 Sprüchen, deren 
jeder aus vier Verſen, zwei Diftichen beiteht, einfach Rätjel zum Kopf— 
zerbrechen, deren Löjung mitunter einfach, oft jehr ſchwierig, wenn nicht 
geradezu unmöglich iſt. Ein Dritter führte neuerdings aus, dab in den 
meiſten diefer Verſe hauptſächlich Anfpielungen auf Bücher verjchiedener 
Art zu finden find, die der Dichter las und nur halbwegs billigte. 

Die erite diefer Andeutungen iſt gewiß abzumeijen, ſchon aus dem 
Grunde, weil gerade unjer Meifter über hochwichtige Dinge nicht in 
geheimnisvollem Tone zu vrafeln, fondern in deutlicher Weiſe zu jprechen 
liebte; am beiten wird man wohl zu einer Deutung einiger, freilich nicht 
aller diejer jeltfamen Sprüche gelangen, wenn man fie bald als Rätjel, 
bald als Hinweiſe auf die Lektüre auffaßt. Da es nicht angeht, bei allen 
einzelnen Gedichtchen länger zu verweilen, jo mag für jede der beiden 
Arten ein Beifpiel hervorgehoben werden. Das 29. lautet: 


Eines kenn' ich verehrt, ja angebetet zu Fuße; 

Auf die Scheitel gejtellt, wird es von jedem verflucht. 
Eines kenn' ich und feit bebrüdt es zufrieden die Lippe; 

Doch in dem zweiten Moment ift es der Abicheu der Welt. 


Als Löſung des Gedichtchens iſt der Pantoffel vorgeſchlagen, wohl 
mit Recht: der zierliche Schuh am Fuße der Geliebten und des Papſtes 
geliebt und verehrt, aber gehaßt und verflucht von den beherrſchten Ehe— 
männern und von den Gegnern der katholiſchen Kirche. 

Als Beiſpiel der zweiten Art diene das ſechſte Gedicht: 

Kommt ein wandernder Fürſt auf falter Schwelle zu ſchlafen, 
Schlinge Ceres den Kranz, ftille verflechtend um ihn; 

Dann veritummen die Hunde; es wird ein Geier ihn weden, 
Und ein tätiges Wolf freut fich des neuen Gejchids. 

Zur Erklärung dieſes Icheinbar ganz umverftändlichen Gedichtes it 
darauf hingewieſen worden, daß der Dichter im Januar 1800 eine Vor— 
itellung des Dramas „Guſtav Waſa“ von Kotzebue mit anjah. Bezieht jich 
Das Gedicht auf diejes Drama, fo bedeutet Zeile 1: der ſchwediſche König 
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15. Stapitel: „Reinecke Fuchs“. „Achilleis“. 


irrt, von den Dänen verfolgt, umher im kalten Norden, während in Deutſch— 
land ſchon Frühling iſt; Zeile 2: er kommt nach Deutſchland und wird dort 
von freundlihen Bauern aufgenommen; Zeile 3: die Dänen (Hunde) 
wagen dagegen nicht aufzutreten; der Geier, der ihn mwedt, ift König 
Ehriftian; Zeile 4: Guftav Waja zieht wieder triumphierend in Stod- 
holm ein. 

Durch ſolche Deutung werden die Berje zwar verjtändlich, aber 
einen wirflihen Genuß erhält man von ihnen auch durch derartige 
mühjame Erflärung nicht. 

„Reinete Fuchs“, „die Achilleis" und „Hermann und Dorothea“, 
find drei Verfuche in der fogenannten epijchen Literatur, und doch wie 
jehr voneinander verfchieden. 

„Reinefe Fuchs“ darf faum als jelbjtändige Dichtung ange- 
ſprochen werden, denn dad Werk ift nur eine mit wenigen eigenen 
Bufäßen ausgeftattete Übertragung aus dem Niederdeutichen, zudem 
nicht einmal eine wirklich neue Überjegung, jondern nur die Ver— 
änderung einer älteren hochdeutfchen Übertragung. Was Goethe an dem 
Werke reizte, tvar, daß er in diefer Erzählung aus dem Tierleben mit 
Herder einen „Spiegel der Welt“ ſah. In den „Xenien“ jagte er über 
diefen Stoff: 


Vor le hätte ein Dichter diejes gefungen ? 
Wie ilt das möglih? Der Stoff tft ja von gejtern und heut. 


Die in antifem Maße gedichteten Verſe jind wohlgelungen, troß der 
Bemängelungen ftrenger Kunſtrichter. Der ganze Ton der behaglichen 
Darftellung ift unendlich glüdlic) getroffen. 

Im 15. Jahrhundert war der Stoff des „Reinefe Fuchs“ feitgelegt 
worden. An die Zeit des trojanifchen Krieges, alfo taufend Jahre vor der 
riftlichen Zeit, führt der Inhalt der „Achilleis". Am 23. Dezember 
1797 fchrieb Goethe: „Der Tod des Achills Scheint mir ein herrlich tragifcher 
Stoff“. Er machte ſich bald an die Arbeit, nicht etwa um ein Trauerfpiel, 
fondern um eine Berserzählung ernften Inhalts zu jchreiben, ließ das 
Angefangene aber liegen, nachdem er einen Gefang vollendet hatte. 
Al den beitimmenden Gedanken des ganzen Wertes bezeichnete er: 
„Achill weiß, daß er jterben muß, verliebt jich aber in die Polyrena und 
vergißt jein Schidjal rein darüber nach der Tollheit jeiner Natur“. Frei— 
lih von dem legten Gedanken wird in dem erhaltenen Bruchftüde nichts 
erzählt; es jchildert uns nur die ernjte Stimmung des Helden nach dem 
Tode jeines Freundes Patroflos. 

Was bei dem einzig erhaltenen eriten Geſange dem Kenner fofort 
auffällt, ift die unendliche Gejchidlichkeit, mit der der Ton der homeri- 
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ſchen Gejänge getroffen it. Götter und Menſchen — denn aucd jene 
fehlen durchaus nicht, und fie find in ihren Leidenjchaften und Be— 
gierden durchaus menfchenähnlih — fprechen und bewegen fich treu 
nad) der Art der Geitalten de3 alten Sängers; der geringe Eifer des Er- 
zählers, den Gang der Ereigniffe zu bejchleunigen, feine Luft, behaglich 
bei Einzelheiten zu verweilen, ijt durchaus dem Dichter des Altertums 
nachgeahmt. Nach der Beratung der Götter, in der die Göttermutter 
Hera auf dem, ihr von Zeus früher gegebenen Verjprechen beiteht, daß 
Achilleus dem Tode geweiht fei, jucht Athene in der Geftalt des Antilochus, 
eines Gefährten des Helden, den Achilles auf. In gedanfenreichen Ge- 
ſprächen reden die beiden über die Totenfeier, die dem Freunde Patroflos 
bereitet werben foll und über das unabwendbare Gefchid, dem Achilles 
verfallen it. Um nur eine Probe der unvergleichlihen Sprache zu geben, 
jeien folgende Verſe angeführt: 


30. fomweit nur der Tag unb die Nacht reicht, fiehe verbreitet 
ich dein herrlicher Ruhm und alle Völker verehren 

Deine treffende Wahl des kurzen rühmlichen Lebens. 
Köftliches haft du erwählt. Wer jung die Erde verlaffen, 
Wandelt auch ewig jung im Reiche PBerjephoneias, 

Ewig ericheint er jung den Künftigen, ewig erjehnet. 


Die Verſe Hingen gleich der oben erwähnten Stelle aus Windelmann, 
twie ein früher Scheidegruß an den herrlihen Freund, der dem Dichter 
zur Seite wandelte, an den Freund, der auch mit den geheimen unent- 
rinnbaren Mächten des Schidjals kämpfte. Der erhaltene Geſang aber 
it für alle, die das Altertum kennen, eine herrliche Nahahmung der un— 
vergänglichen Poejien jener Zeit; für die, denen jene Zeit fremd iſt, be- 
deutet er eine Stojtprobe, ein jtaunensmwerter Verfuch der Vereinigung 
deutſchen Geiftes mit griechiſcher Kultur. 

„germann und Dorothea“ it nach einem glüdlichen Aus- 
ſpruch Schillers „der Gipfel von Goethes und der ganzen neueren unit“. 

Den Stoff entnahm der Dichter einer jalzburgifchen Auswanderer- 
geihichte von 1732. Hier fand er vieles für feine Erzählung vor: ein 
Mädchen, das ohne Schuld aus feiner Heimat vertrieben wird; einen 
Bürgersjohn, der bisher dem Heiraten abgeneigt, durch den Anblid der 
Fremden von Leidenjchaft bewegt, nur fie als Gattin begehrt; den 
Bater, der dem plößlichen Entſchluß widerſtrebt; die Freunde des elter- 
lihen Haufes, darunter den Pfarrer, die das Mädchen prüfen; die Be- 
dingung des Mädchens, zunächit als Magd in das fremde Haus zu treten, 
bis durch einen Scherz des Vaters die Wahrheit enthüllt wird. Was 
der Dichter an Perjonen und Handlungen Hinzufügte, war nicht viel: 
e3 war die Perfönlichleit der Mutter und der Umſtand, daß an der 
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Hand des Mädchens ein Ring und damit fein früheres Verlöbnis ent» 
dedt wird. 

Aber was Hat in- diefem engen Rahmen der Dichter geitaltet. Ob 
er in der Kleinſtadt einen bejtimmten thüringifchen Ort hat jchildern 
wollen, das berührt den Leſer gar nicht; mehr fchon die Frage, ob 
er den Perſonen feiner Dichtung Urbilder zugrunde gelegt hat. Hier 
fann man nur al3 gewiß hinjtellen, daß Hermanns Vater manches von der 
Bedächtigkeit und Biederfeit des Herrn Rat, viel von feiner Herrichjucht, 
jenem Kleben am Alten an fich trägt und daß die Mutter wie an Lieb- 
reiz, jo an Sinnesfreude und ihrer erquidlihen Teilnahme für den Sohn, 
dem fie faſt wie eine Freundin gegenübertritt, in dem forglichen Walten 
für das Haus und in ihrer lieblihen Schüchternheit den Männern gegen- 
über Frau Aja gleicht. Dagegen muß man jtark in Zweifel ziehen, daß 
Dorothea nach Lili geformt fer; jo tüchtig auch dies zierliche und gezierte 
Frankfurter Patriziermädchen in den Stürmen des Lebens und in dem 
Drange der Berhältniffe fich entwidelte, — von dieſer wunderbaren 
Miihung von AJungfränlichkeit und Mütterlichfeit, von dieſer Tat- 
fraft, die fait über die Fähigkeit des Weibes hinausgeht und doch mit 
echt weiblicher Innigkeit geübt wird, hatte Lili nichts. 

Ein wie reihes Gebilde hat der Dichter aus dem fargen Stoffe gemacht. 
Aus der Vergangenheit, die den Leſer wenig intereflierte, aus der ihres 
Glaubens wegen flüchtenden jalzburgischen Gemeinschaft machte er eine 
Schar Deutjcher, die, um den politischen Unruhen zu entgehen, das 
Elſaß verläßt und nach Deutfchland flüchtet. Welch padendes Zeitgemälde 
und welch lebendige Ausmalung der Zuftände, unter denen jeder Deutjche 
jeufzte und litt! 

Mit welch edler Erhebung, ohne tönendes Wortgeklingel wird hier 
die Liebe zum VBaterlande gepriejen und die Pflicht des Mannes gelehrt, 
jeine Kräfte der Heimat zu weihen und, wenn es nottut, ihr jein Leben 
zu opfern! In welch erquidendem Gegenfaß gegen die unheilvolle Wirkung 
des Kriegs und der Empörung fteht hier der ruhige Friede des Hauſes, 
der Segen der Ordnung. Zart angedeutet jind die Sinn und Herz des 
Mannes beglüdenden Freuden der Ehe, und damit diejer Andeutung 
alles Anjtößige genommen werde, ſind jie der Mutter in den Mund gelegt, 
die nicht Die eigene Begehrlichkeit ausdrüdt, fondern dem Sohne alle 
Freuden wünjcht. Im Schmelz der Jugendlichkeit werden beide Helden 
gezeichnet, Die nicht im eriten Liebesrauſch aufeinander lositürmen; beide 
haben vielmehr, das Weib der Liebe Glüd, der Mann der Liebe Leid 
erfahren, dieſer abgewiejen durch die eitlen Schönen der Heinen Stadt, 
die über der äußeren Ungejchidlichteit des Zaghaften jeine Tüchtigfeit 
und jeinen Edeljinn nicht erfennen konnten, jene erprobt durch) das Ver— 
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„Hermann und Dorothea”. „Wilhelm Meiſter“. 


löbnis mit einem waderen 7 
Jüngling, der in der Blüte der eg ſich en b u ch 


Jugend dahinging. Und wie fuͤr 
ſinnig iſt es, daß Hermann ge— 
rade dies Mädchen, ange— 1 79 8. 


trieben durch einen plötzlichen 
Mut, der dem Schüchternen 
faſt unbewußt kommt, mit 
ſtarker Hand erfaßt, vielleicht, 
weil er in ihr das jugendliche H errmann und Dorothea 
Ebenbild der geliebten Mutter 
zu jehen glaubt. Gerade durch 


die Enttäufchung, die fie früher von 
erfahren, find jie zum Lebens- 
bund geeignet: er findet in J. W. von Goͤthe. 


ihr, der Tätigkeitsfrohen, 
Raſchen, Lebendigen die Er— 
gänzung zu ſeiner Langſam— 
keit, ſie aber, halb noch in 
Trauer, gereift durch das 
frühere Verlöbnis, ihrer neuen 
Liebe noch nicht ganz gewiß, 
reicht ihm zögernd, aber klaren den Friedrich Diemeg dem älteren. 
Geiſtes ihre Hand. Und dafür, 
daß in diefem herrlichen Ge— 
mälde bewegten Welttreibens 
und innerer Kämpfe der Humor nicht fehle, forgen alle die klein— 
jtädtifchen Ehrenmänner, die ji) am Wirtstifch verfammeln; echte deutiche 
Gemütlichkeit waltet in diefen Zimmern und auf den engen Straßen. 
Ein deutjches Gedicht, das troß jo vieler echt heimatlicher Züge ein all- 
gemein menschliches iſt, eine Schilderung vergangener Zeiten und Doc 
ewig gültig, weil das Allgemeine, jtets Wiederfehrende in jchönfter Ver—— 
Härung ericheint. 





Berlin 


Titel der erften Ausgabe von Goethes 
„Hermann und Dorothea‘ 


Das lebte der hier zu bejprechenden größeren Werfe ift der Roman 
„Wilhelm Meijter" Er wurde in feiner Zeitjchrift veröffentlicht, 
auch, mwenigitens in feinen eviten Büchern, feinem der Naheitehenden 
vorher mitgeteilt, fondern erichien als Hauptbeitandteil der jchon er- 
wähnten „Neuen Schriften”. Der Titel „Wilhelm Meiiters Lehrjahre“ 
läßt vorausjegen, daf das Werk nur der Anfang eines größeren Ganzen 
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15. Kapitel: „Wilhelm Meiſter“. Anhaltsangabe. 


it; auf die Lehrjahre müfjen die „Wanderjahre” folgen, die jpäter wirk— 
lich erjchienen find, und man möchte meinen, daß al3 Krönung des 
Ganzen die „Meilterjahre" notwendig ſeien, — eine Abteilung, die freilich 
niemals erſchien und auch nicht im Plan des Dichters gelegen zu haben 
jcheint. Der Name „Meifter“ joll wohl darauf hindeuten, daß der Held 
der Dichtung die Vervolllommnung anftrebt und die Vollkommenheit 
erreicht; der Vorname Wilhelm wird von unferem Dichter oft gebraucht: 
man erinnere fich an den Freund Werthers, der diefen Namen führt und 
an den liebenswürdigen Wilhelm in den „Geichwiltern“, den vermeint- 
lihen Bruder, der das Glüd hat, in der Schweiter die Geliebte zu erfennen. 

Das Werk zerfällt in acht Bücher, deren jedes in fich ziemlich abge- 
ſchloſſen iſt. 

Wilhelm, ein junger Mann aus guter Familie, wird zum Kaufmann 
beſtimmt. Er verbringt eine angenehme Jugend in ſeinem Vaterhauſe, 
in deſſen Schilderung man unſchwer das Goetheſche Haus erkennt; eine 
unendliche Reihe von Zügen aus Goethes Kindheit wird hier wieder— 
gegeben, Vater und Mutter getreu den Perſönlichkeiten des Elternhauſes 
nachgeichildert; der Häufige Bejuc des Theaters und das Ergöken der 
Kinder an einem Puppentheater im Haufe find alles Züge aus der Kindheit 
unjere3 Dichterd. Zwei Perfönlichkeiten treten neben den jugendlichen 
Helden: fein Freund Werner, der, jedem phantajtiihen Hange fremd, 
durchaus dem nüchternen Leben angehört und die anmutige natürliche 
Marianne, die vielleicht einige Züge des Frankfurter Gretchens Hat, 
obgleih fie aus der niedrigen Umgebung, in der jene lebte, hervor- 
gehoben wird. Die Liebe zu Marianne, die ein Mittelempfindung iſt zwischen 
fnabenhafter Huldigung und ftärferen Gefühlen erwachender Männlich- 
feit, wird bald abgebrochen. Wilhelm muß ſich entichließen, den Beruf 
zu ergreifen, für den der Vater ihn bejtimmt hat. Auf einer Gejchäfts- 
reife jedoch befreit er fich Davon wie von einem läftigen Zwange. Und nun 
führt er mit einer Komödiantenjchar längere Zeit ein Bagabundenleben, 
das ihn freilich nur halb erfreut, aber von erniteren Aufgaben ganz abzieht. 
Seine hauptjädhlichiten Gefährten find Philine und Laertes, zwei köſtlich 
geichilderte Geftalten: beide voll Genußfreudigfeit in den Tag Hinein- 
lebend, ohne an die Zukunft zu denken, liebenswürdig und anmutig, 
finnlich und jinnenfreudig, voll von üppiger Lebenskraft. Im Gegenjaß 
zu diefem ftrahlenden Leben, das kein Geftern kennt und fein Morgen 
bedenkt, fteht die rührend wunderſame Figur der Mignon, eines aus der 
Ferne, aus Ftalien ftammenden Mädchens, das in Gejellichaft eines älteren, 
gleichjall3 in den Mantel des Geheimnivollen gehüllten Mannes, des 
Harfenjpielers, ericheint und die Geſellſchaft durch Tanz und Gejang entzückt, 
in ihnen Sehnjucht erweckt nach anderen Gegenden und anderen Zujtänden. 
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„Wilhelm Meiſter“. Charakteriftif der Perjonen. 


Es ift denkbar, daß der Dichter bei der Schöpfung diejer poetischen Geſtalt 
an eine italienische Tänzerin und Sängerin gedacht, die er ald Student 
in Leipzig gejehen, möglich auch, daß er durch jeine Lektüre der Novellen 
des Cervantes dazu kam, dieje Figur zu Schaffen). Bon den jchönen Mignon- 
liedern war jchon früher teilmweife die Rede. Aber auch zwei Lieder des 
Harfners bedürfen einer Erwähnung; das eine von tiefem Ernſte erfüllt: 
„Ber fi) der Einjamfeit ergibt“, das andere die wunderbare Wirkung 
de3 Gejanges auf dichterisch Empfindende verflärend und die edle Zurüd- 
haltung und Bejcheidenheit des Künftler3 preifend (Der Sänger: „Was 
hör ich draußen vor dem Tor).“ 

In Gegenfag zu dem umherſchweifenden Leben, das der Held des 
Romans mit feinen leichtfinnigen oder mindeſtens leichtfertigen Ge— 
fährten führte, tritt die feit begründete adlige Gefellichaft, in die er in 
Begleitung jeiner Gefährten nun gerät. Aber wenn auch dieſe adlige Ge- 
jellichaft durchaus eine andere ift al3 die jchaufpielerifche, jo erfcheint jie 
deswegen keineswegs al3 eine volllommenere. 

In dem feitgegliederten gräflichen Kreife finden ſich ftarfe Mängel 
neben manchen Borzügen. Der Graf: ein pebantifcher, ſteifer Herr, 
der an allerlei anderen, komiſch erjcheinenden Dingen Gefallen findet; 
der Baron: ein Kunftliebhaber, doch ohne gefeitete Auffaflung und ohne 
durhödringende Bildung; die Gräfin: rein, jedoch nicht gänzlich unnahbar, 
da die jtarfe Verſuchung noch nie an fie herangetreten ift; die Baronejje: 
vergnügungsfüchtig, leichtfinnig, nur äußerlich die Nüdfichten ihres Standes 
wahrend. Unter diefen vier Menfchen ift es der Baron allein, während 
die übrigen ſich etwas hochmütig entfernt halten, der fi) um das Schau- 
ipielervölfchen, um die Schaufpielerinnen mehr al3 um die männlichen 
Genofjen fümmert. Er zieht jich dadurch den Unwillen der Schaufpieler 
zu, jo daß auf ihn ein Spottgedicht gemacht wird, defjen legte Strophe 
aljo lautet: 

Nun dächt’ art lieber Herr Baron, 
Wir liefen’3 beide, wie wir find: 
Sie blieben des Herrn Baterd Sohn, 
Und ich blieb’ meiner Mutter Kind, 
Wir leben ohne Neid und Haß, 
Begehren nicht des andern Titel, 


Sie feinen Pla auf dem Parnaf, 
Und feinen ich in dem Sapitel. 


Die höhere Bildung dieſes ganzen Streifes tritt in verjchievenen 
Geiprächen, namentlich über Shakeſpeare, hervor, Geſprächen, die in 
den folgenden Büchern, freilich” mit anderen Berfonen, ihre Fort- 
ſetzungen finden. 

Sn den folgenden Büchern vermehrt und verändert ſich die Schau- 
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15. Stapitel: „Wilhelm Meiſter“. Anhaltsangabe. 


ipielergejellihaft. An die Stelle derer, die aus perjönlichen Gründen, 
weniger aus innerem Drang ſich der Bühne zugewendet hatten, treten 
wirkliche Künitler, die mit hoher Begabung und erniten Abfichten ihrem 
Berufe dienen: Serlo und jene Schwelter Aurelie, in denen man wohl 
die Abbilder des großen Schaufpielers F. 8. Schröder und feiner 
Schweiter jehen fann. 

Der für weibliche Anmut empfängliche Wilhelm, der auch dem Reiz 
der hochgeborenen Frau nicht ganz widerſtehen fonnte, gerät mit diefer 
leidenjchaftlihen Frau, die auf ihren Lebensmwege fchon manche trübe 
Erfahrung gemacht, in ein eigenartiges Verhältnis und fpricht ihr gegen- 
über das Gelübde aus, das, in dem Augenblide ernjt gemeint, doch nicht 
einen Lebensgrundfag wiedergibt: „jeder flüchtigen Neigung will ich 
widerjtehen und felbit die ernjtlichften in meinem Bujen bewahren; fein 
weiblihes Geſchöpf joll ein Bekenntnis der Liebe von meinen Lippen 
vernehmen, dem ich nicht mein ganzes Leben widmen kann.“ (Die ganze 
Szene erinnert jehr merkwürdig an die, die Goethe mit der Tochter des 
franzöfiijhen Tanzmeilters in Straßburg erlebt haben will und in „Dich- 
tung und Wahrheit“ jo lebendig bejchreibt.) 

Am Ende des fünften Buches ſcheidet Wilhelm von dem Theaterleben, 
das er eine Zeitlang al3 feine Beſtimmung gemählt hatte und das, wie er 
endlich erkennt, ihm doc nicht die Befriedigung zu verichaffen geeignet 
it, die er gehofft hatte. Die faljchen Jdeale, denen er nachgejagt, find zer- 
trümmert. Er kommt zu der Überzeugung, „daß der Menfch nicht eher 
glüdlich fei, als bis fein unbedingtes Streben in jich jelbit feine Begrenzung 
findet“. 

Als Beiſpiel eines ſolchen in fich abgefchloffenen Lebens, deſſen Trä- 
gerin ihre wahre Beltimmung erreicht und erfüllt hatte, tritt das jechite 
Buch auf, das unter dem Nebentitel „Betenntniffe einer fchönen Seele“ 
befennt iſt. Es erjcheint dem oberflächlichen Blide zunächſt al3 ein uns 
gehöriges Einfchiebjel, dem tiefer Hineinſchauenden it es dies aber nicht; 
teils aus dem eben angegebenen Grunde, da es den Gegenjat gegen das 
Umberichweifende der eriten Bücher bildet, das beſchauliche Leben im 
Gegenſatz zu dem tätigen verklärt, teils deswegen, weil einzelne Perſön— 
lichkeiten des ſechſten Buches die Helden der folgenden ſind. 

„Die Befenntniffe einer fchönen Seele" enthalten die innere und 
äußere Lebensgejchichte der Sujanne von Klettenberg, ihre Verlobung 
mit Narziß (dem Schöffen 3. D. Ohlenſchlager), ihr Verhältnis zu 
Geſchwiſtern und Verwandten, bejonders zu einem heim, dem Herrn von 
Loen; manche Begegnifie, wie 3. B. der Streit zwiſchen dem genannten 
Ohlenjchlager und einem heſſiſchen Leutnant Lindheimer, find, wie. 
ueuerdings aus den Akten erwieſen wurde, jtreng der Wirklichkeit ent— 
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„Die Belenntniffe einer jchönen Seele”. 


nommen. Aber wichtiger als dieſe . . 
äußeren Ereigniffe ift die Schilde- Wil h elm Mei ſt ers 


rung des Innern der fchönen 


Seele: ihr Sehnen nad) Gott, Lebrjahre, 
ihr Grübeln, das durd die Kraft 
des Gebetes zerjtreut wird. Viele — — 


Außerungen ſind wörtlich den 
Aufzeichnungen Suſannens v. 


Klettenberg entnommen, manches Ein Roman. 
freilich entſpricht mehr Goethes 

eigenem Denken, namentlich der Derausgegeben 
herrliche Schluß: „Daß ich immer 

vorwärts, nie rüdmwärts gehe, daß vn 

meine Handlungen immer mehr 

der Idee ähnlich werden, die ich Goethe. 


mir von der Vollkommenheit ge— 
macht habe, daß ich täglich mehr 
Leichtigkeit fühle, das zu tun, 
was ich für recht halte, ſelbſt bei 
der Schwäche meines Körpers, Erſter Band. 
der mir ſo manchen Dienſt ver— 
ſagt: läßt ſich das alles aus der 
menſchlichen Natur, deren Ver— Berlin. 
derben ich fo tief eingefehen habe, 
erklären? Für mich num einmal 
nicht. — ch erinnere mich faum 
eines Gebotes, nichts erjcheint mir 
in Gejtalt eines Geſetzes: es tft 
ein Trieb, der mich leitet und mich immer recht führet; ich folge mit 
Freiheit meinen Gefinnungen und weiß jo wenig von Einjchränfung 
als von Neue. Gott jei Dank, daß ich erkenne, went ich diejes Glüd 
Ihuldig bin, und daß ich an diefe Vorzüge nur mit Demut denfen darf. 
Denn niemals werde ich in Gefahr fommen, auf mein eigenes Können 
und Bermögen ftolz zu werden, da ich jo deutlich erfannt habe, welch 
Ungeheuer in jedem menschlichen Bujen, wenn eine höhere Kraft ung 
nicht bewahrt, jich erzeugen und nähren könne.“ 

In den beiden legten Büchern, dem jiebenten und achten, ericheinen 
die Nachfommen der „Ichönen Seele“ auf dem Schloffe Yotharios. Hier 
wird der Lejer in das wahrhaft vornehme Leben der höheren Kreiſe ein» 
geführt im Gegenſatz zu dem Getriebe in dem früher gejchilderten aräf- 
lihen Schloffe, das nur den Äußeren Anſtrich eines folchen Lebens 








Ber Johann Friedbeib Unger 
1793. 


Titel des eriten Bandes von „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre“ 1795 
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15. Kapitel: „Wilhelm Meifter”. Kritiſche Beſprechung. 


zeigte. Auf Lotharios Schloß ift wahrhaft vornehmes Leben, geweiht 
durch die Kunſt. Freilich das Streben nad) Vervolllommnung fann 
jih nicht ganz offen zeigen; die großen Gedanken gedeihen nur im 
Geheimen, daher jchliefen fich die Mitglieder der Gejellichaft, unter 
denen Jarno, der jchon in einem der früheren Bücher erfchien, die Haupt- 
rolle jpielt, in Orden und Bündniffen zufammen. Wilhelm, der bisher 
umhergeſchwankt war, von Genuß zu Genuß taumelte und jich nicht klar 
werden konnte über jeinen Beruf und feine Beltimmung, erlangt durd) 
diefe gleichſam verjpätete Erziehung Feitigfeit und Stüße; dur ein 
Kind, Felix (die Frucht feiner Liebe zu Marianne), wird er zu einer be= 
ftimmten Tätigkeit für das praftifche Leben genötigt, ohne dabei in jene 
platte, bürgerliche Nüchternheit zu geraten, als deren Bertreter jein früherer 
Freund Werner dargeftellt wird. Freilich ſchwankt er noch eine Zeitlang 
zwifchen den Frauen feiner Umgebung. Schon glaubt er in Thereje, einer 
der Nichten Lotharios, die pafjende Lebensgefährtin gefunden zu haben, 
da jieht er in Natalie die jchöne Ergänzung feines inneren Wejens. 

Wilhelm Meifter ift ein ſehr ſchwieriges Werk. Ein neuerer Kri— 
tifer Hat einmal gejagt: „Die Erzählungsmweife und Romanfompofition 
Goethes find heutigentages veraltet, fo veraltet, daß jie Halbgebildete 
von dem Studium feines Werkes abzujchreden vermögen.“ Und ein 
moderner Dichter, Hebbel, ging mit feiner Verurteilung noch weiter, 
indem er jagte: „Goethes Wilhelm Meifter, troß der jchönen Einzelheiten, 
it doch eigentlich formlos und wird vergehen. Es ſchmerzt einen um 
Mignon, den Harfenfpieler ufw., man hat ein Gefühl, ald ob man 
ihöne Menichen ertrinfen jähe.“ 

Die beiden hier ausgefprochenen Vorwürfe, der einer veralteten Er- 
zählungsart und der der Formlofigfeit, werden fich nicht leugnen lafjen. 
Die Art 3. B., wie der Dichter fich Häufig vordrängt, ſich als Zeugen der 
gefhilderten Ereigniffe hinftellt, die zugeftandene Unfähigkeit, manches, 
innere wie äußere Vorgänge darzuftellen, das mehrfach gegebene Ber- 
iprechen, Einiges, an diefer Stelle durchaus Notwendiges jpäter nach- 
zutragen, die Andeutung von Geheimniffen, die nicht aufgellärt werden, 
obgleich ihre Enthüllung notwendig wäre, das alles find Dinge, die den 
Leſer befremden, wenn fie ihn nicht geradezu abjchreden. Dazu fommt, 
daß in den erjten Büchern de3 Romans manche Berjonen erwähnt werden, 
die nachher garnicht wieder vorkommen, und wieder andere, wenn jie 
zum erjten Mal erfcheinen, von dem Dichter als befannt vorausgejekt 
werden, während der Leſer nicht von ihnen weiß. 

Troß aller diefer Mängel tft das Werk von großer Bedeutung. Zu— 
nächit wegen feines Wertes für die Gefchichte des Dichters jelbi. Man 
fann, wie fchon angedeutet, in den eriten Büchern geradezu ein Stüd 
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Wiodelle aus dem Leben. Selbitbiographiiches. 


Selbitichilderung und eine Darſtellung des väterlihen Haufes Goethes 
und der dort weilenden Perſonen jehen. Sehr merkwürdig ift in diefer 
Beziehung der folgende Umſtand: 1782 war Goethes Vater geftorben. 
Es ijt einer der wenigen wunden Punkte in Goethes Leben, daß er damals, 
obgleich feine Mutter ihn fchon früher dringend gebeten hatte, nad 
Frankfurt zu fommen, nicht dorthin eilte und nicht als Tröjter bei der 
einfamen Frau erfchien, die einige Jahre vorher auch ihre Tochter ver- 
loren hatte und nun wirklich ganz allein im Leben ftand. Es ift ein Uns 
recht, dad Goethe durch diejes Yernbleiben beging, denn er hätte jehr 
wohl von feinem Herzog Urlaub erlangen können. Ähnlich verfährt Wil- 
helm: auch er bleibt nach der Nachricht von dem Tode feines Vaters in 
feinem jelbjtgewählten Wirfungsfreis; nichts hält ihn von der Erfüllung 
jeiner natürlichen Pflicht, als Helfer jeiner Mutter zu erjcheinen, zurüd, 
weder ein Liebesverhältnis, noch eine beitimmte Verpflihtung. Nun aber 
bleibt die Strafe nicht aus: als Wilhelm den Hamlet in dem gleichnamigen 
Stüde Shakeſpeares jpielt, da glaubt er bei der Erjcheinung des Geiſtes 
den Geiſt jeines eigenen Baters zu erbliden, er meint die Stimme des 
Toten zu vernehmen. 

Damit foll jedoch nicht gejagt werden, daß Wilhelm Meifter durchaus 
ein Abbild des Dichters ſei. Selbjtveritändlich find 3. B. alle die Heinen 
Erlebnijje des Romanhelden nicht dem Leben des Dichters entnommen, 
fondern die meilten hat Goethe troß gelegentlicher Anlehnung an Die 
Wirklichkeit, frei erfunden. Aber viele Züge, bejonders die Theater- 
leidenschaft, jind der Wirklichkeit entlehnt, die Eigenjchaften des Dichters 
werden aber nicht dem Haupthelden allein gegeben, jondern auf bie 
verjchiedenjten PBerjonen des Romans verteilt. Man könnte Goethes 
weiches, empfängliches Herz zwar bei Wilhelm wiederfinden, aber des 
Dichters Lebenskunſt ift dem Oheim, feine weile Anjchauung des Welt- 
ganges dem Abbe, die tiefite Eigentürnlichkeit feiner dichteriichen Natur 
einer ganz untergeordneten Berjönlichkeit: dem Souffleur gegeben. 
Wenn es von diefem legteren der bei einer Borftellung des Hamlet in 
der Maske Shafejpeares die Worte des Schaufpielers zu ſprechen hatte, 
heißt: „Er wird bei gewiſſen Stellen jo gerührt, daß er heiße Tränen weint 
und einige Nugenblide ganz aus der Faſſung fommt, und es jind eigentlich 
nicht die fogenannten rühbrenden Stellen, die ihn in dieſen Zuſtand 
verfegen; es jind, wenn ich mich deutlich ausdrüde, die fchönen Stellen, 
aus welchen der reine Geift des Dichters gleichſam aus hellen, offenen 
Augen herporjieht, Stellen, bei denen wir Anderen uns nur höchſtens 
freuen und worüber viele Tauſende wegſehen“, — fo muß man daran 
denten, das Schiller in einem Briefe an Goethe, 2. Juni 1796, alfo gerade 
zu der Zeit, da er den „Meiſter“ las, an den freund fchrieb: „Sch verftehe 
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15. Stapitel: „Wilhelm Meiſter“ — ein Zeitbild. 


Sie nun ganz, wenn Sie jagten, daß es eigentlich das Schöne, das Wahre 
fei, was Sie oft bis zu Tränen rühren könnte.“ 

Aber nicht nur wegen der Beiträge zu der Lebensbejchreibung des 
Dichters ijt der Roman wichtig. Eine befondere Bedeutung fommt ihm 
deswegen zu, weil hier neben der wirklichen Welt etwas Traumbaftes, 
Unwirkliches erjcheint, weil eine andere, höhere Welt in die gewöhnliche 
eingreift. Daß die von dem Dichter wirklich gewollt war, wird durch 
folgenden Ausſpruch Wilhelms bezeugt: „Sollten nicht uns in der Jugend 
wie im Schlafe die Bilder zufünftiger Schidjale umfchweben und unferem 
unbefangenen Auge ahnungsvoll jichtbar werden? Sollten die Keime 
dejjen, was uns begegnen wird, nicht ſchon von der Hand des Schidjals 
ausgeitrent, jollte nicht ein Borgenuß der Früchte, die wir einjt zu brechen 
hoffen, möglich jein?“ 

Diejes Geheimnisvolle jedoch ift nur Nebenwerf; der Roman verjegt 
den Lefer in das wirkliche Leben. Das Werk ift ein Zeitbild. Friedrich 
Schlegel, der bald nad dem Erjcheinen des Buches eine Beſprechung 
Ichrieb, die zu dem Bedeutenditen gehört, was über diefen Roman gejagt 
wurde, bezeichnete dies in folgender Weife: „Wir fehen in dem Meijter 
die ganze Verworrenheit des Zeitalter mit allem, was ihm von alter 
Vernachläfligung geblieben und zufällig geworden war und was es ſchon 
an faum noch jichtbaren gärenden Bewegungen für Keime eines Neuen 
enthält, jo objektiv ergriffen, daß man jchiwerlich eine reifere und mwahr- 
haftere Darftellung diejer Zeit begehren kann." Allerdings ift es fein 
politiicher Roman; man ahnt faum, daß, während das Werk gejchrieben 
wurde und zur Zeit, da e3 erichien, die Welt unter der großen Erjchütterung 
lebte, die von Frankreich ausging. Vielmehr jpielt die Erzählung wohl 
fait zwei Jahrzehnte früher in den Zeiten des fogenannten bayriichen 
Erbfolgetrieges, und eine Andeutung findet fich auch auf den amerikanischen 
Unabhängigfeitsfampf, der ebenfo wie der unmittelbar vorher erwähnte 
Krieg in das achte Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts fällt. An 
einer Stelle wird geradezu auf eine Reife nach Amerita hingewieſen, 
freilich nicht aus Überdruß an europäiſchen Verhältniffen, fondern nur 
um die dortigen Verhältniſſe fennen zu lernen; denn das Behagen an den 
heimiſchen Zuftänden gilt doch als die Hauptſache; „hier oder nirgends 
it Amerika” heißt es einmal. 

Das Wichtigite an dem Buche ift jedoch, daß es uns die Ausbildung 
eines Menjchen aus Heinen Anfängen zu einem großen Ziele, aus der 
Unklarheit zur Klarheit daritellen fol. In einem Briefe Wilhelms an 
Werner, einem der merkwürdigiten Aftenjtüde des Buches, heißt es 
einmal: „Dar ich alles mit einem Worte jage, mich jelbit ganz, wie ich bin, 
auszubilden, das war dunkel von Jugend auf mein Wunjch und meine 
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„Wilhelm Meifter‘‘ — eine Bildungsgeichichte. 


Abſicht.“ Gewiß it es feine volllommene Bildungsgejchichte, denn die 
drei Stufen oder drei Welten, die Wilhelm durcdhichreitet: Schaufpiel, 
Religion, Bürgertum, um zum Edelmann zu gelangen, find nicht die 
einzigen, und auch das Ziel iſt nicht das wahre, wenn man unter Adel nur 
die höhere Geburt und die reiche oder vornehme Lebensführung veritehe. 
Hier tt aber zu bedenken, daß der Adel für Goethe mehr als die Hervor- 
hebung aus der Reihe der gewöhnlichen Menjchen bedeutet, daß er viel- 
mehr das höhere, freie Menjchentum darjtellen wollte. 

Soethe jelbit Hat einmal über das Buch folgenden Ausipruch getan: 
„Man jucht nach einem Mittelpunkt, und das ift Schwer und nicht einmal 
gut. ch jollte meinen, ein reiches, mannigfaltiges Leben, das an unjeren 
Augen vorübergeht, wäre auch an ſich etwas, ohne ausgejprochene Tendenz, 
die doch bloß für den Begriff da iſt. Will man aber dergleichen durchaus, 
jo halte man jih an die Worte Friedrichs, die er am Ende an unjeren 
Helden richtet: ‚Du kommſt mir vor wie Saul, der Sohn Kis’, der ausging, 
jeines Vaters Ejelin zu ſuchen, und ein Königreich fand, denn im Grunde 
icheint doch das Ganze nichts anderes jagen zu wollen, als daß der Menich 
troß aller Dummheiten und Berirrungen, von einer höheren Hand ge» 
leitet, doch zum glüdlichen Ziele gelangt.“ 

Die Zeitgenoffen waren über das Werk erjtaunt, manche geradezu 
entrüjtet, befonders Herder, der fih von den jogenannten unmoraliichen 
Stellen mit Empörung abwandte. Goethe jelbit äußerte fich, nachdem 
er von der Abjendung der Eremplare jeines Romans geiprochen, darüber 
folgendermaßen: „Die Beantwortungen waren nur teilmeije erfreu— 
lich, im ganzen feineswegs fördernd; doch bleiben die Briefe, mie fie 
damals anlangten und noch vorhanden find, immer bedeutend und be— 
lehrend. Herzog und Prinz von Gotha, Frau v. Frankenberg dajelbit, 
v. Thümmel, meine Mutter, Sömmerring, Schloſſer, vd. Humboldt, 
v. Dalberg in Mannheim, Voß, die meiiten, wenn man es genau nimmt, 
se defendendo (jich verteidigend) gegen die geheime Gemalt de3 Werkes 
ih in Oppofition jeßend.“ 

Über das bejonders mißverſtandene Buch: „Die Bekenntniſſe einer 
ihönen Seele“, fpricht fi Nörner, der in den Horen eine jehr 
treffende Darlegung des ganzen Werkes gab, wie folgt aus: „An ihr 
iſt Ruhe, aber durch Zerichneidung des Knotens, durch Abgefchiedenheit 
von der jinnlichen Welt. Ihre Frömmigkeit hat als ein vollendetes Natur- 
produft wirklich etwas Erhabenes. Aber wie viele Schöne Blüten mußten 
iterben, damit eine folche Frucht gedeihen konnte! Indeſſen find ihre 
Härten durch Toleranz möglichit gemildert, und ihre Hochihägung Nata- 
liens ift ein jchöner Zug, der fie der Menfchheit twieder nähert.“ 

Iroß aller Mängel alfo, die nicht geleugnet werden fünnen und in 
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den obigen Darlegungen auch nicht in Abrede gejtellt worden find, wird 
man dem folgenden Saß eines neueren Beurteilers beiltimmen: „Dennoch 
bedeuten dieje Unvolltommenheiten unendlich wenig gegenüber der Weite 
des Horizontes dieſes Werks, feinem Reichtum an unvergeßlichen Ge— 
ftalten, der Tiefe feiner Pſychologie, wo dieje auf einen Punkt zufammen- 
gedrängt it.“ Derjelbe Beurteiler erfennt mit Recht in dem Sprucdhe 
„Gedenke zu leben“ den Sinn des ganzen Wilhelm Meifter ausgedrüdt 
in drei Worten. Denn in ihnen jah er nicht etiwa die Empfehlung des Ge- 
nujjes, jondern die Mahnung: „Sei beitrebt, deinem Leben das Hödhite, 
dir Erreichbare abzuringen.“ 

In ähnlihem Sinne hatte bereits Wilhelm v. Humboldt, ge 
wiß ein dem Pichter wahrhaft ebenbürtiger Zeitgenofje, da3 Werk auf- 
gefaßt, indem er dem Berfafjer jchrieb: „Darum wird auch jeder Menfch 
im Meifter feine Lehrjahre wiederfinden. Auch in ganz anderen 
Situationen al3 der Meijter jchildert, wird er das Leben genießen und 
benugen lehren. Denn e3 find nicht einzelne Erempel und Fälle, es ift die 
ganze Kunft und Weisheit ſelbſt poetifch dargeitellt; der Dichter, um völlig 
bejtimmt zu fein, nötigt den Lejer, diefe Weisheit fich ſelbſt zu jchaffen. 
... Der Meilter wirkt im höchſten Berftande produktiv aufs Leben. Es iſt 
ſchlimm, daß der Titel der Lehrjahre von einigen nicht genug beachtet, 
von anderen mißveritanden ift. Die Lebteren halten darum das Werk 
nicht für vollendet (daß dies ein Mifverftändnis Humboldts ift, braucht 
nicht im einzelnen gezeigt zu werden), und allerdings iſt es das nicht, 
wenn Meiſters Lehrjahre, Meifter3 völlige Ausbildung Erziehung heißen 
follte. Die wahren Lehrjahre find beendet, der Meifter hat nun die Kunſt 
de3 Lebens inne, er hat nun begriffen, daß man, um etwas zu haben, 
eins ergreifen und das andere dem aufopfern muß.“ 

Gerade diefer bedeutfjame Vorzug des Werkes, die Bildungsgeichichte 
eine® Menfchen darzuftellen, hat mächtiger als irgend eine andere 
Dichtung Goethes auf die Folgezeit gewirkt. Die ganze Romanliteratur 
in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts fteht unter feinem Bann; ja 
jeine Wirkungen erftreden fich bis auf die allerneuejte Zeit. Dadurch 
ift dies Buch, das vielen Zeitgenojjen ein Rätjel, manchen ein ſchwerer 
Anjtoß war, erſt in der neueren Zeit in feiner wahren Bedeutung erkannt 
werden und zu vollen Ehren gefommen. 


240 





Goethes Haus am Frauenplarn in Weimar 
Gezeichnet von Otto Wagner 1827, geſtochen von 2. Schübe 


Sechzehntes Kapitel 


1794—1805. Lebensereignifje 


Der Anhalt der mit Schiller verbrachten Jahre 1794 bis 1805 ift 
jo überwiegend geiftig, daß die äußeren Lebensereigniffe an Bedeutung 
völlig zurüdtreten. Es genügt daher, ihnen eine kurze Überficht zu gewähren, 
ohne daß bei der Erzählung der einzelnen ein ftrenger zeitlicher Zufammen- 
bang ängitlic” gewahrt wird. 

In jenen Jahren weilte der Dichter mit den Seinen im Haufe am 
Frauenplan, das noch heute als Goethehaus das Ziel jo vieler Andächtiger 
it. Dieſes Haus war ihm jeit 1792 durch die Gnade des Herzogs zuteil 
geworden; in diefem Jahre wurde daher das FJägerhaus, das er bisher mit 
Ehriftiane bewohnt hatte, verlaffen. Das Gartenhaus, die ehemalige 
Junggejellenmwohnung, das in den erjten Weimarer Jahren der Schau- 
plag ſtiller Freuden und lauter fröhlicher Feite gewwefen war und das 
noch heute in jeiner fait übermäßigen Einfachheit, in feiner ftillen heiligen 
Ruhe unangetaftet vorhanden iſt — dem finnigen Wanderer eine Weihe- 
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16. Kapitel: 1794— 1805. Der Sohn Auguſt. 


jtätte voll eigenartigen Zaubers —, wurde von nun an nur gelegent- 
lich als Sommerwohnung benußt. Dorthin fand jedoch jelten oder nie 
die Überfiedelung der ganzen Familie ftatt, jondern der Hausherr wählte 
ſich dies Pläschen, um ftillen Frieden zu genießen und wichtige Arbeiten 
ungeitört zu vollenden. 

Jener Epoche gehört zunächit die Entwidlung des Sohnes Aug u it 
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Garten am Goethehaus in Weimar 


an. Denn diejer blieb als der einzige Sprößling der fruchtbaren Ehe am 
Leben. Manche Kinder, Knaben und Mädchen, famen jeit 1792 zur 
Welt, das legte 1803; feinem jedoch war eine längere Lebensdauer be- 
ihieden: nad) wenigen Tagen, höchſtens nach einigen Wochen gingen jie 
dahin. Ob Ehriltianens Unmäßigfeit an der kurzen Lebensdauer der 
Sprößlinge Schuld war, ob, wie neuerdings ein Arzt auszuführen fuchte, 
Goethes Zeugungskraft, in feiner geiftigen Tätigkeit erjchöpft, allmählich 
unfähig wurde, lebensträftige Kinder zu jchaffen, mag dahingeiftellt bleiben. 

Auf den einzigen Sohn übertrug ſich die volle Liebe des Vaters. 
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Der Sohn Auguft. 


Er überwachte, der jtark zur Verzärtelung neigenden Mutter die körper— 
liche Ausbildung des Kindes überlafjend, die geiftige Entwidlung des 
Sohnes. Leider gejchah dies jprunghaft und willfürlih. Der Knabe wurde 
unter eine Art Oberaufjicht eines Jünglings Eifert geftellt und, wie es 
Iheint, einige Jahre zu dem Profejjor Käftner in Penſion gegeben; jeit 





Ehriftiane und Auguſt von Goethe 
Mauarell von Heinr. Meyer 


1803 erhielt er in F. W. Riemer, einem tüchtigen, von Wilhelm dv. Hum- 
boldt empfohlenen Sprachforjcher, einen Hauslehrer und wurde nun im 
Haufe des Waters unterrichtet. Für die rein fprachliche Ausbildung war 
durch diefen hervorragenden Gelehrten gejorgt; manches andere konnte 
der gewedte Knabe aus den Gejprächen der Großen entnehmen, denen 
er vielleicht zeitiger, ald es jeiner Ktindlichkeit gut war, beimohnen durfte. 


Bie Wolfgang jeinerzeit von dem Vater die ftrenge Ordnung, das faubere, 
16* 
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16. Kapitel: 1794— 1805. Der Sohn Auguft. Reifen. 


peinlihe Verfahren erlernt hatte, jo lernte auch Auguit von jeinem Vater 
den Sammeltrieb und die Luft, das Zuſammengebrachte wohl zu verwahren 
und überfichtlich aufzuftellen. Diefe Luft wendete ſich zunächſt Gegen- 
ftänden der Natur zu, übertrug jich aber jpäter auch auf folche der Kunſt. 

Alterögenoffen, mit denen er jpielen und verkehren konnte, fand der 
Knabe wenig. Als Sohn des erſten Beamten des Landes dünfte er ſich 
wohl von früh an al3 etwas Befonderes und wurde doch, wenn auch faum 
jemand wagte, den Gegenjaß offen zu zeigen, von manchen als nicht 
ebenbürtig betrachtet. Etwas näher trat er den Schillerſchen Kindern, 
von denen eins: der Sohn Ernſt, ihm an SZahren ziemlich gleich mar. 
Auguft3 Herzliche Zutulichkeit, jein liebenswürdiges Wejen gewann ihm 
die freundliche Gefinnung mancher vorurteilslo8 Dentenden; die Be- 
jucher im väterlichen Haufe liebfoften ihn und fchrieben ihm in fein Album 
meift lobende und rühmende Verſe. Er war e3 auch, der infolge feiner 
findlihen Unbefangenheit als Bote von Grüßen, al3 Übermittler von 
Geſchenken einen erträglichen Berfehr des Vaters mit Frau v. Stein 
mwiederherftellte, die jich lange fchmollend zurüdgezogen Hatte. Frau v. 
Stein und andere wiſſen von der Lebhaftigfeit des Knaben zu berichten, 
mande rühmen feine Fröhlichkeit. Ob nicht aber doch ſchon in jenen 
Stindheitstagen in dem Gemüte de3 Knaben ein bittere3 Empfinden rege 
var, ein Bemwußtjein jeiner Ausnahmeſtellung, eine Erkenntnis des un- 
regelmäßigen Berhältnijjes feiner Eltern, — mer mollte dies ergründen! 

Augujt wurde früh vom Bater auf Reijen mitgenommen, der die 
Unzuträglichfeiten gern ertrug, die ihm von dem verwöhnten Bürſchchen 
bereitet wurden, weil er eifrig beitrebt war, den Blid des Kindes früh 
an Ferne und Fremdes zu gewöhnen. Als Auguft im Jahre 1802 
fonfirmiert werden jollte, ward Herder mit dem ein wenig peinlichen 
Geſchäft betraut und entledigte ſich der Aufgabe in würdigſter Weije. 

Durch mannigfache Reifen unterbrady Goethe das Einerlei häuslicher 
und amtlicher Tätigkeit. Ein Badeaufenthalt in Pyrmont führte zu an- 
genehmen Befanntichaften mit adligen und bürgerlichen Herren und 
Damen; zudringliche Frauen, wie die gefallfüchtige Gattin des Berliner 
Buchhändlers 3. D. Sander, mwurden mit gutem Humor ertragen, 
wenn auch jpäter der Wunfch jener Frau, die berühmte Badebekannt— 
ichaft zum Gevatter zu haben, etwas unmillig abgelehnt werden mußte. 

Im Anſchluß an die Pormonter Reife wurde ein längerer Aufenthalt 
in Göttingen genommen. Pie alte ehriwürdige Hochſchule empfing den 
berühmten Gaft mit allen ihm zufommenden Ehren. Die wunderbare 
Bücherfammlung bot ihm ein ungeheures, bisher unbefanntes Material 
für feine Arbeiten zur Gejchichte der Farbenlehre. Unter den Lehrern 
trat ihm der alljeitig unterrichtete, troß feines Alter ungemein frijche 
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Nach einem Stich von Rouje 


16. Slapitel: 1794—1805. Reiſe nach der Schweiz 1797. 


Altertumsforiher E. G. Heyne nahe; inniger gejtaltete fi) das Verhält- 
ni3 zu dem Mediziner und Naturforfher J. F. Blumenbad, deſſen 
Sammlungen und dejjen Unterhaltungen dem Reifenden großen Reiz 
gewährten; ein perjönlich anregendes Verhältnis bereitete jih zu Dem 
Geſchichtſchreiber Sartorius vor, dejjen liebensmwürdige Frau dem in 
Göttingen Weilenden bejonders erquidlich war und auch bei jpäteren Be- 
juhen ihm immer von neuem angenehm erichien. 

Die bedeutendite Reife, die Goethe in jenem Zeitraum unternahm, 
mar die nad) der Schweiz 1797, an die fich eine neue Stalienfahrt ſchließen 
jollte. Zu ihr waren im Verein mit Schiller Vorbereitungen in den Jahren 
1795 bi8 1797 getroffen worden. Inden Gejprächen mit ihm und mit Hein- 
rich Meyer war der Gedanke ausgeführt worden: Gruppen (Schemata) zu 
entwerfen, nach denen jeder Gegenjtand des Denkens, jedes neugejehene 
Land, jede zum eriten Mal in Angriff genommene Wiſſenſchaft durch— 
beraten und dargeitellt werden jollte. Gewiß hatte dieſes Schematifieren 
große Vorteile, da e3 alles Beachtenswerte genau und forgfältig zufammen- 
jtellte. Aber es hatte auch jeine Nachteile: e3 feifelte, Hinderte den freien 
Blid, es gab auch der Daritellung etwas Gezwungenes und allzu Gleich- 
mäßiged. Das tritt befonders hervor in den Neifebriefen, die Goethe aus 
Frankfurt auf jeiner Hinreife nach der Schweiz, dann während des Auf— 
enthaltes dafelbit und auf der Rüdreife jchrieb. Dieje Reifebefchreibung 
it auf Goethes Anordnung Später von Edermann unter dem Titel „Reife 
nach der Schweiz 1797" zujammengeftellt worden und befindet 
jih unter des Meiſters Werfen. Gewiß iſt fie ungemein lehrreich, aber 
ihr fehlt infolge der allzu gleichmäßigen Art der Beichreibung, der 
vorher gemachten Feitlegung der Anordnung der Reiz der Unmittel— 
barfeit. Außer diefem Neifebriefe gibt es nun auch eine große Menge 
von Heften, in denen die Vorbereitungen für die fchriftliche Ausarbeitung 
enthalten find. Sie find in der großen Weimarer Ausgabe abgedrudt, 
die nur einem ausgewählten reife zugänglich if. Da aber diefe Auf- 
zeichnungen einen deutlicheren Einblid in das Verfahren des Reifenden 
gewähren, als dies mit vielen Worten darzustellen möglich ift, mag bier 
eine Stelle mitgeteilt werden: „Zum NReifefhema: zum All— 
gemeinen: Fluß, Lauf desjelben. Region. Obere, mittlere, untere 
Negion. Allgemeiner Charakter der Region. Rechte Seite. Linke Seite. 
Subordinierte Waffer. Lauf. Regionen. Gebürge. Urjprung. Seiten- 
grenze. Endgrenze. Zum bejonderen: Stadt. Allgemeine Lage 
nach Obigem. Bejondere Lage. Entitehen. Durch nächite Urfache, Terrain. 
Durch entfernte, Handel, Transport. Erjte Epoche des Entſtehens. Fernere. 
Charaftere der Epoche. Febiger Zuftand. Einwohner. Form der bürger- 
lihen Ordnung. Gewerbe, (das bejte, was fabriziert wird). Charafter 
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(da3, worauf jich ein Ort im allgemeinen oder bejonderen etwas einbildet). 
Geſtalt. Betragen. Gemohnheiten. Kleidung. Feite und Luftbarkeiten. 
Speifen überhaupt. Brot. Bier. Wein. Polizei. Wohlfeile des Marktes. 
Ruhe. Remlichkeit. Wirtshäufer. Nächite Gegend. Borftädte. Felder. 
Weinberg. Gärten. Gartenhäufer. Mühlen.“ 

Damit man ferner jehen kann, wie Goethe ſich Damals fleidete, be- 
jonder3 was er auf feiner Reife brauchte, jei eine andere Zufammen- 
jtellung, die denfelben Heften entnommen ilt, hier mitgeteilt: 

„Bon Frankfurt aus mitzunehmen: An Wäſche: 
8 Tagehemden, 4 Nachthemden, 4 paar Unterhojen, 12 paar Unteritrümpfe, 
10 Tafchentücher, 8 Halsbinden, 6 Handtücher, 3 Servietten, 3 Müßen, 
2 Leinwandweſtchen, 1 PBudermantel, 1 Puderſchürze, 2 paar ſchwarze 
Strümpfe, 3 paar graue, 2 paar wolfne. 

An Kleidern: Frad, Sommerjurtout, 4 weiße Wejtchen, 1 paar 
ihmwarzjeidne Beinkleider, 1 mollnes Nachtweitchen, große Reithofen, 
Strumpfbänder. Mancheiterhojen, Graue Zeughofen. 

Schuh: 1 Baar Bänderfhuh, 1 Paar Schnallenfchuh. Schnallen, 
2 Baar Stiefel. Warme PBantoffel. Bubzeug. 

Schreibmaterialien, Rafierzeug, Frifierzeug, Schokolade, Gefäß, 
wollne Dede. 

Bon dieſen flommt im Manteljfad: 2 Tagehemden, 
1 Nachthemd, 4 p. Strümpfe, 1 Tafchentuch, 1 Serviette in Wagen, 1 
Mütze, 1 Nachtweitchen, ein weißes Weftchen, Pantoffeln, Rafierzeug, 
Frifierzeug, Schofoladenfanne.“ 

Goethe fam am 3. August 1797 in Frankfurt an, wo er jeit 1792 und 
1793 nicht gemwejen war; jein damaliger Aufenthalt, der nur ganz furze 
Zeit gedauert hatte, ift S. 173 flüchtig berührt worden. 1797 erichien er 
in Begleitung von Chriftiane und Auguſt. Er legte Wert darauf, beide 
einer Mutter vorzuitellen; die alte Frau war von ihrem Enfelfind ent- 
züdt und fam Ehriftiane, die fie von jeher als Schwiegertochter angefehen 
hatte, ungemein herzlich entgegen, gewann ihr friiches, offenes Wefen 
lieb und richtete von jener Zeit an zärtliche Schreiben an fie. 

Goethe kümmerte fich getreu dem von ihm entworfenen und oben 
abgedrudten Schema um alles Einzelne. Er nannte und bejchrieb in 
jeinen nach der Heimat gerichteten Briefen die Bauwerke, ſprach von 
Sitten und Gebräuchen, von politiichen Einrichtungen. Er bejuchte 
fleißig das Theater, bemühte jich, einen Einblid in das Ausjtattungs- 
weſen zu gewinnen, das damals gerade in feiner Baterjtadt in befonderer 
Blüte jtand. Er hielt Umſchau in den Frankfurter Gemäldefammlungen, 
erneuerte die Bekanntſchaft mit älteren Künitlern und Sammlern, 3. B. 
F U B. Nothnagel, nüpfte Beziehungen zu jüngeren Künitlern 
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an, namentlich zu Heinrih Füßli. Die Betrachtungen und Beiprechungen 
mit den genannten Meijtern und anderen find deshalb bejonders wichtig, 
weil jie in dem früher bejprochenem Aufja „über Wahrheit und Wahr- 
icheinlichkeit der Kunftwerfe“ mwiederflingen. 

Außer der Kunft fejjelte ihn Wiffenihaft und Dichtung. Mit einem 
Vertreter der eriteren, Sömmerring, war er viel zufammen; ed war 
ein vieljeitig unterrichteter Mann, ein Gelehrter, der vornehmlich die 
anatomiishen Studien des Reiſenden mit großer Teilnahme begleitete. 
Er erneuerte ferner oder machte während jene3 Aufenthaltes zum erften 
Male die Belanntichaft einiger Dichter. Unter ihnen fteht der ungemein 
begabte, tiefunglüdlihde Friedrich Hölderlin voran, der einige Jahre 
vorher, als er Goethe in Weimar zuerft gejehen Hatte, folgendes über 
ihn niederfchrieb: „Ruhig, viel Majeftät im Blick und auch Liebe, 
äußert einfach im Gejpräce, das aber doch hie und da mit einem 
bittern Hiebe auf die Torheit um ihn und ebenfo bitterem Zuge im 
Gefihte und dann wieder von einem Funfen feines noch lange nicht 
erlojchenen Genies gewürzt wird, — jo fand ich ihn. Er unterhielt ſich 
jo janft und freundlich, daß mir recht eigentlich) das Herz lachte und noch 
lacht, wenn ich daran denfe.“ Der zweite Dichter war ein recht unbe- 
beutender Berdmacher, Siegfried Shmidtaus Friedberg, von dem Der 
Meijter folgende Schilderung gab: „Im ganzen ein hübjcher junger 
Menſch, ein Heiner Kopf auf mächtigen Schultern, trefflihde Schenkel 
und Füße, fnapp, reinlich, anftändig nach Hiefiger Art gefleidet. Die 
Gejichtözüge Hein und eng beifammen. Kleine ſchwarze Augen, ſchwarze 
Haare, nahe am Kopf jansculottiich abgefchnitten, aber um die Stirne 
jchmiedete ihm ein ehernes Band der Bater der Götter. Mit dem Munde 
machte er wunderlihe Berzerrungen, al3 wenn er dem, was er jagte, 
nod einen gewiſſen eigentümlichen Ausdrud geben molle. Er ift der 
Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, der ihn zum Prediger bejtimmte. 
Dadurch it der Menfch ganz aus feinem Wege gerüdt worden; ich glaube, 
daß er zu einem befchränkten Handel und Lebenswandel angeführt recht 
gut geweſen wäre, da er Energie und eine gewiſſe Innigkeit zu haben 
icheint; unter einer Nationalgarde jähe ich ihn am liebften. ... Voraus 
alfo gejebt, daß er fein gedrüdter Menjch ift, ſondern einer, der nad) 
jeiner Ausſage, feiner Geftalt, feiner Kleidung im mäßigen Wohlbehagen 
lebt, jo ijt e8 ein böfes Zeichen, daß ſich feine Spur von Streben, Tibera- 
lität, Liebe, Zutrauen an ihm offenbart. Er ftellte ſich mir in dem philifter- 
haften Egoismus eines Erftudenten dar. Dabei aber aud) feine Spur von 
Roheit, nichts Schiefes in feinem Betragen außer der Mundverzerrung.“ 

Von Frankfurt ging Goethe, nachdem die Geinigen ſchon vorher 
nah Weimar zurüdgelehrt waren, wohin fie die liebevolliten Briefe er- 
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hielten, nach Heidelberg und Stuttgart. Namentlich an legterem Orte 
entwidelten jich fruchtbare Beziehungen mit Künftlern, wie Danneder, 
mit Kaufleuten, befonders mit dem Buchhändler Cotta. Auf der Weiter- 
reife wurde der Rheinfall bei Schaffhaufen genau befichtigt und befchrieben. 

Am 21. September fam Goethe in Stäfa an, wo er mit dem getreuen 
Heinrich Meyer einige Zeit zubradhte. Dort entitand die ſchöne Elegie 
„Amyntas“, eine wunderbare Würdigung eines trefflihen Arztes, 
zugleich ein herrlicher Preis der Liebe. 

Diefe Würdigung des Arztes Nikias wurde dur ein Gedicht des 
Griechen Theoktit angeregt. Goethes Elegie iſt nicht, wie man gemeint 
hat, eine Anklage gegen Ehriftiane wegen der unfeligen Folgen der Liebe, 
jondern eher eine Erklärung, wie notwendig, wenn auch fräfteverzehrend 
die Vereinigung mit der oft Gepriefenen dem Dichter erjcheint. Darum 
jchließt er mit der Außerung feines Entfchlufjes: Leben und das Übel 
dulden zu wollen, wenn er nur die Liebe behalte, die ihm zum Leben 
nottvendig jei: 


Sie nur fühl’ ich, nur jie, die Umfchlingende, freue der Feſſeln, 
reue des tötenden Schmuds fremder Umlaubung mich nur. 
alte das Mefjer zurüd! O Nikias, fchone den Armen, 
er jich in liebender Luft, willig gezwungen, ee 
Süß Er jede Verſchwendung; o, laß mich der fchöniten — 
Wer ſich der Liebe vertraut, hält er ſein Leben zu Rat 


Wieder wurde, wie 22 Jahre früher, der Gotthard beſucht. Aber die 
aufgeregte Empfindung von früher entmwidelte ſich nicht, obgleich fich 
zeigte, daß die geplante, jo eifrig vorbereitete und jo herzlich erfehnte 
Reife nach Ftalien wegen der dort herrjchenden kriegeriſchen Unruhen 
aufgegeben werden mußte. 

Teils in Gemeinfchaft mit Meyer, teild allein wurden die Schweizer 
Kantone beſucht und nad) dem entworfenen Schema ausführlich be- 
ichrieben. Dieje Schweizer Reife war reich an dichteriiher Ausbeute: 
damal3 entitanden die oben ©. 201 bejprochene Elegie „Euphrojyne“ 
und die früher (S. 219) gewürdigten „Müllerinnenlieder“. Ende Oktober 
ward die Rüdreife angetreten. Nach furzem Aufenthalte in Tübingen 
und Nürnberg langte Goethe am 20. November wieder in Weimar an. 

Bon geringerer Bedeutung waren andere Reifen. Die 1803 nach Halle 
unternommene bedeutete eine geiltige Erquidung. Wie in Jena der Umgang 
mit einzelnen Hochichullehrern dem Dichter wiſſenſchaftlichen Geminn 
brachte, wenn er auch den Verkehr und die Verhandlungen mit der ganzen 
Schar eher als eine Lajt denn als ein Vergnügen empfand, jo war ihm 
der Umgang mit den Hallenjer Gelehrten bejonders erfreulich, da er 
hier nicht zu befehlen, nicht zu beraten, fondern nur in fich aufzunehmen 
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hatte. Und was gab es alles bei F. A. Wolf zu lernen! Wie viel An- 
regung bot diefer bedeutende Sprachforfcher , in deſſen Haufe die an- 
mutige Tochter Minden die Härte des Vaters zu mildern verftand; wie 
viel Anregung auch Gall, der Begründer der Schädellehre, ein geiftreicher 
Mann, der durch jeine friſche Prophetenart ſich von den manchmal ver- 
Inöcherten Gelehrten unterfchied. 

Gall, der durch Reden feine Lehre eindrudsreicher zu verfünden 
hoffte als durch Schriften, übrigend auch nicht unzugänglich war für den 
reihen Gewinn, der ſich aus PVorlefungen vor neugierigen oder wiſſens— 
durftigen Zuhörern herausschlagen ließ, fam auch nad) Weimar. Etwa 
in derjelben Zeit, da er erfchien, waren auch fremdländifche Gäſte viel- 
fach dort zu jehen: der Abbe Grégoire, berühmt von den Zeiten der 
franzöſiſchen Volksverſammlungen her, ein tieffinniger Religionsforjcher 
und Vertreter der Weltweisheit; Benjamin Conftant, auch al Über- 
jeßer deuticher Schriften befannt, bemüht, die Vorgänge des Tages nad) all» 
gemeinen Grundfäßen zu betrachten und mit der Vergangenheit in Be- 
ziehung zu jegen. Conftant war in Begleitung der Frau von Stasl er- 
ſchienen, der unerjchrodenen Frau, die einem Napoleon zu trogen wagte, 
einer geiftreihen Schriftitellerin, die nicht müde wurde, freiheitliche 
Grundfäge zu predigen und mutig genug war, ihren damals einjeitigen 
Landsleuten das Wefen deutichen Geiftes auseinanderzufegen. Durch 
ihre nimmer raftende Lebhaftigkeit bereitete ihr Gefpräcd zwar weniger 
Erholung und Genuß als Anstrengung, aber e3 war auch für Goethe er- 
heiternd, fich mit diefer feinen Augenblick ruhenden Fragerin zu meſſen, 
ihren Widerjpruch zu reizen und ihren fühnen Behauptungen zu wider— 
ſprechen. 

Gerade das Erſcheinen ſolcher vornehmen Gäſte ſetzte den Dichter 
in nicht geringe Verlegenheit, weil er zwar in Verbindung mit einer 
Frau lebte aber doch keinen weiblichen Vorſtand ſeines Hauſes beſaß, da 
Chriſtiane von der Geſellſchaft nicht anerkannt und in ihren Kreis nicht 
aufgenommen war. Bei ſolchen Vorfällen wußte dann Frau v. Schiller 
auszuhelfen, die freilich glei den andern Damen der feineren Zirkel 
Weimars nur bei bejonderen Anläffen in Goethes Haus erjchien. 

Einen ſolchen Anlaß bot die im Winter 1801 auf 1802 jtattfindende 
Zujammenfunft von jieben Paaren, die als Liebeshof (cour d’amour) be— 
zeichnet wurde. E3 waren Goethe und Karoline v. Egloffitein, 
Wilhelm v. VWolzogen und Frau v Schiller, Schiller und 
Frauv. Wolzogen, Kammerherr v. Einjiedelud FrauHof— 
marſchall v. Egloffftein, dann deren Gatte und Frl. v. Wolf3- 
fehl, Hauptmann dv. Egloffitein und Amalie v. Imhoff, 
Heinrih Meyer und Frl. v. Göchhauſen. Dieje jieben Paare 


250 


Der Liebeshof. Die Mittrvochsgeiellichaft. Kotzebues Ränke. 


wurden in dem „Stiftungslied“ anmutig gejchildert; Schiller und feine 
Partnerin in folgenden Verſen gefeiert: 


Noch blieb A Rätiel, ig und Geift 
Und feine Spiele Plaß 

Ein jechites — heran, 
Gefunden war der Schatz. 


Die Mitglieder vereinigten ſich wöchentlich in Goethes Hauſe zu einem 
Mahle, zu dem die Damen das Eſſen, die Herren den Wein zu liefern 
hatten. In den Unterhaltungen jollten politifhe und andere ftrittige 
Fragen nicht erörtert werden; e3 wurden vielmehr in lebhaften Geplauder 
nur literariiche Dinge verhandelt. Gäſte durften nur nach allgemeiner 
Zuftimmung mitgebracht werden. Leider dauerte die Vereinigung nicht 
lange, da Auguſt v. Koßebue Anftrengungen machte, fih in den 
Kreis zu drängen, und feine jtet3 erneuten Bemühungen, denen Goethe 
und Schiller entgegentraten, die harmoniſche Gejellichaft auseinander- 
iprengten. 

Für diefen Kreis wurden außer dem jchon erwähnten Stiftungslied 
nu die Lieder „zum neuen Jahr“, „Tiſchlied“, „Generalbeichte“ 
gedichtet, Lieder frohefter Laune und heiterfter Weltanschauung. In dem 
Tiihlied, das mit den Verſen begann: 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
——— Behagen, 

ill mich's etwa gar hinauf 
ee den Sternen tragen? 

och ich bleibe lieber hier, 
Kann ich redlich jagen, 
Beim Geſang und Glaſe Wein 
Auf den Tiich zu fchlagen. 


— das Leben, die Teilnehmer des Zirkels, der Herrſcher, die Geliebte 
gefeiert. 


Ein Hoch auf die Allgemeinheit ſchloß das Gedicht. 


Nie wir nun zujammen find, 
Sind zufammen viele. 

Wohl gelingen denn wie uns, 
Andern ihre Spiele! 

Bon der Quelle bis and Meer 
Mahlet manche Mühle, 

Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


Diefe Freude am Leben, diefe Verbindung des VBergangenen und 
Öegenwärtigen verkündet auch das Lied „zum neuen Jahr“: 
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wiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen 
ier uns zu freuen 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
eißt mit Vertrauen, 
orwärts zu ſchauen, 
Schauen zurüd..... 


Und endlid wird in der „Generalbeichte“ der Grämlichkeit, dem 
langmeilig ftummen Dafigen, der Trägheit in Liebesfreuden der Krieg 
erklärt: 


‘a, wir haben, jei’3 befannt, 
Wachend oft geträumet, 

Nicht geleert das frifche Glas, 
Wenn ber Wein geichäumet; 
Manche raſche Schäferftunde, 
Flücht'gen Kuß vom lieben Munde 
Haben wir verſäumet. 


u 


Der Dichter richtet an fich und feine Getreuen die Mahnung, fleifiger 
und ftetiger im Genufje zu jein. 

Mochte Goethe nun auch die Feite feiern, wie fie fielen, manchmal 
beacdhtete er jie faum. Dies war 3. B. der Fall bei der Jahrhundertfeier, 
für die er nur das oben ©. 203 erwähnte Feitipiel „PBaläophron und 
Neoterpe“ dichtete. Auch das Erjcheinen der Maria Paulomna, 
der Gemahlin des Erbprinzen Karl Friedrich, der ruffiihen Prinzeffin, 
die von Schiller in der „Huldigung der Künfte“ jo herrlich gefeiert worden 
war, begrüßte er nicht poetifh. Dieſe geiftig angeregte Dame, die von 
den großen Mitteln, die ihr durch ihr väterliches Erbe zur Verfügung 
ftanden, für die Stadt und für das Land jo würdigen Gebrauch machte 
durch die Errichtung großer Stiftungen und durch die Unterftügung von 
Künjtlern und Gelehrten, die mit feinem Verſtändnis fich die geiftigen 
und fünftleriijhen Beftrebungen ihrer Zeit zu eigen zu machen juchte, 
trat in dem Weimarifchen Kreife immer mehr in den Vordergrund. Gie 
ließ fich regelmäßig von dem Meijter belehren und gewann durch ihn 
Einblid in Gebiete, die ihr bisher verjchloffen geweſen waren. 

Wenn nun auch das Haus am Frauenplan der wirklichen Geſellſchaft, 
dem jchönen Verein von Männern und Frauen, im allgemeinen unzu- 
gänglich blieb, jo ſetzte doch Goethe teils bei jich, teil3 in den Häufern 
anderer jeinen Berfehr mit den alten Bekannten fort. Beteiligte er jich nur 
durch Mitgliedsbeiträge an dem adligen und bürgerlichen Klub der Rejidenz 
und fonnte er auch troß feiner Zurüdhaltung manchen Mißhelligfeiten mit 
den Mitgliedern diefer gejchlojjenen Gejellihaften nicht entgehen, jo 
blieb jein Verkehr mit Gleichjtrebenden im ganzen ungetrübt. Die 1792 
begründete Freitagsgeſellſchaft erhielt jich längere Zeit. Ihre 
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yeHlammlungen, zuerjt bei Anna Amalia, die wohl das einzige weibliche 


* itglied der Geſellſchaft war, fanden ſpäter in Goethes Hauſe ſtatt. Zu 
ren Mitgliedern gehörten die hervorragenderen weimariſchen Gelehrten 
die bedeutenden Staatsmänner; auch einzelne Jenager Profeſſoren 
beteiligten ſich gelegentlich, erlauchte Fremde wurden zu den Verſamm— 
fungen zugelafjen. Bei diefen Zufammenfünften wurden wijjenjchaft- 
liche Vorträge gehalten. Die unferes Meifters bezogen fich häufig auf 
naturwijjenschaftlicde Gegenstände; fie, ebenſowohl wie jeine Vorlefungen 
Homer3 boten ihm lehrreiche Wiederholungen feiner Arbeiten und berei- 
teten ihm eine gute Übung, da fie für einen Kreis nicht fachmänniſch vor- 
bereiteter Zuhörer zugejpitt werden mußten. Für die Teilnehmer waren 
diefe Vorträge Goethes höchſt anregend und genufreich. 
Mit großer Anerkennung ſprach von diefem Genufje Wilhelm 
vd. Humboldt, der an diefer Stelle ſchon deswegen genannt werden 
muß, weil er damals durch Schiller Goethe nahe gebracht wurde. Diejer 
ungemein vieljeitige, höchſt gebildete Mann widmete „Hermann und 
Dorothea“ eine bejondere Schrift, die jeine tiefe Vertrautheit mit dem 
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dichterischen Werk befundete. Er blieb ſeitdem mit dem Meifter in dauernder 
Verbindung, gab von feinen Reifen nad Spanien und Frankreich aus- 
führlihe Schilderungen und gehörte zu denen, die unjern Dichter mit 
eingehenden Beſprechungen feiner Werke erfreuten. Widerfprechen auch 
die Urteile, die er in feinen jüngft veröffentlichten vertraulichen Briefen 
an feine Frau abgab, über das Weſen der Werfe unjeres Dichterd mand)- 
mal denen, die er dem freunde jelbit mitteilt, fo darf er deswegen nicht 
als unaufrichtig verurteilt werden; unter den goethereifen Männern jener 
Zeit ſteht diejer lichtvolle Geift obenan. Ihm mie feinem Bruder 
Alerander, der durch jeine großartigen allumfaſſenden naturmiljen- 
ihaftlihen Kenntniffe Goethe in manden Beziehungen noch näher ftand, 
ihn mwenigftens von einer Seite noch bejjer zu würdigen wußte, war 
und blieb die mit diefem verbrachte Zeit (in Jena 1795 ff.) eine der frucht- 
bariten und reichiten, deren Erinnerung niemals erjtarb. 

Auch jonit Dehnte fich zu Schluß des 18. und zu Beginn des 19. Jahr— 
hundert3 der Weimarer Kreis noch aus, wenn er auch durd) den Tod und 
die freiwillige oder unfreitwillige Entfernung einiger Großen Einbußen erlitt. 

Mit Behagen jah Goethe z. B. im Jahre 1798 den ehemaligen Straß- 
burger Genoſſen Lerſe wieder, der für kurze Zeit in Weimar erſchien, 
und erneuerte mit ihm die frohen Jugendtage. Bornehmlich aber jind 
drei Perjönlichkeiten wichtig, die damals in den Gefichtöfreis unferes 
Dichterd traten: der Philofoph F. W. v. Schelling, die Sprad)- 
foriher 3. 9. Voß und fein Sohn Heinrid. Die Verbindung mit 
Scelling wurde 1798 angefnüpft und dauerte, wenn auch mit Unter- 
brechungen, bi3 zu Goethes Tode. Damals wurde der noch junge Mann 
von dem Minifter Goethe an feinen Amtsgenofjen Boigt mit folgenden 
Worten empfohlen: 

„Es iſt ein jehr Harer, energifcher und nach der neuejten Mode orga- 
nifierter Kopf; dabei habe ic) feine Spur einer jansfulotten Tournüre an 
ihm bemerken können, vielmehr jcheint er in jedem Sinne mäßig und ge- 
bildet. Ich bin überzeugt, daß er uns Ehre machen und der Akademie 
nüglich jein würde.“ 

Goethe ſuchte Schellings Streitigkeiten mit der Literaturzeitung aus- 
zugleichen; lieh auch jeine Hilfe bei Schellings Trauung mit Karoline, 
welcher deren Scheidung von U. W. Schlegel vorangehen mußte. Wie 
Scelling den Meifter aufs innigite verehrte, jo hat diejer den Philofophen 
zeitlebens gejchäßt und feinem tiefen Denten häufig anerfennende Worte 
gewidmet. Goethe hat aber auch, wie ein neuerer Forſcher ausführt, in 
feiner eigenen Gedanfenarbeit ſich häufig an Schelling angelehnt. Gleich 
ihm nahm Goethe für den Menſchen das Recht in Anfpruch, „Durch das An— 
ſchauen einer immer fchaffenden Natur zur geiftigen Teilnahme an ihren 
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Produktionen ſich würdig zu 
machen“. Zn jeinem Sinne 
faßt er „die Natur nicht ala 
Produkt, jondern als Broduf- 
tivität“, d. 5. nicht als ein 
nur Gejchaffenes, ſondern 
al eines, das ewig neu 
ſchafft. Sodann entjpricht es 
gleichfall3 der Auffaffung des 
Philofophen, wenn Goethe 
„das Naturleben im ganzen 
als unendlich, ala ewig denkt, 
während das einzelne Phä- 
nomen de3 Naturlebens, die 
bejondere Naturfraft in ihrem 
Werfe beſchränkt, endlich oder F. W. von Schelling 

ſterblich it”. Ja, man kann Silhouette aus Goethes Beſitz 

wiederum nach den Worten 

desſelben Forſchers ſagen, daß „die ganze Farbenlehre Goethes auf ſolche 
Anſchauungsweiſe gegründet iſt“, indem bei der Betrachtung der Farben 
nicht das Beſtehende, ſondern das Werdende, nicht das Weſen der Farben, 
ſondern ihre Wirkungen, nämlich das Licht, erwogen wird“. 

In einen ganz andern Kreis führen Voß Vater und Sohn. Beide 
ſind grimmige Feinde der von Schelling vertretenen Richtung. Der Vater 
war als Dichter, am bekannteſten iſt ſein Epos „Luiſe“, und als Über— 
ſetzer, namentlich der Alten, berühmt. Er war als ſtreitbarer Sprach— 
forſcher von vielen bewundert und gefürchtet, von einigen auch be— 
ſpöttelt. Er hatte ſich, nachdem er ſein Schulamt zu Eutin aufgegeben, 
nad Jena zurüdgezogen. Goethe, der ihn jeit 1794 kannte, ſchätzte ihn, 
obgleich er die Idylle „Luiſe“, die manche abjichtlich über „Hermann und 
Dorothea“ ftellten, nicht übermäßig bewunderte. Aber er wußte den ge- 
diegenen Gelehrten und waderen Menjchen zu würdigen und gab in einer 
langen Befprechung der 1804 erjchienenen Gejamtausgabe der Voßſchen 
Werke diefer Hochachtung jehr jchönen Ausdrud. Ya, er gedachte den 
würdigen Mann zum Leiter des Gymnaſiums in Weimar zu machen, 
ertvog jogar den Plan, ihm das gejamte höhere Schulwejen des Länd- 
hens zu unterftellen. Der Sohn, als 2ljähriger Jüngling im Jahre 
1800 bei dem Bejuche in Weimar mit Goethe und Schiller bekannt ge- 
worden, hatte von beiden den größten Eindrud erhalten und war beglüdt, 
als er durch Goethe eine Stellung an der Gelehrtenjchule in Weimar 
erhielt. „Sch ſtoße dich nicht aus dem Paradieje, ich ftoße dich in das 
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Paradies hinein“, hatte der Vater gejagt; er fonnte faum ahnen, wie 
jelig er den Sohn madte, als er ihm die Pforten diefes irdifchen 
Glückes öffnete. 

Während der erjten Monate feines Weimarifchen Aufenthaltes 
wohnte der junge Voß in dem Haufe am Frauenplan und war täglich 
mit dem Meilter zufammen. ber jo wohl er fich in diefem Heim im 
Zufammenleben mit den beiden Großen und in feiner Schultätigfeit 
auch befand, er blieb nicht lange in feiner Stellung, fondern ver- 
tauſchte die thüringifshe Reſidenz Ende 1806 mit Heidelberg, dem 
damaligen Wohnfig jeiner Eltern. Noch einige Jahre blieb er mit 
dem Weimarijhen Meifter in inniger Verbindung, dann löſte fich 
diefe ungemein mwohltuende Beziehung. Solange er in Weimar lebte, 
jchrieb er in Briefen an vertraute Freunde die Eindrüde nieder, 
die er von den beiden Großen empfangen Hatte. Nur menige 
Stellen aus diefen Darlegungen, die uns ein herrliches Bild der 
Engverbundenen geben, mögen hier mitgeteilt werden. Schon 1802 
hatte er fih über Goethe geäußert: „Mehr Güte und freundliches 
Weſen, mehr Teilnahme und Freundesgefinnung vereinigt außer ihm 
fein Sterblicher in ſich.“ Manchmal gab er eine Schilderung des Weſens 
de3 herrlihen Mannes, der fi ihm gegenüber wie ein zweiter Vater 
bezeigte. Die eine Darftellung lautet: „E3 iſt fein Gegenstand, der feiner 
Aufmerkjamfeit entgeht; in alles bringt er Geift und Leben, und wenn 
er auch von entlegenen Dingen redet, fo nimmt er doch die um ihn her 
liegenden und mwechjelnden Gegenftände zu hülfe, um feine Gedanken in 
fie einzufleiden. Nie braucht er je ein anderes Gleichnis, al3 das von Dingen 
hergenommen ift, die er gerade vor jich fieht, und man wundert fich oft, 
wie er aus einem erbärmlichen Stoffe etwas jo Herrliche und Herz- 
erhebende3 zu bilden wußte. Wenn er dann in Feuer gerät, fo wird fein 
Schritt Haftiger, oder wenn er gewiſſe Gegenftänbe fixiert, um fie tief zu 
ergründen, dann jteht er auch wohl gar ftille und ftemmt einen Fuß vor 
den anderen, mit dem Körper rückwärts gebogen. Ihm bei Tijche gerade 
entgegenzufien und in jein feuriges, tiefes Auge zu bliden, iſt eine wahre 
Wonne. E3 drüdt ſich in feinen Zügen bei aller Majeftät jo viel Güte 
und Wohlwollen aus. Nie aber iſt er angenehmer und liebenswürdiger, 
als des Abends in jenem Zimmer, wenn er ausgezogen iſt und entweder 
mit dem Rüden gegen den Dfen jteht oder auf dem Sopha fitt. Ya, da 
wird e3 unmöglich, jich ihm nicht hinzugeben.“ Einige Tage jpäter fuhr er 
fort: „Goethe gewinne ich immer lieber, wenn es anders möglich it, Hier 
noch zu fteigern. Er ift durchaus redlich und treu; wem er jich Hingegeben, 
ein unbedingter Freund. Was ich noch mehr jchäße, iſt das Unnennbare, 
das durch ihn in die Herzen dringt und mit Worten nicht ausgefprochen 
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werden fann. Goethe hat 
die Kunjt inne, Andere, 
ohne daß fie es merken, 
zum Guten und Schönen 
zu lenfen; ja es iſt auch 
gar nicht Abjicht, wenn 
er es tut; es ilt vielmehr 
jein ganzes Weſen, das 
es, ihm jelbit unbewußt, 


hervorbringt.“ 
Gegenüber ſolchem 
Gewinn, den Goethe durch 


die Annäherung der ge- 
nannten Männer erreichte, 
traten jchwere Verluſte, 
die nicht zu erfegen waren. 
Bor allem die Löfung 
der Verbindung mit 
Böttiger, dem Wei— 
marer Gymnajialdireftor, 
von der noch an anderer 
Stelle zu berichten iſt. Er 
ging nach Dresden, da er 
jih in Weimar immer uns 
behaglicher fühlte. Hier Johann Heinrich Voß 

muß dieſer Verluſt er⸗ Nach einem Gemälde von Tiſchbein, lithogr. von W. Unger 
wähnt werden, weildarauf 

hinzumeifen ijt, daß durch die Entfernung ſolcher Männer eine Ver— 
einfamung Goethes begann, die mit den Jahren immer jchlimmer wurde, 
eine fait abjichtlihe Verdrängung bedeutender, jelbjtändiger Perſönlich— 
feiten, die jich in den folgenden Jahrzehnten bitter rächte. 

Während an dem Weggange diejes Mannes und daher auch an dejjen 
Folgen Goethe Schuld hatte, war er unjhulig an dem Abgange 
vieler Jenenſer Profejjoren, der ihn jehr hart traf. Mit den meijten von 
ihnen hatte ein gutes Einvernehmen bejtanden, alle hatten fich der Für— 
jorge, ja der perjönlichen Teilnahme des Univerjitätsvorgejegten zu er- 
freuen gehabt. Wenn viele zu gleicher Zeit jich entfernten: der alte Voß, 
wie jchon angedeutet, der freilich dem Lehrförper der Hochichule nicht 
angehört hatte, aber eine Zierde Jenas geweſen war, nach Heidelberg, 
Xoder, der Anatom, zu dejjen Füßen Goethe wie ein eifriger Student ge» 
jeffen, nah Rußland, Schellingnad Würzburg; Paulus nach Heidelbera, 

Goethe 057 17 





16, Stapitel: 1794—1805. Die Allgemeine Literaturzeitung. Gut Oberrofla. 


der Philologe K. J. Schütz und der Juriſt Hufeland nach Halle jo 
war dies mehr ein zufälliges Zufammentreffen. E3 hatte jeine Urſachen 
tweniger in der Abneigung der Genannten gegen Jena, als in ihrem leicht 
verftändlichen und wohl zu rechtfertigenden Beitreben, ihren Wirkungs— 
reis auszudehnen. hr Weggang, über den der Meilter erbittert war, 
nicht weil er ihn gerade als eine perfönliche Kränfung, jondern weil er 
ihn als eine Pflichtverlegung gegen den Fürſten auffaßte, Demgegenüber 
jie jeiner Meinung nach zu treuem Wusharren jelbit in bejcheidener 
Stellung verbunden waren, lud ihm eine neue Bürde auf. 

Die Literaturzeitung nämlich, die Schütz in Jena herausgegeben 
hatte und nun mit Fug und Recht, da fie jein Eigentum war, nach Halle 
verpflanzte, wollte Goethe, der jie mit Jena unlöslich verbunden wähnte, 
nicht untergehen laſſen und er gab ſich Mühe, für ein neues gleichartiges 
Unternehmen, unterftüßt von dem Bhilologen Eichjtädt, Mitarbeiter zu 
gewinnen. Er jchrieb jelbjt manche Beiträge dazu und hoffte, wiewohl 
vergebens, das Hallefche Blatt, das er ald unberechtigte Nebenbuhlerin 
erachtete, zurüdzudrängen oder zu vernichten. 

In diefe Epoche einer ungeheuren Bielgefchäftigkeit gehört endlich 
die außerordentlich zeitraubende und verdriegliche Arbeit an dem Schloß- 
bau, der vielfache Schreibereien, Zeichnungen, Beaufſichtigung nötig 
machte. Ein befonders reger jchriftlicher, dann auch perfönlicher Verkehr 
geitaltete fich dabei mit den Baumeiftern Thouret aus Stuttgart und 
Gent aus Berlin. Das wohlgelungene Wert wurde 1803 vollendet; am 
1. Auguſt des genannten Jahres, aljo fait 30 Jahre nach dem oben (S.113) 
bejprochenen Brande konnte es von der fürftlichen Familie bezogen werden. 

Endlich gehört in jenes Schiller-Fahrzehnt, wie man die Zeit von 1794 
bi3 1805 nennen fann, auch der An- und Verkauf des Gutes Oberroßla 
(gefauft 1798, aufgegeben 1803). Der Grund, aus dem Goethe zu feinem 
Stadt- und Gartenhaufe in Weimar noch ein neues Befittum erwarb, 
war der, daß er der Gattin und dem Sohne einen gefunden ftändigen 
Sandaufenthalt gewähren wollte. Aber die Erwartung, die er an den 
neuen Beſitz knüpfte, wurde nicht erfüllt; Frau Chriftiane, zu deren 
Tugenden haushälteriiches Wejen nicht eben zählte, war diejer neuen 
Aufgabe nicht gewachſen; die Unannehmlichkeiten, die durch den Pächter 
entitanden, dejjen Einſetzung nötig war, die Unfoften, die aus dem neuen 
Beſitztum erwuchſen, waren jo bedeutend, daf der Käufer, der ich zuerit 
zu dem neuen Eigentum jehr gefreut hatte, recht zufrieden war, den 
zweiten glüdlihen Tag: den des Verkaufs zu erleben. 





Goethe nach dem Gemälde von Ferd. Jagemann 1806 
Siebzehntes Kapitel 


Bis 1808. Tod der Engverbundenen. Das Jahr 1806. 
Pandora. Unterredung mit Napoleon. Erſte Gejamt- 
ausgabe, Fauft 


Während der eriten Jahre des 19. JahrhundertS wurden große 
Lüden in den Kreis gerijjen, in dem der Meifter gelebt Hatte: Herder 
ftarb am 14. Dezember 1803, Schiller am 9. Mai 1805, Unna Amalia 
am 10, April 1807, Wieland am 20, Januar 1813. 

Am mwenigiten fühlbar war der Tod der Herzogin Anna Amalia. 
Co ehrwürdig das Andenken diejer trefflichen Frau ſtets bleiben wird, jo 
dauernd ihre Berdienite waren, —dem Gemütsleben des Dichters war jie 
allmählich entſchwunden. Sie war gewiß feine jhlimme Schwiegermutter, 
auch feine ehrgeizige Frau, ſprach daher wederindas Privatleben ihres Sohnes 
hinein, noch miſchte jie ſich in die öffentlihen Angelegenheiten; aber 
wenn jie auch in dem Wittums- Palais und in dem abgelegenen Schlöß- 
chen zu Tiefurt weilte, zu einem von der Welt abgewendeten Witwendajein 
fonnte fie jich nicht verftehen. Sie gehörte zu den Frauen, die nicht nur von 
Gleichaltrigen, jondern auch von Jüngeren verlangen mit ihnen zu älteln 
und bejaß weder die Kunſt, in höheren Jahren mit den Beitrebungen 
einer neueren Zeit zu empfinden, noch die Duldung für das, was nad) der 

17° 


259 


17. Kapitel: Tod der Herzogin Amalia. Tod Wielands. 


Zeit ihrer friſchen Entwidlung aufgeflommen war. Und fo wurde ihr ge- 
jelliger Kreis eine Art von Nebenhof, in Dem Herder und Wieland das 
große Wort führten, ein Nebenhof, in dem fich unvermeidlich ein gewiſſer 
Gegenjaß gegen den Haupthof herausbildete. Dort wurde alles oder das 
Meiſte, was an dem eigentlichen Hofe gejchah, befritelt; für die großen 
Leiſtungen auf geiftigem Gebiete, die von Karl Auguſt und jeinem Kreije 
bewundert wurden, bejaß man dort nicht mehr die wahre Schäßung. 
Troß diefer fünftlih aufgeführten Scheidewand mwahrte ji) Goethe die 
Erinnerung an die fchönen Tage der Weimarer Frühzeit und verherrlichte 
das Andenken an die ausgezeichnete Fürſtin in einer würdigen Leichenrede. 

Den gleichen Dienit leitete er auch dem Logenbruder Wieland, der 
ihm jahrzehntelang ein lieber Genofje geweſen war. Die beiden hatten fich 
nie entfremdet, und doch hatten jie viele, viele Jahre nur nebeneinander, 

nicht miteinander gelebt, Im Jahre 1802 fchien der Riß unvermeidlich, 
und doch wurde er wieder zugenäht, aber Wielands Alter und Schwer- 
fälligfeit verhinderten eine rechte Wiederannäherung. So föltlih auch 
Sciller3 Freundjchaft war, jie war ausjchließend für die fleineren, jelbit 
für die großen Geijter; und auch Wieland, ein jo großes Anrecht er auf 
Goethes Herz hatte, mußte dem Bedeutenderen weichen, der, wenn er 
auch nicht nach Alleinbejig verlangte, jo doch die anderen viel zu jehr 
überragte, um ihnen viel zu überlafjen. 

Aber Goethe wurde dem verftorbenen Wieland in der jchon ange» 
deuteten Rede gerecht. Er gab in ihr eine Schöne Überjicht über des Genojjen 
Leben und Wirken, pries Wielands Fähigkeit, alles auf das wirkliche 
Leben zu beziehen, jeßte überzeugend auseinander, wie jener für die große 
Gejellichaft geboren zu fein jchien, wie gejchidt er war, das von anderen 
Gefundene aufzunehmen und zu verwerten, und rühmte die Ruhe, mit der 
erden Feinden entgegentrat. Der Tätigkeit des Freundes wurde er vollauf 
gerecht; nicht nur in jener Rede, jondern auch an anderen Stellen. Bald nad) 
dem Erfcheinen des „Oberon“ hatte Goethe das jchöne, oft angeführte Wort 
an Lavater gejprochen (1708): „Oberon wird, fo lange Poeſie Poeſie, Gold 
Gold, Kriftall Kriftall bleiben, als ein Meijterftüd poetiicher Kunſt geliebt 
und beivundert werden." Später in dem „Masfenzug“ 1818 würdigte er 
auch die anderen Werfe des Freundes, z. B. „Mufarion“, und gab in 
folgenden Strophen eineüberaus treffende Schilderungdesganzen Menjchen. 

Zebensweisheit, in den Schranken 
Der und angemwiej’nen Sphäre, 


War des Mannes heitre Lehre, 

Dem mir mandes Bild verdanten, 
Wieland hieß er! Selbit durchdrungen 
Bon dem Wort, das er gegeben, 

War fein wohlgeführtes Leben 

Still, ein Kreis von Mäfigungen. 
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Geiitreich ſchaut' er und beweglich 
Immerfort auf's reine Biel, 

Und bei ihm vernahm man täglich): 
Niht zu wenig, nidht zu viel. 


Stets — gern entſchuld'gend, 
Oft getadelt, nie gehaßt; 
Ihr mit Lieb' und Treue huld'gend, 
Seiner Fürſtin werter Gaſt. 


Herders Tod ſchien den Dichter ganz gleichgültig zu laſſen; ſein Wort 
in der Zeit des Jahres, „die ihm immer die verdrießlichſte war“, geſchrieben, 
„wo ich Herdern beneide, wenn ich höre, daß er begraben wird“, wirkt 
noch auf den heutigen Lejer erfältend, wenn man bedenkt, daß dies 
Vort einem Freunde galt, von dem Goethe die mädhtigite Beein- 
fluſſung erfahren und mit dem er viele Jahre in erquidenditer Ge— 
meinschaft gelebt hatte. Die Unterlaffungsjünde, die Goethe damals 
beging — auch in den folgenden Monaten fam er in feinen Briefen auf 
den Dahingegangenen faum zu jprechen —, machte er dadurch gut, daß 
er in dem jchon erwähnten „Mastenzuge“ dem Berftorbenen ein würdiges 
Denkmal jegte. Darin rühmte er manche feiner Werke, ſprach begeiftert 
bon dem „Eid“ und jchloß jeine Schilderung mit den Verſen: 


Und jo eile nun ein jeder, 

Wie ihm freie Zeit geworden, 

Bau das Heldenlied zu hören, 
ie ed unfer Herder gab, 


Den wir nur mit Eile nennen, 
Den Verleiher vieles Guten, 
Daß nicht tiefgefühlte Trauer 
Diejen Tag verbüjtere. 


Er feierte das große Verdienft, das der Verftorbene fi) um die Welt- 
literatur erworben, verherrlichte feine Sammlung „Stimmen der Bölfer“ 
und entwarf von der ganzen Art jeines Wirkens und Seins ein Bild in 
folgenden Worten: 


Ein edler Mann, begierig zu ergründen, 

Wie überall des Menſchen Sinn erjprießt, 
Hordt in die Welt, jo Ton ald Wort zu finden, 
Das taujendquellig durch die Länder fließt. 

Die ältejten, die neuften Regionen 
Durchwandelt er und laujcht in allen onen. 


Und fo von Volk zu Volle hört er fingen, 
Was jeden in der Mutterluft gerührt, 

Er hört erzählen, wa3 von guten Dingen 
Urvaters Wort dem Bater zugeführt. 

Das alles war Ergöglichteit und Lehre, 
Sefühl und Tat, ald wenn es Eines wäre .... 
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Wo ſich's verſteckte, wußt' er's aufzufinden, 
Ernithaft verhüllt, verkleidet leicht das Spiel; 
Im höchiten Sinn der Zukunft zu begründen, 
Qu manität jei unjer ewig Biel. 

‚ warum jchaut er nicht in Diefen Tagen 
Durch. Menschlichkeit geheilt die fchweriten Plagen. 


Was aber wollten alle diefe Verlujte bejagen gegen den Schlag, der 
durd Schiller? Tod unferen Dichter traf. Alle die Genannten, die nad) 
ehernem Gejet der Endlichfeit ihren Zoll entrichten mußten, waren, jo 
viel einzelne in gewiſſen Zeiten bedeutet hatten, doch nur ein jchöner 
- Schmud gemwejen, ein Befiß, dejjen man gewiß war und den man, tie 
der Reiche e3 naturgemäß tut, Häufig vergaß, — Schiller allein war" für 
Goethe notwendig geweſen. Daher das Gefühl einer gänzlichen Ode, 
da3 den Alleinjtehenden ergriff, das Bewußtſein völliger Vereinfamung, 
das ihn fait veriteinerte. Man erinnert jich der Worte, in denen der Ver— 
lafjene feinen unendlihen Schmerz ausmweinte, wie man in diefem alle 
jagen darf, obgleich bei Goethe die Tränen nicht loder jaßen, und man ge- 
denkt der herrlihen Würdigung, die er dem Dahingegangenen nachjandte 
(fiehe oben ©. 198). Aber da auch diefem Einfamen ein Gott gegeben hatte, 
zu jagen, was er leide, jo begnügte er ſich nicht mit jenen Klagen, jondern 
Dachte auch daran, dem Freunde bei der eriten Wiederkehr von deſſen 
Todestage eine würdige Totenfeier zu veranjtalten. Muſik follte fie be- 
gleiten, die bildende Kunjt ihre Kraft in den Pienit des Verſtorbenen 
itellen. Die Dichtung ift nur ſehr bruchſtückweiſe erhalten, aber was ung 
befannt geworden ift, zeugt von hoher Schönheit: die Gattin jolle den 
Tod ihres Gefährten bejammern: 


Dad Gute, was man Liebenden erzeigt, & 
Belohnet jich in dieſer ernten Schöne. 


Der Freund jolle fein zeritörtes Glüd dartun und die ewigen Freuden 
verfünden, die er in dem Umgang genojjen. 


Kamſt bu aber dem Regen 

Tätig entgegen, 

MWiderftrebtejt du nicht feinem Zug, 
Lähmteſt du nicht feinen Flug 

Durch Willtür und Laune, 

So danfe dir jelbit für dein Glüd, 
Es ift vorüber, es fommt nicht zurück. 


Deutijchland, die Weisheit und die Dichtung jollten jih einen, um 
den Herrlichen zu ehren: 


Seine durchgewachten Nächte 
Haben unjeren Tag aehellt. 
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Das Jahr 1806. 


In dieſen unvergleichlihen Worten jpricht jich die namenloje Trauer 
des Zurüdbleibenden aus, 

Der Tag hatte feine Helligkeit verloren; ichwer und trübe lag die 
Nacht über Deutichland, 


Das Jahr 1806 war hereingebrodhen. Wie ſchwer die Gefahr war, 
die Deutjchland drohte, ahnten die wenigiten. Die meilten mwiegten jich 
in dem Traum von der Unbefieglichkeit Preußens und in der irrigen 
Meinung, die Franzojen ſeien Maulhelden, die den Deutichen nichts an— 
haben könnten. Aber e8 fam anders. Der Zug der Franzojen war ein 
Triumph fjondergleichen, die preußiiche Armee, die fich ihnen bei Jena 
und Auerjtädt entgegenftellte, wurde mweggeblafen, Weimar war ohne 
Schuß der Gnade der Feinde anheimgegeben. 

Für die Stimmung des Dichters in jenen Tagen, für feinen Verſuch, 
ſich aus der Schwere der Gegenwart in das Reich des Ideals zu erheben, 
it der Damals (5. Oftober 1806) gejchriebene Spruch fennzeichnend: 


zu unjere3 Lebens oft geprüften Tagen 

ab uns ein Gott Erfag für alle Plagen, 

Daß unjer Blid jich hHimmelmärts —— 

Ten Sonnenſchein, die Tugend und das Schöne. 


Aber die Zeit forderte, dag man ihr mutig ins Auge jah. Was damals 
in Weimar geichah, lehrt ein Bericht, den C. J. R. Ridel, Landfammerrat, 
Erzieher des Erbprinzen Karl Friedrich, der Schwager von Lotte Buff, 
an jeinen Bruder richtete. 

„Fürchterlich hörten wir fchon am 10. in dem Treffen bei Saalfeld 
den Kanonendonner, und traurig flohen Preußen und Sachſen am 11. 
zu und. Ihre Flucht ftimmte auch den Mut der Armee jehr herab. Über 
100 000 Preußen und Sachſen zogen nun bei ung durch, König und Könige 
famen; eine halbe Stunde von der Stadt ward am 13. ihr Lager aufge- 
ichlagen. Unſer Hof verließ uns, die regierende Herzogin ausgenommen, 
die mit äußerftem Mut und Standhaftigfeit laut jagte, ſie ginge nicht, 
und wenn jie auch unter den Trümmern von Weimar begraben werden 
jollte. Sie iſt jet der Gegenitand der allgemeinen Verehrung, die Weimarer 
haben fie jest erit ſchätzen, jett erjt fennen gelernt, denn 30 Jahre lang 
haben jie fie verfannt. Ihr allein verdanfen wir es, daß die Stadt und das 
Schloß nicht gänzlich zeritört worden find. 

Am 14. Oftober wedte uns früh morgens der Nanonendonner. Die 
Franzoſen waren jchon über Jena vorgerüdt. Jena war jchredlich ge- 
plündert, über 20 Häuſer abgebrannt. Die Preußen jtanden auf der 
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Anhöhe, wo die Chaufjee den Schnedentmeg herunter führt; die Pofition 
war vorteilhaft, wie mir jelbjt franzöfiihe Offiziere verjicherten, fie jollen 
aber doch einige Anhöhen nicht gehörig bejeßt haben. Den Hohen Berg 
hinauf ftürmten gleichwohl die Franzojen. Gegen Mittag famen jchon 
viele Verwundete. Nachmittags um 4 Uhr flogen die Kanonenkugeln 
ichon pfeifend in und um die Stadt. Die Preußen retirierten und gleich 
hinter ihnen etwa um 5 Uhr drangen jchon Franzofen ein. Anfangs ging 
alles ruhig, den Anblid einiger ſchrecklich Verwundeten ausgenommen, 
und daß hier in der Stadt noch einige totgejchojfen wurden, ward wenig— 
jtens niemand geplündert. Wir danften jchon dem Himmel, noch jo davon 
gefommen zu fein. Aber, ach Gott! auf einmal ging die Not los. Um 
7 Uhr, wie es jchon dunkel war, fam Feuer aus, die Franzofen liefen in 
die Häufer und plünderten. Kein Menſch hatte nun das Herz, zu löjchen, 
weil jeder jic jagte, daf er indes geplündert und auch jein Haus ange- 
zündet werden würde. Die Gloden ftürmten, aber man mar ganz gleich- 
gültig. Dies Feuer ift unjer aller Unglüd geworden; was man veritect 
hatte, ward nun in die Keller gebradht; die Soldaten flopften wie rajend 
an die Häufer und ftießen auch die wohlverfchlojjeniten Türen ein. Auch 
ich hatte das Schidjal. Anfangs wollten jie nur zu ejjen, zu trinfen. Ich 
gab, was ich hatte, aber da in kurzer Zeit über 200 in mein Haus drangen, 
jo war mein Vorrat erfchöpft; jie drangen mit Gewalt in meinen Keller, 
mein Silberzeug, mein Geld, meine Leinwand, meine Kleidungsitücde 
waren in fünf Minuten geraubt. Alles Zureden, alle Bitten, alle Vor— 
jtellungen waren umfonft. Mein Haus war von oben bis unten durchgeſucht. 
Indes verjtörten fie alle meine Möbel, meine Bücher u. dergl. Die Angit, 
die Not meiner Frau und Kinder fannft Du Dir denken. E3 dauerte Die 
ganze Nacht fort. Um 12 Uhr in der Nacht famen Offiziere in mein Haus 
von den Housards de Paris. Es waren edle Männer. Sie tröfteten meine 
jammernde Frau, fie prügelten die Plünderer weg, aber e3 war leider! 
nun zu jpät. Mein Schade iſt über 2000 Taler. Außerſt weniges ift von 
unferer Leinwand und Kleidungsftüden gerettet. Das Feuer brannte 
fajt zwei Tage, und nur wenige Hülfe geichah. Denn auch in der folgenden 
Nacht ward geplündert. 

Am 15. war die Not entjeglih. Ar der ganzen Stadt war fein Brod. 
Kaiſer Napoleon jelbit fam. Das frangöfiiche Hauptquartier war hier. 
Die Häufer brannten, wie er einzog. „C'est contre mes ordres‘‘, jagte 
er. Prinz Murat oder der Großherzog von Berg war jchon gleich nach 
der Schlacht im Schlofje geweſen. Man hatte ihn erfucht, der Feuers— 
brunft zu fteuern, die Herzogin jelbit hatte darum gebeten; jeine Antwort 
tar, jeine Leute wären zu ermüdet. Die Herzogin hat unausjpredhlich 
gelitten. Mit den geheimen Räten machte jie dem Kaifer einen Bejuch, 
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der eineinhalb Stunde dauerte. Er mag Schaudervolle Rüderinnerung 
ihr harte Dinge über den Herzog gejagt an die 
haben, der leider! bei der Preußiſche Shredensd » Scene, 
Armee war und fein Fägerbataillon melde ſich vom 13ten bis 1ten Ditober 1806 im 
geitellt Hatte. Doch hat er die Herzogin — — — 
voll Achtung verlaſſen und gute Ver— Sn 
ſprechungen gegeben. Der Herzog jollte J. C. Briefen 
aber in 24 Stunden mit hier ſein. Von 
allen Seiten ſind Boten mit franzöſiſchen 
Päſſen an ihn geſchickt, damit er zurück— 
fommt; wir wiſſen aber nichts von ihm. 
Stadt und Land ift fchredlich gegen den 
Herzog aufgebracht, obgleich ich glaube, 
dag man ihn nach dem Ausgange und 
zu hart beurteilt. Mich dauert er, denn 
er it nun für immer ein unglüdlicher 
Mann. 

Jena, Dornburg, Apolda und zwei 








: € . Zwepte vermebrre umb verbeſſerie Auhage, 
Drittel unjeres Heinen Landes jind 
ruiniert, die Städte und die Dörfer Jena, —— 
geplündert, das Vieh weggenommen, — — 


mitunter die beſten Schulzen in den Zeiage 9. 

Dörfern erftochen. Unjer Weimarjcher | — 

Pöbel hat ſich ſehr ſchlecht gezeigt und De som — Tepe 
den Franzoſen zum Teil die Häufer ge- 

wieſen, wo mas zu holen wäre. Meine Frau, meine Kinder und ich find 
[bi3] jegt von allen perfönlichen Mißhandlungen frei geblieben und geſund. 
Auch das ift ein Glüd, die angejehenjten Männer find oft hier nicht jo 
glüdlih gemejen. Die Hofequipagen und alle Ställepferde find fort. E3 
gibt in der Stadt Weimar jett feine einzige Equipage. Der Bauer fann 
nicht beftellen, das iſt das Schredlichite. Alles muß aus entfernten Ort— 
Ihaften aufgeboten werden, um die erbeuteten preußifchen und jächfifchen 
Kanonen und die entjeglich vielen Verwundeten weiter zu fahren. 

Der alte Engländer Gore ift aus jenem Hauje ins Schloß geflohen. 
Man hat ihm fait alles genommen. Den alten ehrmwürdigen Greis im 
Zimmer der Herzogin an der Gicht krank auf dem Kanapee liegen zu 
jehen, war wirklich ein äußerſt rührender Anblid. Der Nat Kraus it 
aller jeiner Sachen beraubt, jeine Gemälde und Büjten und Statuen 
zerhauen, er jelbjt hat einige flache Säbelhiebe befommen, war ins Schloß 
geflüchtet und Liegt gefährlich frank aus Kummer und Sorgen im Bertuch- 
ihen Haufe. Bertuchs Haus it nicht geplündert, weil ein General, der 
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aber nun jchon tot ijt, bei ihm logierte; er war geflüchtet und hat jchred- 
fihe Abenteuer gehabt.“ 

über Goethes perjönlihe Schidfale läßt jich nicht viel Beſonderes 
melden. Er war erjt am 6. Oftober von Jena nad) Weimar zurüdgefehrt. 
Was in jeinem Haufe vorging, iſt uns Durch einen Bericht Loders bekannt: 
„Soethe ward allerdings geplündert; ein paar brutale Kerl3 drangen mit 
ihren Degen auf ihn ein und hätten ihn vielleicht umgebracht oder wenig» 
ſtens verwundet, wenn die Bulpius fich nicht auf ihn geworfen und ihn 
teil3 dadurch, teils durch einige jilberne Leuchter, die fie jogleich bergab, 
gerettet hätte.“ Er jelbit begnügte fich, über die Gejchehniffe dieſes Tages 
manchen auswärtigen Freunden den kurzen Bericht zu geben: „Wir leben, 
unfer Haus blieb von Plünderung und Brand wie durch ein Wunder ver- 
jhont. Die regierende Herzogin hat mit uns die jchredlichiten Stunden 
verlebt. hr verdanken wir einige Hoffnung des Heil für künftig, ſowie 
für jet die Erhaltung des Schloffes. Der Kaiſer ift angelommen am 
15. Oftober 1806. Merkwürdig tft e3, daß diefe Tage des Unheild von dem 
ſchönſten Sonnenfchein begleitet und beleuchtet waren.“ 

Bon jenem 15. an wurde e3 beifer. Das Haus Goethes erhielt da- 
durch, daß die höchſten franzöfiichen Offiziere, die Marjchälle Augereau, 
Lannes, Ney, der legtere freilich nur wenige Stunden, dort Quartier 
nahmen, eine Sauvegarde. In einem von General Victor ausgefertigten 
Schußbriefe wurde den Soldaten verboten, Goethe, „den ausgezeichneten 
Gelehrten“, zu beunruhigen, ja geboten, ihn und die Seinigen zu jchügen; 
in einem von Augereau ausgeftellten Schreiben wurde er als „ein Mann, 
der in jeder Beziehung des Wortes empfehlenswert fei“, Hingeftellt. 
Endlich erhielt er von dem franzöfiihen Stadtfommandanten Dentzel 
ein völlig beruhigendes Schreiben: „Der Kommandant werde in Nüd- 
jiht de3 großen Goethe alle Anftalten treffen, um feine und feines Haufes 
Sicherheit zu gemwährleiften.“ 

Wie er nicht vergeſſen hatte, anzumerfen, daß Sonnenjchein in dieſen 
Tagen des Entſetzens herrjchte, jo gab er fich nicht dem dumpfen Schmerz 
und tatenlofen Brüten hin, fondern zeigte jich hilfsbereit und der Xebenden 
gedentend. Bejonders lag ihm die Univerfität Jena am Herzen. Da 
er infolge feines Rundjchreibens vernahm, mie jchleht es den Meijten 
ergangen war — freilich hatten ich viele auch Höchit jammerlich gezeigt —, 
jo richtete er nun fein Streben darauf, den einzelnen ſchwer Gejchädigten 
— fait am Schlimmiten war der Mineraloge Lenz betroffen — zu helfen 
und das Geſamtweſen wieder in eine erträglihe Lage zu bringen. Es 
it rührend zu fehen, mit welcher Sorgfalt er in der allgemeinen Not 
jich des Einzelnen annimmt, wie er für den verarmten Lenz Aufrufe an 
die mineralogiihe Gejellichaft verfaßt, wie er von einem Kaufmann 


266 


Goethes Hilfe für Jena. 


Hertel angegangen wird, Bezahlung für die von diefem gelieferten Schreib- 
materialien zu jchaffen, wie er von Klein und Groß ala Helfer in der Not 
angejehen und angerufen wird. 

Aber vor allem galt es, Jena ſelbſt zu helfen. Zwar bejaß die 
Univerfität ein allgemeines Schußverjprechen de3 Kaiſers, aber dies 
Iinderte nicht die Not. Täglich vielmehr ergaben jich neue Verlegenheiten, 
teild dadurch, daß in Jena jich feiner befand, der mit den franzöfifchen 
Behörden in ihrer Sprache unterhandeln konnte, teils dadurch, daß alle 





Nad der Schladht von Jena. Brand in den Straßen und Transport 
von Verwundeten 
Kolorierted Kupfer von C. Schnore nah H. R. Pflug 


Kaſſen leer waren, aljo auch nicht der öffentliche Reichtum der Not der 
einzelnen zugute fam. Für beides wurde gejorgt; als Kenner des Fran 
zöſiſchen wurde ein Dr. Müller, ein Bruder des ſpäteren Kanzlers, Goethes 
Bertrauten, nach Jena geichiet, durch Geld der größten Not jo viel als 
möglich geiteuert. Indeſſen das allgemeine Schidjal der Univerfität 
ſchien weiter arg gefährdet. Einem bloßen Worte des Jmperator3 war 
nicht zu trauen, über jeine den deutjchen Univerfitäten feindliche Ge— 
ſinnung fonnte aber fein Zweifel fein, bejonders nachdem die Univerjität 
Halle wenige Tage nad den jchlimmen Weimarer Tagen feinem Ver— 
nichtungsbefehl zum Opfer gefallen war. Um dieſes Schidjal von Jena 
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abzumenden, wurde eine Deputation der Univerfität an den in Naum— 
burg mweilenden Staatsjefretär Maret gejchidt, der Goethe einen fran— 
zöfischen Brief an den ihm von früher her befannten General-Inſpektor 
der Künjte, Denon, mitgab. In diefem erbat er des alten Gefährten 
Hilfe für die Univerfität und für fich, „ich jage für mich, weil die Jenaer 
Einrichtungen teilweije mein Werk find und ich auf dem Punkte ſtehe, 
eine dreißigjährige Arbeit für immer verloren zu fehen.“ Die Deputation 
aber richtete troß ihres Empfehlungsbriefes nicht3 aus. Da bejchloß Die 
Univerjität, deren Rektor bereit3 am 24. unter Genehmigung der fran- 
zöfifhen Behörde, den baldigften Beginn der Vorlefungen angekündigt 
hatte, einen neuen Schritt zutun: durch eine Bittjchrift an den Kriegs— 
miniſter Berthier, ein Privilegium für die Univerfität zu erlangen. 

Diefe Bittjchrift nun unterjtüßte Goethe durch eine größere Ab— 
handlung über die geiftigen und künſtleriſchen Zuftände von Weimar 
und Jena. 

Er geht davon aus, daß jeit dreißig Jahren das Weimarer Land zur 
Förderung der Kultur mächtig gewirkt habe, und daß an diejer Förderung 
die zwei engverbundenen Städte Weimar und Jena in gleicher Weile 
beteiligt getwejen jeien, Weimar durch feine Gelehrten und Dichter, von 
denen Wieland doyen de la literature allemande namentlicdy aufgeführt 
wird, Jena durch feine Univerfität. Er jchildert die Einrichtung derſelben, 
nennt die medizinischen und naturwiſſenſchaftlichen Anftalten, würdigt 
die Literaturzeitung, jpricht, auf Weimar übergehend, von der Bibliothet 
mit ihren Kunſt-, Münze, Altertumsjammlungen, Handelt ſehr ausführ- 
lih von der freien Zeichenfchule, die den Tod ihres Direktors Kraus zu 
beflagen gehabt, von Bertuchs mannigfaltigen Bemühungen für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, vom Gymnaſium und den übrigen Erziehungsanftalten, 
endlich von feiner eigenen, der Kunſt geweihten Förderung. Es jei gejtattet, 
diejen Abjchnitt hier wiederzugeben und zwar nach dem deutſchen Konzept, 
das an diefer Stelle der franzöfiichen Ausarbeitung faſt durchaus ent- 
ipricht. „Dieſe Anstalt (es war von der freien Zeichenjchule die Rede) 
fteht unter der Oberaufjicht des Geheimrat v. Goethe, welcher in Be- 
trachtung, daß die Künſte, wenn jie fich zur Technik und zum Handwerk 
hinneigen, immer meiter fallen müfjen, die höhern Kunſtzwecke zu er- 
reihen Sorge getragen hat. Es hat daher derjelbe in feinem Haufe teils 
aufgeitellt, was er auf jeinen Reifen von Kunftproduften zufammenbrachte, 
und folche3 den Künftlern zu ihrer Förderung immer gern mitgeteilt. Er 
hat ihnen zugleich” Gelegenheit gegeben, ihre Arbeiten ‚aufzuitellen ..., 
wie denn auch, was durch ausmärtige Konnerionen dahin von neuen 
Kunſtwerken einlief, Künitlern und Liebhabern wöchentlich vorgezeigt 
wurde. — Eo bildete ſich eine Gejellihaft von Kunſtfreunden, welche 
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jih in den Stand gejegt jah, Preife auszujegen und den bildenden 


Künftlern Aufgaben zu geben ... Dieſe Einrihtung dauerte fieben 
Jahre und ward nur diefes Jahr wegen der friegeriichen Aſpekten aus- 
geſetzt.“ 


Dieſe Bittſchrift der Univerſität, mit Goethes Abhandlung vereint, 
hatte den erwünſchten Erfolg; Jena erhielt am 24. November 1806 den 
verlangten Schutzbrief, die Vorleſungen begannen aufs neue und bald 
hatte ſich Jena wieder zur alten Blüte erhoben. 

Auch den Weimarer Freunden gegenüber war Goethe hülfsbereit. Für 
die Zuſtände jener Tage, in denen es manchen am Allernötigſten fehlte, 
iſt ein Zettelchen an J. H. Meyer bedeutſam genug: „Sagen Sie mir, 
mein Werter, womit ich dienen kann. Rock, Weite, Hemd uſw. ſoll gern 
folgen. Vielleicht bedürfen Sie einiger Viktualien.“ 

Unmittelbar nach den furchtbaren Tagen ließ Goethe ſich mit Chriſtiane 
trauen, ſchlicht und ohne Aufſehen. „Dieſer Tage und Nächte“, ſo 
ſchrieb er an den erſten Geiſtlichen der Stadt, „iſt ein alter Vorſatz bei mir 
zur Reife gekommen; ich will meine Heine Freundin, die jo viel an mir 
getan und auch diefe Stunden der Prüfung mit mir durchlebte, völlig 
und bürgerlich anerkennen al3 die Meine." Die Trauung geichah alfo 
nicht, wie Weimarifche Berleumder in damaligen Zeiten e3 auspofaunten, 
„unter dem Donner der Kanonen.“ Es war eine oft erwogene Handlung 
der Gerechtigkeit, zu welcher der Ehejcheue fich entichloß, im Hinblid 
auf die gefährlichen Zeiten; e3 war ein Zeugnis der Dankbarkeit für die 
demütige Gefährtin, der Anerfennung der erit jüngit bewiejenen Tapferfeit 
und Heldenmütigfeit. 

So brachte das traurige Jahr 1806 allein der guten Ehriftiane verdientes 
Glüd. Nicht in dem Sinne, wie die böjen Weimarer Klatſchmäuler jich zu— 
raunten, daß Chriſtiane, gemeinjam mit ihrer Freundin Karoline Ulrich, die 
ihr in Hausgejchäften half, jeitdem Tante und Schmweiter dahingegangen 
waren, ſich überall da erlujtigte, wo es bei Anmwejenheit der franzöfiichen 
Truppen hoch herging, jondern dadurch, daß fie nad) fait zwanzig Jahren 
die jchiefe Stellung mit einer rechtmäßigen vertauſchte. In ihrem Benehmen 
wurde durch die vollzogene Trauung feine Änderung hervorgerufen. 
Sie blieb vielmehr bejcheiden im Hintergrunde. Ihr Gatte gab ſich aller» 
dings redliche Mühe, fie in die Gejellichaft einzuführen. Er itellte fie 
Fremden vor und jegte es wenigſtens durch, daß fie von Frau dv. Schiller, 
Frau v. Wolzogen, felbit von rau dv. Stein geduldet wurde, aber das Ge- 
rede hinter ihrem Rüden hörte nicht auf, ja jelbit die Vorwürfe, fie gäbe 
jih dem Trunfe Hin, fröne übermäßig dem Tanze, zettele mit Unter- 
geordneten und Unmürdigen Liebichaften an, wurde immer allgemeiner 
und entichiedener erhoben. Einzelne Freunde beeiferten ſich nun, der 
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Hausfrau zu gefallen; zu dem waderen Nikolaus Meyer aus Bremen 
(jpäter Arzt in Minden, einem nicht unbegabten Dichter), der ſchon früher 
der jtill waltenden Frau ein freundliches Wohlmollen gezeigt Hatte, 
gejellten fi nun auch hochſtehende, früher zurüdhaltende Männer, wie 
Wilhelm v. Humboldt, Zelter, F. U. Wolf; manche Frauen empfanden 
wirkliches Mitgefühl, wie Johanna Schopenhauer. 

Diefe merfwürdige Dame, eine vermögende Witwe, berühmter durch 
ihren Sohn, den großen Philofophen Arthur, al3 durch ihre Erzählungen 
und Reifebejchreibungen, die eine Zeitlang einen ziemlichen Modeerfolg 
hatten, verdient eine Furze Erwähnung wegen de3 Umſtandes, daß fie 
in ihrem Haufe troß der Kriegsſtürme eine für Weimar ungemohnte, 
freie Stätte der Gejelligkeit fchuf. In ihrem Haufe erfchien auch der 
Meifter, wie Goethe immer allgemeiner genannt wurde, und erfreute 
und entzüdte da die Anweſenden durch feine frohe Laune, fein anregen- 
de3 Gejpräch, feine eindrudsvollen Vorleſungen. 

Das Jahr 1806, das über Weimar und jo viele andere deutſche Staaten 
Schmach und Unglüd heraufbejchworen, hatte auch die unfelige Folge, 
die Anfichten vieler zu verwirren. Die einen hielten ben völligen 
Untergang Deutjchlands für unvermeidlid, die anderen eradhteten es 
für rätlich, da fie nicht einmal wagten, die Fauft in der Tajche zu ballen, 
jih auch in ihren Gefinnungen dem Eroberer zu unterwerfen. Nicht 
aljo Goethe. Später freilich wurde er von vielen hochmütigen Schreiern, 
die erit dann die Kühnheit wiederfanden, al3 jie ungefährlich geworden 
war, als vaterlandslojer Gejelle geſchmäht, weil er es für mürdelos fand, 
dem Gefallenen einen Tritt zu verfegen. Und doc jprach gewiß Goethe 
in den Zeiten der ſchweren Not feine Überzeugung offen aus, daß es mit 
Deutjchland noch nicht vorbei jei, ja unternahm er manches, um dieje 
Meinung durch die Tat zu bewähren. 

Das erſte Zeugnis für diefe Denktungsart war die deutſche Überſetzung 
einer franzöfifchen Rede, die Johannes v. Müller, der große Geichicht- 
jchreiber in Berlin, zum Preiſe Friedrich des Großen gehalten Hatte, 
eine Erinnerung an glorreiche Zeiten, trojtijpendend und frohe Verheigung 
verfündend, in der jämmerlihen Zeit, die angebrochen war. 

Ein zweites Zeugnis war ein Plan, der leider nicht ausgeführt worden 
ift, über den aber ein zuverläfliger Berichteritatter, der Gejchichtichreiber 
K. F. Woltmann, fih in einem Briefe an einen Vertrauten folgender- 
maßen ausdrüdte (1. Oftober 1808): „Herr dv. Goethe trägt fich mit der 
See, in dem bevoritehenden Winter eimen Kongreß audge 
zeihneterdeutjiher Männer in Weimar zujtande zu bringen, 
damit fie über Gegenftände der deutjchen Kultur ſich gemeinfchaftlich 
beraten. Eben in diefem Zeitpunkt, wo Deutjchland ſich aufgelöft und 
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Johanna Schopenhauer mit ihrer Tochter an der Staffelei 
Goethemuſeum, Weimar, Phot. L. Held 


ſeine Art von einem fremden Sein gedrängt fühlt, iſt es vorzüglich 
tatiam, die Bande der deutſchen Kultur und Literatur, wodurch wir 
bisher einzig al3 eine Nation bewahrt find, auf alle Weije fejt zufammen 
zu ziehen.“ 

Ein drittes Zeugnis war der Plan eines „lyriſchen Volks— 
buchs.“ Kam auc das Projekt nicht zuitande und ſtammte auch die 
Anregung dazu aus Bayern von dem Staatsmann v. Niethbammer, 
jo ift doch fchon des Dichters lebhafte Teilnahme an diefem Volfsbuche 
ein rühmliches Zeugnis für Goethes vaterländijche Gefinnung. Über das 
Weſen eine? ſolchen Volksbuches ſprach fich der Dichter folgendermaßen aus: 
„Unter Volt verjtehen wir gewöhnlich eine ungebildete bildungsfähige 
Menge, ganze Nationen, infofern fie auf den erjten Stufen der Kulturftehen, 
oder Teile fultivierter Nationen, die untern Volksklaſſen, Kinder, Für eine 
jolhe Menge müßte aljo das Buch geeignet fein. Und was bedarf dieje 
wohl? Ein Höheres, aber ihrem Zuftande Analoges. Was wirkt auf 
lie? Der tüchtige Gehalt mehr als die Form. Was it an ihr zu bilden 
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wünschenswert? Der Charakter, nicht der Gejchmad: der legte muß 
jih aus dem erjten entwideln.... Man begänne mit dem Hohen und 
Ideellen: Gott, Unjterblichkeit, höhere Sehnfuht und Liebe; höhere 
Naturanjichten ftünden daran. Was ſich jchon mehr für den Begriff 
eignet: Tugend, Tauglichkeit, Sitte, Sittlichkeit, Anhänglichkeit an Familie 
und Vaterland würden hier ihren Raum finden. Doch müßten die Gedichte 
nicht didaktiſch (lehrhaft), jondern gemütlich und herzerregend jein. Die 
Phantafie würde durch Begebenheiten, Mythen, Legenden und Fabeln 
erregt. Der Sinnlichleit würde die unmittelbar ergreifende Liebe mit 
ihrem Wohl und Weh, naive Scherze, bejondere Zuitände, Nedereien 
und derbe Späße darzubieten fein. Alles, was zwiſchen dieje Einteilungen 
hineinfällt oder jich mit ihnen verbindet, das Geijtreiche, Witige, Anmutige, 
Sefällige dürfte nicht fehlen und feine Art von Gegenftand ausgeichloffen 
jein. Wenn man mit einer Ode an Gott, an die Sonne, anfinge, jo dürfte 
man mit Studenten- und Handwerksliedern, ja mit dem Spottgedicht 
endigen. Kein Stoff wäre auszuschließen, nur hätte man die Ertreme: 
das Abjtruje, das Flache, das Freche, das Lüfterne, das Trodne, das 
Sentimentale zu vermeiden.“ 

Als ein viertes Zeugnis fünnte man da3 Drama „Bandora“ 
auffajfen, das 1807 in dem von zwei jungen Wiener Schriftitellern Heraus» 
gegebenen Tafchenbudh „Prometheus“ zuerit gedrudt wurde. Freilich 
beim erſten Anblid diejes eigenartigen Bruchltüds möchte man es faum 
als ein Zeitjtüd gelten laffen; denn es fpielt im Altertum. Prometheus, 
der Tätige, der nur für den Nuten jchafft, lebt ein emjiges, einzig der Arbeit 
geweihtes Leben. Ganz unähnlich it ihm fein Bruder Epimetheus, der 
Sinnige, zarten Neigungen Zugängliche. Während jener unempfindlicd 
it gegen die auf der Erde erjcheinende Pandora, die Tochter des Zeus, 
neigt jich diejer ihr zu und zeugt mit ihr zwei Töchter: Elpore, die Hoff- 
nung, Epimeleia, die Sorge. Nach langer Zeit glüdliher Vereinigung 
fehrt Pandora zum Götterjiße zurüd, nur ihre Tochter Epimeleia läßt 
fie dem Gatten. Er verzehrt fich in Trauer und nährt die Hoffnung nad) 
der Wiederfunft der Geliebten. Der Sohn des Prometheus, Phileros, 
liebt die Epimeleia. Als er einmal zu ihr fchleicht, jieht er einen Hirten, 
der zu ihr eingedrungen üt, tötet ihn, verfolgt Epimeleia, die er für un— 
treu hält, und verwundet jie, die in den Schuß de3 Vaters flüchtet. Pro— 
metheus, der rajchen Tat ſeines Sohnes zürnend, verbannt ihn; der 
Süngling jtürzt fich ins Meer, wird aber gerettet. In wilden Anfturm 
rennen die Hirten herbei, um den Tod des Gefährten zu rächen, fteden 
das Haus des Epimetheus in Brand, aber die von Prometheus aus 
gejendeten Krieger löfchen das Feuer und ftellen die Ruhe wieder her. 
E03, die Morgenröte, erfcheint und verfündet ein allgemeines Feſtder Freude. 
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Geht man zu weit, wenn man das ganze ſeinen Stoff dem Altertum 
entnehmende Stück als ein großes Zeitgedicht auffaßt? Man darf natürlich 
nicht den törichten Verſuch machen, die Handelnden als Franzoſen und 
Deutſche zu bezeichnen, aber wohl darf man in dem Drama eine hoffnungs— 
freudige Berheißung jehen, daß das jcheinbar zum Untergang verdammte 
Volt einer Auferjtehung entgegengehen werde, daß auf die dunflen Tage 
der Gegenwart eine hellere Zukunft folgen müſſe. Freilich der Dichter 
weiß und befennt e3, daß der Nugenblid trübe ift: 


Zu dulden ift! Sei’s tätig oder leidend aud. 


Aber Prometheus, der diefe Worte zu fprechen hat, er, der Troßige 
und Ungebeugte, ift überzeugt, daß Ruhe nur ein erzwungener Zujtand 
it, daß diefe Ruhe die männliche Gejinnung nicht zerjtören darf: 


Des tät’gen Manns Behagen fei Barteilichkeit. 


Und er weiß aud), daß, fobald e3 nur die Umftände erlauben, die Wehr- 
haftigfeit jich befundet: 


Des echten Mannes Feier jei die Tat. 


Daß dies der Sinn des herrlichen — unbegreiflicher Weije jo wenig 
befannten — Bruchſtücks ift, geht aus den Schlußverjen hervor: 


Was zu wünjchen ift, ihr unten fühlt es; 
Was zu geben jei, fie wiſſen's Droben, 
Groß beginnet ıhr Titanen; — leiten 
u dem ewig Guten, ewig Sch chönen, 
jt ber Götter Werk; die lafj’t gewähren. 


As ein fünftes und lebte Zeichen diefer mannhaften Gefinnung 
möchte man auch Goethes Unterredung mit Napoleon auffallen, die zu 
Erfurt im Oktober 1808 ftattfand. Dort hatte der franzöfiiche Kaifer den 
großen Kreis ausländifcher und deutjcher Fürften um jich verjammelt, 
dorthin beſchied er auch den Weimarifchen Dichter. Der mächtige Herricher 
de3 Weltall bezeugte in diefer Unterredung, daß er einen Mann vor 
fich hatte. Gewiß erjchien Goethe dem Mächtigen gegenüber nicht wie 
ein teutonischer Berferfer. Ein ſolcher Hätte vielleicht in trogigem Selbit- 
bewußtjein einer jolhen Einladung wideritrebt. Goethe folgte der Ein» 
ladung und bewies ſich dem Hochgebietenden gegenüber bejcheiden, fait 
demütig. Er fuchte nicht das Geſpräch auf die Pfade Hoher Staatskunit 
zu leiten, jondern bejchränfte fich auf Antworten über literariiche Dinge, 
Aber gewiß hat er feinen Landesheren verteidigt, Dem der franzöjiiche 
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Herrſcher unverjöhnlich zürnte, und möglicherweije hat er auch ein ver— 
teidigendes Wort für andere gewagt. 

Nach Goethes Bericht, der allerdings viel jpäter aufgezeichnet und 
mohl nicht ganz volljtändig iſt, und nach einzelnen glaubwürdigen Mit- 
teilungen anderer verlief die Unterredung wohl jo: 

Der Kaifer war bei der dem Pichter bejtimmten Zujammentunft 
nicht allein, fondern ſein Feldherr Daru war bei ihm; diefer führte Goethe 
ein und begann die Unterhaltung. Sie drehte fih) um Roltaires Ma- 
homet, gegen den fich Napoleon ausſprach. Der franzöfiihe Herricher 
forderte den Deutjchen auf, im Wetteifer mit jenem franzöfiihen Poeten 
einen „Tod Cäſars“ zu jchreiben und mahnte ihn dringend, nach Paris 
zu fommen, wo er ein weites Feld für feine Beobachtung finden würde. 
Er ſprach ausführlich über, Werther, eines jeiner Lieblingsbücher, das er 
immer mit jich führte und bemängelte darin eine Stelle, wahrjcheinlich 
die Miihung der Motive des gefränften Ehrgeize3 und der leidenjchaft- 
lihen Liebe. Er fertigte die Schidjalsjtüde, die damals in Deutjchland 
bejonders beliebt waren, mit der Bemerkung ab, die Politik jei das Schidjal. 
Nach mannigfachen Störungen durch Meldungen und dergleichen kam 
der Kaifer auf Berjönliches, auf die PVerhältniffe des Dichters, auf 
die Umgebung, in der diefer lebe. In feinen eigenen, ziemlich langen 
Auseinanderjegungen unterbrach jich der Kaiſer häufig durch den Zmwijchen- 
ruf: „Was jagt Herr Goethe dazu?“ und gab jenem dadurch Gelegenheit, 
auch feine Meinung zu äußern. Gleich am Anfang der Unterredung hatte 
der Alleinherrfcher zu jeinem Befucher, wie dieſer berichtet, gejagt: „Sie 
jind ein Mann!“; nad anderen hätte die Begrüßung gelautet: „Das it 
ein Mann!" Diefes merkwürdige Wort ijt nicht etwa die Zujammen- 
fajfung des gewonnenen Eindruds am Scluffe des Gejprächs, jondern 
die anerfennende Begrüßung. Der Staifer, der in den legten Jahren 
jo viel Erniedrigung deutjcher Fürjten und Höflinge erlebt, jo ſchmach— 
volle Schmeichelei feiler Schriftiteller, jo efle3 Herandrängen und Aner- 
bieten liebedienerifcher Geſchöpfe gejehen hatte, wollte damit die Freude 
darüber ausdrüden, endlich einen Mann vor fich zu jehen, der von allen 
Völkern ala Geiftesfürft angejehen und als unantaftbarer Charakter hoch— 
gehalten wurde. 

Pandora, von der furz vorher die Rede war, bildet den Abſchluß 
der eriten, fogenannten Cottaſchen Ausgabe der Werfe 
des Dichters, die in zwölf Bänden 1806 bis 1808 erſchien. 

Mit dem Buchhändler Cotta war Goethe durch Schiller zufammen- 
gebracht tworden; die Bekanntſchaft mit ihm war, wie oben (S. 209) er- 
mwähnt, in Stuttgart 1797 gejchloffen tworden. Damals hatte Cotta mit den 
Weimarer Geilteshelden noch feine allzu glänzenden Erfahrungen gemacht: 
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die „PBropyläen“ Hatten große Summen verjchlungen, die „Horen“ hatten 
einen jehr geringen Ertrag gebracht, auch der „Mujenalmanachy“ war nad) 
den glänzenden Erfolgen ziemlich abgeflaut. Durch Schillers Meiſterwerke 
änderte fich die Sachlage. Cotta Hatte ebenfoviel Unternehmungsluft 
wie Hochachtung vor dem Genie Goethes. Während dem Buchhändler 
Göſchen zweitaufend Taler für die erſte Ausgabe der Goetheſchen Schriften 
fait zu viel gewefen waren (oben ©. 151), hatte Cotta ſchon vor 1806 recht 
erheblihe Summen unjerem Dichter, der zu fordern veritand, abgeliefert. 
Seine Beiträge für die „Horen“ und den „Muſenalmanach“ waren treff- 
lich bezahlt worden; für jedes Stüd der „Propyläen“ waren 400, für 
„Windelmann“, „Gellini“, „Was wir bringen“, Die „Natürliche Tochter“ etwa 
4000 Taler entrichtet worden. Für die zwölfbändige Ausgabe der Werte, 
bie außer wenigen Gedichten und dem Fauſt faum etwas Ungedrudtes 
brachte, wurden 10 000 Taler bewilligt und abgeführt. Während in der 
Göſchenſchen Ausgabe mehr als die Hälfte ganz neu und völlig ungedrudt 
gewefen mar, brachte diefe Eottafche Ausgabe faſt nur Bekanntes: die 
Dramen der Frankfurter und Weimarer Zeit, die beiden großen Romane 
Berther und Meilter, die Versepen Reinede Fuchs, Hermann und Dorothea, 
einige Bruchjtüde aus dem italienischen Reifetagebuh und Gedichte. 

Im achten Bande 1808 erjchien „Fauſt I. Teil“. Das Werk war nicht 
etwa damal3 entjtanden. Den mwefentlichen Teil bildete eine Jugendarbeit 
ber Frankfurter Jahre 1773 bis 1775, zwei Szenen: Herenfüche und Wald 
und Höhle wurden in Ftalien Hinzugefügt; nach langer Pauſe wurde auf 
Schillers Anregung das Werk wiederum vorgenommen. 1797 und in den 
folgenden Jahren wurde die Zueignung nebit den Prologen gedichtet, 
mande Lüde ausgefüllt, 3. B. der Reft der Valentin-Szene, die Wal- 
purgisnacht und jene jchwermwiegende Unterredung zwiſchen Yauft und 
Mephifto, die Bakt-Szene, neu ausgeftaltet und die Dichtung einem vor- 
läufigen Abjchlujje zugeführt. 

Der Dichter benugte einen Stoff, der in einem Volksbuche des 
16. Jahrhunderts zuerit behandelt worden war: ein Profeſſor, Johann 
Fauſt, jich unbehaglich fühlend in jeinem gelehrten Treiben und feiner Welt- 
abgeichlojjenheit, ergibt ji dem Teufel. Er verlangt von ihm Ver— 
mehrung des Wiſſens, NReihtum und Genuß und verjchreibt ihm jeine 
Geele. Nach vielen Jahren, in denen Mephiltopheles, der Diener des 
oberiten Teufels, jeine jtete Willfährigfeit gezeigt, dem Fauſt ungemefjene 
Liebesfreuden gegönnt, große Kräfte verliehen, die diefer zu Wundertaten 
aller Art benutzt Hatte, zeigt fich Mephilto als der Herr. Fauft über- 
läßt feinem Famulus Wagner jeine Bücher und feine Schriften, und 
findet durch Mephiſto einen fhmählihen Tod; Mephifto bemächtigt fich 
der Seele, die durch Verjchreibung jein Eigen geworden. Dieſen Stoff, 
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der im Laufe der Jahrhunderte 

5 a u ſ t. von vielen Dichterlingen be— 
arbeitet, Unzähligen ein Gegen— 

ne jtand des Entſetzens, aber durch 

mande eingeftreute pojjenhafte 
Szenen auch ein Anlaß zu großer 
Erluftigung geworden war, ver- 
tiefte Goethe in bewunderns— 
mwertefter Weife. Er jchuf ein 
Wert, das den Menjchen in 
feinen Ringen und Kämpfen mit 
den dunklen Mächten der Finiter- 
nis, mit feinen eigenen Trieben 
darftellt, ein Werf, in dem jeder 
Dentende und Strebende ji 
jelbft wiederfindet und das jeder 
nach jeiner Art zu empfinden 
Tübingen. und durchzuleben verſuchen muß. 

in der J. ©. Eotrafsen Buchhandlung, Ein ruhiger Gelehrter, der in 
1808 der Heinen Univerjitätsjtadt, in 

der er lehrt und lebt, großes An- 

Titel der er aus dem jehen genießt, Heinrich Fauft, 
grübelt unzufrieden über jeinen 

Büchern. Da er in ihnen die 

Löjung fo vieler quälender Rätſel nicht finden fann, jo ergibt er jich 
der Zauberfunjt und erzwingt durch die Machtmittel, die ihm zu Gebote 
jtehen, das Erſcheinen des Erdgeiftes, keiner hölliſchen Macht, jondern 
eines Teils der Allkraft, die die Welt beherriht. Bon diefem Geilt in 
jeine Schranfen zurüdgemiefen, faft der Verzweiflung hingegeben, mird 
er don feinem dienenden Mitarbeiter Wagner gejtört. Diefer verküm— 
merte Stubengelehrte, der ausjchlieflich das tote Willen fennt, wird von 
Fauft bejpöttelt, von ihm, der das Wiſſen gering achtet und das höchite 
Streben, da8 von der Menge mißverjtanden wird, lobt und preilt. Dem 
Alleingelaffenen wandelt fi) der Hohn in tiefe Beihämung. Vergangen— 
heit und Gegenwart efeln ihn an, auch die Zukunft verheißt ihm feinen 
Sieg; al3 einziger Triumph feines Menſchtums erfcheint ihm der Ent- 
ſchluß, durch ein fchnell wirfendes Gift feinem Leben ein Ende zu machen 
und jo gleichſam als Sieger über das Morgen zu erfcheinen. Aber auch 
diefer Sieg ift ihm nicht vergönnt: die altgewohnten Töne de3 Oſter— 
aejangs, der Klang der Gloden laſſen feine Hand zögern und endlich 
jinfen; nicht begeiftert, nur gerührt und erweicht verzichtet er auf bie 
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Goethe 
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Ausübung ſeines Vorhabens 
und entichließt jich, weiter in 
der Dienitbarfeit des Lebens Pan 
zu verbleiben. X KEN 
Am Dfterfejte, an einem 5) 

ihönen Frühlingstage, unter- —2 

nimmt er mit ſeinem Famu- BE 
lus Wagner einen Spazier- 
gang. Bor dem Tor, mo 
Bürger und Bettler, Schüler 
und Mägde, Handwerksbur- 
ihen und Soldaten ſich er- 
gehen, wo Bauern tanzen, die 
Fauft fat mit derjelben Ehr- 
furcht wie jeinen Bater als 
Wohltäter preifen, fann er das 
Sinnen der Gelehrtenftube 
nicht unterdrüden. Die Natur, 
die für Wagner nur Schredhaf- 
tes hat, erhebtihnnicht, jondern 
erregt nur jchmerzliche Gefühle 
über jeine Ohnmadt; in einem 
Pudel, der die Wanderer ums 
freift, ahnt Fauft etwas von 
einer zauberijchen Macht und 





führt das Tier in fein Gemad). Fauft beſchwört den Erdgeift 
Die quälenden Gedanken, Nabierung au ber Ausgabe der Goetheſchen Werfe 
die durch den Genuß der Natur nach bem Rembrandtichen Stich 


nicht beruhigt worden, ſollen nun durch den Verſuch einer Überſetzung des 
Neuen Teſtaments gebändigt werden. Doch ſchon die erſten Worte be— 
reiten ihm Schwierigkeiten. Nachdem er deren Übertragung: „Im An— 
fang war das Wort, der Sinn, die Kraft“ verworfen, gibt er fie mit 
den Worten wieder: „Im Anfang war die Tat“ und entmwidelt damit 
fein Wefen, wie e3 fich namentlih im II. Teile des Trauerjpieles ge- 
ftaltet: daß weder die Gelehrſamkeit, noch das Forjchen, noch die auf 
andere geübte Wirkung, jondern daß einzig und allein das Tun die 
wahre Beitimmung des Menfchen jei. Der Pudel, der von Anfang 
an Zeichen jeines Unbehagens gegeben, will ſich nicht beruhigen, er 
wird daher mit allen Mitteln bejchiworen und entpuppt fich in der Tracht 
eines fahrenden Schülers als der Teufel, dejlen wahres Wejen das Böje, 
die Zerftörung ift, der aber bisher mit feiner verheerenden Macht noch 
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nicht jeine Aufgabe erfüllen konnte, weil jich jtet3 Neues zum Wider- 
ftande gegen ihn gerüftet habe. 

Länger zu verweilen, lehnt der Böſe einftweilen ab, und da Fauſt 
ein hHeiliges Zeichen vor der Türjchwelle nicht entfernen mill, da3 
jenem den Ausgang verwehrt, läßt er den Gelehrten, der fich feiner 
Herrichaft über den Teufel jhon zu freuen beginnt, durch feine Diener 
einjchläfern und entfernt ſich. Aber er ericheint bald wieder als Mephiito, 
„als edler Junker, in reichem goldverbrämten Kleid“. Fauſt juht ihm 
die Unlujt am Leben flar zu machen, die den Suchenden, Streben- 
den, dem nie Erfüllung winkt, belaftet, erfährt aber von Mephifto nur 
Spott und Hohn; erit al3 er allen menjchlichen Gütern: dem Glauben, 
der Geduld, erwigem Warten auf endliche Erreichung des jehnlichit her- 
beigewünfchten Zieles geflucht hat, erbietet fi Mephiito zu einem 
Vertrage. Der Böſe verpflichtet jich, im irdiſchen Leben Diener zu fein 
und verlangt nur im Senfeit3 die Seele. Fauft, auf das Überirdifche 
verzichtend, unterjchreibt mit Blut den Vertrag. Aber während der 
Teufel feinem Berbundenen Schäte und Vergnügungen bietet, verlangt 
diefer das Höchite und Tiefite für jenen eilt; er wünjcht der Menjchheit 
Krone zu erringen, die unendliche Tatenluft zu befriedigen, die an ihm nagt. 

Während er ſich zur Lebensfahrt rüjtet, fertigt Mephiito in Fauſts 
Mantel gehüllt mit luftigem Spotte, in dem jich teuflifcher Hohn mit 
tiefer Weisheit vereinigt, ein junges Bürfchlein ab, das dem Lehrer jeine 
Aufwartung madt und für jein Stammbud) eine Anjchrift verlangt. 

Die Weltfahrt beginnt. Der erſte Aufenthalt ift Auerbachs Keller 
in Leipzig. Studenten, die fih am Trinken und Singen (z. B. dem Liede 
„E3 mar eine Ratt’ im Kellerloch“) vergnügen, werden von Mephifto 
unterhalten, der ihnen das „Floh-Lied“ („E3 war einmal ein König, der 
hatt’ einen großen Flohn“) vorträgt, ihnen durch jeine Zauberfünfte ver» 
ihiedene Weine verjchafft und mwährend einer gewaltigen Brügelei, in 
welche die Betrunfenen geraten, verſchwindet. 

Der zweite Aufenthalt ift in der Hexenküche. In dieſer jchauerlichen 
Stätte, in der Tiere und eine widerwärtige Here ihr grauenhaftes Weſen 
treiben, ſoll Fauft durch einen Zaubertrant verjüngt werden, und der 
bisher der Welt völlig abgewandte Mann foll in einem Zauberbilde die 
Frauenſchönheit, das Weib in feiner ganzen verführenden Macht fennen 
lernen, die ihn nun eine Weile von feiner geiltigen Sehnjucht befreiend, 
der Sinnlichkeit zuführt. 

Fauſt erblidt auf dem Kirchgang ein Mädchen, Margarete, das ihn 
durch feine Schönheit und Unschuld entzüdt, aber jeine Annäherung 
ſchnippiſch zurückweiſt. Er verlangt nach dem Bejit dieſes Mädchens, 
das des Abgewieſenen doch mit mwohlmollender Neugier gedenkt, und 
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Herenfücdhe nach Goethes Zeichnung 


wird von Mephifto zunächft in Margaretens Kammer geführt. Als 
er fi aber allein in diefer Wohnftätte der heiligen Unſchuld befindet, 
wird er zwiſchen Anbetung des engelhaften Wejens und grimmiger 
Selbjtverachtung Hin und her geworfen; unter der Herrichaft des Böen, 
jtellt er ein mit Gejchmeide gefülltes Käjtchen in den Schranf und ver- 
ſchwindet. Margarete öffnet in mädchenhafter Neugier das Käftchen 
und ſchmückt fi” mit deſſem Anhalt, muß aber auf Anraten der 
Mutter den Schab ihrem Beichtvater geben. Ein zmeites Käſt— 
chen, da3 durch Mephiftos Künſte als Erſatz für das erite herbeigejchafft 
wird, jchafft jie zu ihrer Nachbarin, Frau Marthe Schwertlein. Bei 
diefer bewirkt ji) Mephijto Eingang, indem er ſich al3 Gefährten ihres 
Gatten, al3 Zeugen von deſſen legten Stunden ausgibt, und führt jeinen 
jungen Freund bei der Witwe ein. Schnell gewinnt Fauſt das Herz des 
unjchuldigen Kindes: Gretchens liebliche8 Geplauder und ihre Anmut 
wirken zauberhaft auf den junggetvordenen Alten, der nun, nachdem er 
an dem Bilde des Weibes jich beraujcht, die lebende Körperlichkeit mit 
eben erjt erwachten Sinnen umjubelt. 

Aber auch in Gretchen beginnt die Leidenschaft fich zu regen. In einem 
wunderbaren Liede („Meine Ruh iſt Hin, mein Herz ift ſchwer“) jtrömt 
lie ihre Sehnfucht und ihr Verlangen aus und, nachdem fie in ahnendem 
Grauen den Geliebten vor feinem jchaurigen Gefährten gewarnt, von 
den Lippen des Freundes, bei dem fie nur die Gleichgültigfeit gegen die 
Kirche ängitigt, ein Belenntnis erhalten hat, das ihrem kindlichen Gemüte 
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zwar nicht ganz veritändlich ift, aber doch Genüge bietet, ergibt fie jich 
ihm. Der Schlaftrunf aus der Hand des Freundes, den fie der Mutter 
reicht, tötet Die alte Frau. Fauſt entfernt fich eine Zeitlang aus der Stadt 
jeiner heimlichen Freuden, wird aber von Begierden gepeitjcht und zu— 
glei) von Reue erfaßt über das VBerderben, in das er die Geliebte geftürzt, 
wird von dem Verlangen getrieben, die Natur in ihrem Wejen zu begreifen, 
alles zu erfennen und zugleich mit immer jchaurigerem Bewußtſein des 
Entjegen bringenden Gefährten jich bewußt, den er faum mehr entbehren 
fann. 

Das Verderben aber fchreitet unaufhaltjam vorwärts.  Gretchen 
erkennt, daß ihr Liebesverhältnis nicht ohne Folgen geblieben it. In 
innigem Gebet wendet jie jih an die Mutter Gottes, findet jedoch feinen 
Troft. Da fehrt ihr Bruder Balentin zurüd, der von der Schande der 
Schweiter gehört hat, gemillt, die Schmach an dem Verführer zu rächen. 
Aber in dem Zweikampf mit Fauſt mwird er getötet. Gretchen muß 
diefem neuen Toten, der vor feinem Heimgang fie vor aller Welt verflucht 
hat, die legte Ehre in der Kirche erweilen. Bon der Menge mit Ber- 
achtung behandelt, in die ſich doch etwas wie Mitleid miſcht, von dem 
böjen (erzürnten) Geift, der in ihr fpricht, an die Strafe des Himmels ge- 
mahnt, bricht fie ohnmäcdhtig zufammen. Währenddejjen wird Fauſt Durch 
jeinen Begleiter mit den Wundern der Walpurgisnacht vergnügt, findet 
aber an diejem tollen Treiben fein Gefallen, um jo weniger, als er in 
einem „blafjen Kinde“ Gretchen zu erfennen glaubt, die ji mit ge— 
ichlojjenen Füßen zu jchleppen fcheint und an ihrem Hals einen roten 
Strih trägt. Er ahnt in diefem Nugenblid ihre Mutterjchaft und ihren 
Tod, verlangt, in die Stadt gebracht zu werden, in der fie weilt. Er gelangt 
in ihren Kerfer, um, wenn er könnte, mit ihr zu fterben, während er doch 
leben bleiben muß, um fie zu befreien. Gretchen hat ihr Kind ermordet, it 
dem Wahnſinn verfallen und geht ihrer Beitrafung entgegen. In lichten 
Augenbliden erfennt fie ihren Berführer, jchaudert aber vor jeiner Um— 
armung, wühlt in ihren entjeßensvollen Erinnerungen und ftößt den 
einzigen Freund zurüd, al3 Mephiſto bei grauendem Morgen erjcheint, um 
beide zujammen fortzuführen. Fauft muß fich ihr entziehen, jie dem 
Henker überlafjen, während fie angitvoll nad ihm ruft. Aber während 
Mephiſto mit teufliihem Jubel jie der Vernichtung hingegeben erflärt, 
ertönt die himmlische Stimme: „gerettet!“ 

Diefe gewaltige Tragödie, die in ihren Schlußmworten, entgegen der 
alten Faustfabel auch jchon die Errettung Fauſts andeutet, — denn das 
erlöfte Gretchen muß auch die Verklärung Faufts herbeiführen — wird 
eingeleitet durch drei Stüde, zwei von diejen die „Zueignung“ und „Das 
Torjpiel auf dem Theater“ fünnen von dem Ganzen losgelöft werden, 
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während das dritte „der Prolog im Himmel“, in notwendigen Zufammen- 
hang mit dem Ganzen fteht. 

In der „Zueignung“ erinnert fi) der Dichter der langen Zeit der 
Arbeit an feinem Werke, beflagt die dahingefchwundenen Gefährten und 
bedauert, daß „fein Lied der unbefannten Menge ertöne“. In dem 
„Vorſpiel“, einem Geſpräch zwiſchen dem Theaterleiter, Dichter und 
der Luſtigen Perſon, werden die Aufgaben des dramatischen Wertes im 
allgemeinen mit einer kurzen Hindeutung auf das Stüd ſelbſt geiftreich 
dargelegt, mit einer Hindeutung, aus der hervorzugehen fcheint, Daß der 
Dichter beabjichtigt hatte, außer der Erde und dem Himmel auch die 
Hölle zum Schauplat jeines Spieles zu wählen. Der „Prolog im Himmel“, 
der in fajt überirdiicher Weiſe durch jeine Engelögefänge da3 Gemüt er- 
greift, enthält im mefentlichen ein Geſpräch zwiſchen dem Herrn und 
Mephifto, in dem Gott feinen Diener Fauſt dem Mephiito zu überlafjen 
iheint. Aber das jcheint eben nur, denn ein Triumph des Böfen über den 
Träger de3 Guten und Heiligen iſt nach religiöjer Anfchauung unmöglich) 
und jo wird, wie am Schluß de3 eriten Teils auch am Anfang des Ganzen 
der ziveite Teil und fein Ende angedeutet: daß Fauſt nicht der ewigen 
Verdammnis verfallen könne, daß der Teufel jeine Wette verlieren müjje, 
nicht weil der Menjch, jondern weil der Gott, der in des Menjchen Herzen 
lebt, über da3 Böfe den Sieg davontragen wird. In diefem Sinne kann 
man die Yauftdichtung, obgleich fie den Dichter faſt 60 Jahre bejchäftigt, 
in dieſem langen Zeitraum verjchiedene Stufen durchlaufen und Die 
größten Beränderungen erfahren hat, eine einheitliche nennen. 

Das Verf, in gereimten Verſen gejchrieben nad) der Art alter Knittel— 
verje mit einzelnen Heinen untermifchten Projajzenen, ift von einer Wucht, 
der fein Fühlender fich zu entziehen vermag. Es iftd a3 Stüdder Deutjchen 
geworden. Bon jedem Gebildeten iſt e3 gefannt, dem Gedächtnis Der 
meijten fajt wörtlich eingeprägt. Jeder gejtaltet ſich nach feiner Eigen- 
art den Fauſt, gar mancher erkennt in ihm das eigene Streben, das eigene 
Drängen nach Ausbildung, das Verlangen nad) alljeitiger Betätigung. 

ALS die Dichtung, die in ihren Anfangsjtüden und der Gretchen- 
Tragödie in den Jahren 1773 bis 1775 entjtanden war (darunter zwei 
größere Szenen in Proſa), 1790 bruchjtüdsmweije erichien, erregte fie mehr 
Bermunderung als Begeiiterung; als fie 1808 im ihrem erften großen 
Teile veröffentlicht wurde, erzeugte jie faſt allfeitiges Entzüden. In den 
100 Fahren, die jeit der eriten Veröffentlihung verfloſſen jind, iſt Das 
Verf Gegenjtand unendlicher Veröffentlihungen, Auslegungen und Über- 
ſetzungen geworden. 

Auch an Vorwürfen hat es nicht gefehlt. Ganz töricht ilt der, daß 
der Dichter die Hingabe eines Menjchen an den Teufel dargeitellt habe. 
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x 

Denn dieje Hingabe it ja gar nicht Goethes Erfindung, fondern die Wieder- 
erzählung einer alten Bollsjage, und man müßte den Vorwurf in ein Lob 
verfehren, dafür, daß der Dichter jtatt Fauſt vom Teufel holen zu laffen, 
ihm in den Gefilden der Seligen einen Plat bereitet. Etwas erniter zu 
nehmen jind die zwei anderen Vorwürfe: der Dichter preife die Unfitt- 
lichkeit und verherrliche die Kirchenfeindichaft.e Aber auch Ddieje bei- 
den Anklagen entbehren der Begründung. Freilich wird hier die freie 
Liebe eines Mädchens zu einem Mann und deren unfelige Wirkung 
geichildert, aber die Strafe folgt dem Vergehen auf dem Fuße. In der 
fucchtbaren Seelenqual, die das Mädchen erleidet, da3 von dem Pfade 
der Sittlichfeit abgewichen ilt, in der Geiſtesverwirrung, in bie fie nach ihrer 
Untat, nach der Ermordung ihres Kindes, fällt, in dem Vollzug der mwelt- 
lihen Strafe, deren Opfer fie wird. Und diefe Sünderin — wie man fie 
nad moraliihen Begriffen bezeichnen muß — bleibt ein holdes Weſen 
in ihrer Unſchuld und in ihrer Lieblichkeit; fie fehlt nur, umftridt von der 
Gemwalt des Mannes, den fie mit aller Glut ihres unverdorbenen Herzens 
liebt; und daß fie gerettet wird, wie die Stimme von oben andeutet, ift 
die höchite Wirkung des Begriffs von Sündenvergebung und himmliſcher 
Gerechtigkeit. Und darum kann man auch von einer Gottesleugnung in 
dem Werf nicht reden. Fauſt ijt ein Suchender, der aus dem gewohnten 
Gleiſe herausgetreten it. Ein Berlangender, dem die alten Formen 
nicht genügen, aber ein Jmmerftrebender, der, nad der höchſten Erfenntnis 
bürftend, in fich oder außer fich eine Gewalt ahnt, die unbegreiflich und 
unerforjchlich über die Menjchen herricht. 

Mit welchem Zauber find die Menschen, die Gegenden dargeftellt! 
Die Gemalt des Frühlings, die die Gemüter befreit, wird verflärt. Menjchen 
der verjchiedenften Klaffen werden fünjtlerifch vorgeführt. In übermütiger 
Weife werden die Jünglinge verfpottet, die fich der Wiſſenſchaft zu widmen 
jcheinen: der jchüchterne Gejfelle, der eben die Schule verlajjen hat und _ 
die ganze Weisheit mit einem Male erjcehnappen möchte, die frechen 
Burfchen, die ihre junge Freiheit in Saufen und Schwadronnieren ge- 
nießen. Wie brav und tüchtig ericheint der Soldat, der jeinen Leib zu 
Markte trägt und den guten Namen der Seinen bi3 zum Ende verteidigt. 
Zu ihm als Gegenfaß die Kupplerin, die ein Vergnügen daran findet, 
Liebeshändel zu ftiften, bei der erdichteten Nachricht von dem Tode ihres 
Gatten nur die beglaubigte Sicherheit haben will und nicht mehr be- 
gehrt, als einen rechtmäßigen Erjapmann zu gewinnen. Mit wenig 
Strihen, aber deutlich erkennbar, werden die Bauern vorgeführt, Die 
an dem Alten kleben, jchlichte Dankbarkeit und erquidlihe Ehrfurcht 
ihrem Wohltäter beweijen; die ſchmucken Dirnen, die von der ſchweren 
Arbeit der Woche ausruhen, den Sonntag in Spiel und Tanz verbringen; 
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Szene aus Fauſt: „Mein jchönes Fräulein darf ich wagen, meinen Arm 
und Geleit Jhr anzutragen ?“ 
Nah) den Bildern zu Goethes Fauft von P. Cornelius, geftochen von F. Ruichewenh 1816 


die ehrfamen Bürger mit ihrem beſchränkten Geſichtskreis, mit Heinlichem 
Tadel heimische Mißſtände betrachtend, und mit mwohliger Neugier den 
Blick auf entfernte Mifhelligkeiten richtend. 

Aber die größte Meijterjchaft wird in der Gegenüberitellung der beiden 
Hauptperjonen entfaltet. Denn das Fauſtdrama ijt weniger ein Bild 
reiher Handlung al3 eine Entwidlung zweier PBerfonen: des Fauft und 
Mephiftopheles. Nur furz braucht daran erinnert zu werden, daß der 
Dichter hier wie jo oft jeine eigenen Eigenjchaften, gute wie böfe, auf 
die zwei Träger jeines Werfes verteilt; e3 braucht nur angedeutet zu 
werden, daß, wie Gretchen manche Züge der Friederike Brion trägt, jo auch 
vielleicht Merd einzelnes zur Zeichnung des Mephifto geliefert hat; die 
Hauptjache ijt und bleibt die Gegenüberftellung der beiden Hauptperfonen. 
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Fauſt ift fein bloßer Grübler und Denker, der plötlich nach dem Genuß 
des Zaubertranf3 ein leichtfinniger Züngling wird. Zwei Seelen wohnen 
in feiner Brujt: die derbe Liebesluit, die fih an die Welt mit Hammernden 
Organen hält, die andere, die fich durch die Kraft des Geiſtes in höhere 
Befilde erhebt. Daher ſtammt das Unbefriedigtjein in jener erften Zeit, 
in der nur fcheinbar das Forſchen ihn ganz bejchäftigt; daher inmitten 
des Genuſſes nicht nur das Verſchmachten nach neuer Begierde, fondern 
das finnige Belaufchen feiner Gefühle, die nachdenkliche Schwermut des 
tieferen Gemütes. Wie unter dem Profefforenmantel ein glühendes 
Herz jchlägt, das jich nach etwas Unbekannten jehnt, ohne e3 benennen 
zu können, jo unter dem Kleid des zum FJüngling gewordenen Weltmannes 
die züchtige Scheu des auf geiftigen Höhen Wandelnden. Er, der dem 
Erhabenjten gleich zu werden trachtet, empfindet einen Efel vor dem 
Bunde mit dem Schandgefellen, deſſen Geſchenke ihn anmwidern, obgleich 
er jie benugt. Nur widerwillig folgt er ihm in die Herenfüche und zur 
Balpurgisnacht, und nur der Gewalt weicht er aus dem Gefängnis, in dem 
er nicht die Genofjin flüchtiger Liebesfreuden, ſondern den Engel jucht, 
der ihm den Weg zur Emigfeit zu weiſen bejtimmt  ilt. 

Mephiito ift fein gemeiner Teufel, fein bloßer Satan, obgleich er 
feine Freude daran hat, fein Opfer zu loden und zu verderben. Er mälzt 
ich nicht ausfchlieglich in dem Gemeinen und Niedrigen, wenn er aud) 
in Gebärden, Worten und Taten nicht zurüditeht Hinter jeinesgleichen 
und feinen Untergebenen, wie der Here und den rohen Teilnehmern der 
Walpurgisnacht, den würdigen Partner zu zeigen, ja, ihre Unanftändig- 
feit zu übertrumpfen weiß, und obgleich er fich mit der Kupplerin, der 
mannstollen Marthe, behaglich und beiden betrunfenen Studenten mohlig 
fühlt. Er befitt geiftige Überlegenheit, Wit und Spott, die nicht nur 
dem Studenten Bewunderung abnötigen, der. eben erjt in die Hallen 
der Wiſſenſchaft einzutreten fich anjchiet, jondern die ihn befähigen, mit 
Fauft die tieffinnigften Gejpräche zu führen und jelbit in der Unterredung 
mit dem Diefem einen würdigen Widerpart zu halten. Nicht nur ein 
Teufel iſt Mephifto, fondern ein gefallener Engel, der fich doch von Zeit 
zu Zeit daran erinnert, daß er troß böjen Willens das Gute zu jchaffen 
beitimmt ift. Kraft dieſer Mifchung beiticht er die Klugen und die 
Hohen, die Starken und die Schwachen, und nur die holde Unjchuld, 
wenn jie fich auch nicht Nechenjchaft zu geben vermag von ihrem Grauen, 
durchichaut ihn ganz. 

Begreift man Mephifto und Fauſt mit dem Verſtand, jo liebt man 
Gretchen mit dem Herzen. Sie iſt die Verförperung des Weibes, die 
jtrahlende Vertreterin jungfräulihen Wejens. Als Fauit ihr begegnet, 
ift er von dem Anblid der Schönheit zunächſt beraufcht. Die Schönheit 
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Schlußſzene aus dem eriten Teil des Fauſt: Gretchen, Fauſt, Mephifto im Kerker 
Nach den Bildern zu Goethes Fauſt von P. Cornelius, geftohen von F. Ruſcheweyh 1816 


de3 Weibes, die ihn im Zauberjpiegel ſchon mächtig ergriffen, tritt nun 
zum eriten Male den bisher verjchlojjenen Bliden entgegen. Zu der 
Schönheit aber gejellt fich die Sittjamkeit und Unſchuld. Sie ftachelt 
nicht nur feine Begierde, fondern ergreift fein Herz. Auch Gretchen wird 
von Fauſt's Anblid gepadt. Für fie ift Kauft nicht nur der Mann, fondern 
der Menſch aus höheren Kreife.. Dem Bürgermädchen, das bisher nur 
mit jeinesgleichen verkehrt hat, tritt nun zum eriten Male ein jtattlicher 
Vertreter einer anderen Welt entgegen; jchon durch die Anrede „Fräu- 
lein“ erhebt er jie in ein höheres Neich und gibt ihr durch fein Ausfehen 
und bald durch feine Redeweiſe die Ahnung von etwas, das fie bisher 
nicht gefannt und vielleicht heimlich erjehnt Hat. Wie bei Fauſt Begehr- 
lichkeit und tiefes Erjchauern vor einer ungeahnten Heiligkeit ſich mifcht, 
fo eint jich bei Gretchen die unentmweihte Friiche des Weibes mit dem 
innigen Entzüden des Naturfindes: 

Doch alles, was dazu mich trieb, 

Gott, war jo qut! ach, war jo lieb! 

Diefes Fortjchreiten von gejchmeichelter Selbjtbefriedigung zur 

ftürmifchen, alle Schranfen zeritörenden Glut, ift mit einer Kunſt ſonder— 
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gleichen dargeitellt. Die mädchenhafte Holdjeligfeit, die ſich im kindlichen 
Spiele, dem Befragen des Blumenorafels befundet, die bejcheidene Ab- 
wehr der Huldigungen des Liebhabers, der fich plößlich al gemwandter 
Beltmann zeigt, die Lieblichkeit, mit der jie alle Gebote der Schüchtern- 
heit überfpringt, den Denker und Forſcher in Die gewohnten Gleiſe Des 
Kinderglaubens zurüdzuführen jucht und dann die jchranfenlofe Hingabe, 
die fie, des Tändelns ungewohnt und des halben Gewährens unfähig, 
dem Liebenden in die Arme wirft, — das alles ift von zwingender 
Naturnotiwendigfeit. Ms ihr dann das Bewußtſein ihres Unglüds 
fommt, herrſcht in ihr nur das tiefite Entjeßen vor ihrer Schuld; nicht 
mit einem Wort, ja, nicht einmal durch einen Gedanken erhebt jie eine 
Anklage gegen den Verführer, nur der graufame Schmerz durchbohrt ihre 
Seele, hilflos und kindlich wirft fie fich vor der Mutter Gottes nieder, die, 
weil fie jelbit Schmerz gelitten, ein Ohr haben müßte für Anderer Schmerzen. 
Gebeugt durch den Tod der Mutter, beinahe zur Verzweiflung getrieben 
durch die Ermordung de3 Bruders und duch den Fluch, den der Sterbende 
gegen fie gejchleudert, wird fie ein Raub der Vernichtung Durch den ge- 
waltigen Eindrud des mahnenden Kirchengejangs, der fajt noch übertönt 
wird von den furchtbaren Drohungen der jchredlihen Stimme ihres 
Inneren. Dieſen Stürmen ijt ihre Zartheit nicht gewachſen; ein gütiges 
Geſchick umnebelt ihre Sinne. Und darum ift fie feine Verbrecherin: 
das Verbrechen, das fie al3 junge Mutter begeht, führt fie unbewußt aus. 
Am Wahne jelbjt noch wahrt fie die Reinheit ihres Sinne und die Kraft 
ihrer Liebe. Denn in den wenigen lichten Momenten befennt jie in leiden- 
ihaftlichiter und rührendfter Art die einzige große Neigung ihres Lebens. 
Mit dem Geliebten vereint, würde fie ein neue3 Leben beginnen, aber 
jie bebt zurüd, da fie erfernt, daß fie dem Böfen ihre Rettung verdanten 
würde, und fie, die Neine, Fromme, troß ihrer Schuld Unjchuldige, 
will lieber dem Henker verfallen, als durch die Sünde ihre Freiheit er- 
halten. 

Alle bisherigen und alle fpäteren Dichtungen Goethes können ver- 
ichieden beurteilt werden, die Tadler des einen Werkes fünnen ihre 
Freude an dem anderen finden. Beim „Fauft“ ıjt die Sache anders. 
Wer den „Fauſt“ verurteilt, wendet fih damit von Goethe ab. Denn 
„Fauſt“ it fein Werk. Es iſt jene Lebens- und Weltanfchauung, es ift 
das reichite und abjchließendfte, was er geichaffen. Darum ift der nicht 
goethereif, der mit Dem abjprechenden Worte fommt: das ift ja nur eine 
einfache Verführungsgejchichte, das iſt die Entwidlung eines haltlojen 
Menjchen. Und noch weniger mit dem anderen Vorwurf: das ilt nur 
die Entwidlung eine® Mannes, der den fittlichen Halt und den Glauben 
verloren und fich deshalb dem Teufel ergeben hat. Wer den „Fauſt“ 
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begreifen und damit dem Dichter gerecht werden will, muß jich inne 
werden, daß hier die Berflärung des ganzen Menfchenlebens geboten 
wird. Es iſt der Menjch, der von einer großen heiligen Leidenjchaft 
der Liebe gepadt wird, es ift der Menfch, der aus dem Zweifeln, dem 
Bangen, dem Ringen ſich zur Klarheit und Hoheit erheben will. Er irrt 
in jeinen Mitteln, er ftrauchelt auf feinem Wege, er verfällt der Sünde, 
aber er reinigt und erhebt fich. 

Darum verlangt diejer erſte Teil des Dramas notwendig einen zweiten. 
Die „Fauſtdichtungen“ des 16. und 17. Kahrhunderts fanden ein befonderes 
Gefallen daran, die legten Augenblide Fauſts graufig auszumalen, jie 
betrachteten e3 al3 notwendige Ende des peinvollen Spieles, daß Fauſt 
für feine Sünden vom Teufel geholt werden muß. Es war die gefunde 
Umfehr, die richtige Erkenntnis der Aufflärungszeit, daß fie Fauſt als 
reuigen Sünder darftellte, der entweder durch das Zureden feiner Ber- 
wandten, 3. B. ſeines Baters, fich feiner Verbrechen bewußt wird, oder 
ducch innere Ummandlung über jeine Vergehen jich Har geworden, durch 
Gebet jich reinigt oder durch einen gewaltigen Entſchluß aus feinem 
verfehlten Leben fich emporzieht. Das Größte erreicht Goethe dadurd), daß 
er dem Fauſt des Denkens und dem Fauft des Fehlens im zweiten Teil 
den Fauſt der Tat gegenüberftellte, daß er in der ganzen Dichtung den 
Menſchen jchilderte, der zwar irrt, jo lange er ftrebt, der aber, jich jeines 
rechten Weges bewußt, zur Läuterung und Vollendung emporjchreitet. 

Dadurd ward das Werk aus einer Dichtung zu einem Menfjchheits- 
abbild erhoben, das man nicht einfach annehmen oder ablehnen fann, 
jondern das man in jich erleben muß, um es zu begreifen. 
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Bettine von Arnim 
Nach einer Radierung von L. P. Grimm 


Achtzehntes Kapitel 


Tod der Mutter. Bettine Brentano. Wilhelmine Herzlieb. 
Sonette. Wahlverwandtſchaften 


Zu den Verluſten, die Goethe nach dem Tode ſeines Freundes Schiller 
erlitt, gehört auch der ſeiner Mutter. Sie ſtarb heiter und klar, wie ſie gelebt 
hatte, am 13. September 1808. Sie hatte kurz vorher noch die große 
Freude erlebt, ihren Enkel „Augſt“, wie ſie Auguſt zu nennen pflegte, 
bei ſich zu ſehen, und ſich an dem Jüngling erfreut, der auf die Univer— 
ſität Heidelberg gezogen war, um die Rechte zu ſtudieren. Goethe ſandte 
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Ehriftiane, die von der Mutter immer anerkannt, in den legten Jahren 
noch inniger begrüßt worden war al3 früher, nach Frankfurt, um die 
Erbichaft zu regulieren, ein Gejchäft, das fie, wie der Gatte ſich ausdrüdte, 
„nobel“ bemerfitelligte. Nach dem Hingange feiner Mutter, der ihm jehr 
naheging, wenn er fi auch nicht mit gefühlsreihen Worten darüber 
ausließ, faßte Goethe zwei Pläne, die eine gewifje nahe Beziehung zu feiner 
Baterjtadt andeuten: den einen, in Frankfurt eine Heine Wohnung zu 
mieten, um darin für ji) und feine Frau einen gelegentlihen Zufluchtsort 
zu befigen, den anderen: Auguft in Frankfurt Bürger werben zu laffen; 
beide Pläne jedoch wurden, möglicherweife nach Darlegungen der nüch— 
ternen und verftändigen Gattin, ebenjo fchnell aufgegeben, wie fie gefaßt 
tworden waren. 

Man hätte denten follen, daß der Gatte nun der Frau, bie er durch 
die Heirat zu fich erhoben, deren Tüchtigfeit er beim Tode der Mutter 
aufs neue fennen gelernt hatte, mit bejonderer Treue gedantt hätte, 
— die Wahrung einer folhen Treue, unentmwegter Zugehörigkeit war 
feine Sache nit. An Liebesworten und Freundichaftszeichen für die 
Lebensgefährtin fehlte e3 freilich in den folgenden Jahren nicht; fein 
leicht entzündliches Herz z0g ihn aber zu anderen; dem Reiz und ber 
mäbdchenhaften Anmut, dem geiftig beweglichen Geplauder fonnte er 
nicht mwiberitehen. 

Das lebtere bot ihm Bettine Brentano, das eritere Wil- 
helmine Herzlieb. 

Verſchiedenere Weſen fann man fi nicht vorftellen: Bettine aus 
einem vornehmen Haufe hervorgegangen, einer Familie entſtammend, 
in ber literarifches Streben heimisch) war, Wilhelmine aus einfachen 
Stande, unfundig der großen geiftigen Schäße, oder dieſe höchitens als 
angenehmen Tand nicht ald Lebensbrot betrachtend. Bettine im Reiche 
der Phantafie heimifch, das ihr von der Großmutter Sophie Laroche 
und der Mutter Marimiliane Brentano als Erbteil zugefallen war, Wil- 
helmine troß ihrer jungen Jahre ein gutes Hausmütterchen, dem praf- 
tiſchen Leben mit Leidenfchaft angehörend; Bettine jchreibgemandt, 
wenn auch damals noch nicht von literarifchem Ehrgeiz erfüllt, Wilhelmine 
in ihrer geiltigen Schlichtheit, freilich durchaus frei von Beſchränktheit, 
zu den geiftig Arbeitenden tie zu höheren Weſen auffehend. Dieſe 
ein junges Mädchen, das dur; ihre Anmut anzog, aber die Bewerber 
durch eine gewiſſe fpröde Herbigkeit eher abwehrte als anlodte; Bettine, 
ohne gefallfüchtig zu fein, feurig und Bewunderung heifchend. Bettine, 
in die Werfe des Meifters eingemeiht, betrachtete ihn, nach Andeutungen 
der Großmutter, vielleiht auch nah Erzählungen der Mutter, als den 
Feuerkopf, das junge Genie, das lebenjprühend alle erglühen machte, 
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ja verbrannte. Wilhelmine, die nur den alten Herın gefannt Hatte, 
erblidte in ihm ftet3 den mweijen, großen und guten Mann, dem man 
Verehrung jpenden dürfe, wenn er jie annähme. Bettine, gewohnt zu 
herrichen, wo immer fie erjchien, hielt den Größten für gut genug, daß er ihr 
huldige, wenn fie fich ihm nicht geradezu an den Hals warf; Wilhelmine, 
in ftiller Befcheidenheit, blidte zu dem wahrhaft Bedeutenden demütig 
empor, weit davon entfernt, zu ahnen oder auch nur zu mwünjchen, daß 
ein Großer ſich zu ihr herabneige. 

Bettine fam von Frankfurt, wo fie zu den Füßen der Frau Rat ge- 
jeffen, ihre Märchen und ihre Erzählungen aus der Kindheit des Sohnes 
gehört Hatte; fie fam feiten Willen! den Dichter zu erobern, nicht etwa 
mit der Abficht, ihn feiner Frau untreu zu machen oder ein romantifches 
Verhältnis mit ihm zu beginnen, fondern ihn geiftig ſich zu eigen zu 
machen, mie jie ihm geiftig jchon gehörte. Sie tat e8 ihm an durch 
ihre jprudelnde Lebendigkeit, durch den unvergleichlihen Reichtum ihres 
Geiftes; als ein Stüd des Elternhaufes, ald eine gefällige Erinnerung 
aus dem Paradieſe der Kindheit trat fie ihm entgegen. Aber auch Wil- 
helmine machte auf ihn einen großen Eindrud, Sie verkörperte ihm 
die Anmut, die Friſche, die Jugend, die demütige Hingabe. Mit 
Entzüden dachte er ihrer, nachdem fie aus Weimar blitjchnell ver- 
ihmwunden mar, ebenjo wie jie vorher erjchienen; mit Innigkeit, in 
die jich mehr Leidenſchaft mifchte, als ihm gut und rätlidy war, jah er 
die Entwidlung der zauberhaften Unjchulöslilie, der zarten Knoſpe 
Wilhelmine, die in dem ihr nah verwandten Hauje von Frommanns zu 
Jena wohnte und wochenlang allabendlich mit mädchenhafter Schwärmerei 
zu dem gefeierten Gajte hinaufjah. Gerade der Gegenjat lodte den mur 
allzu Empfänglichen von einer zur anderen, Er jog gierig die beraufchenden 
Briefe Bettinens ein, in denen fie Liebe heifchte, Leidenjchaft gab, wunder— 
jame Naturfchilderungen entwarf, Völkerſchickſale enträtjelte, die Wirkflich- 
feit jchilderte und als Herrjcherin das Reich der Einbildung durchflog; die 
Briefe, in denen fie fi) dem Bater als Kind zu Füßen warf und doch im 
braufenden Jubel als jeine Geliebte ſich erflärte. Und derjelbe Mann be- 
trachtete mit entzüdtem Wohlgefallen das ſtille Mädchen, das vielleicht 
die Geſpräche der Älteren mit feinem Worte unterbrad) und es nur 
innerlich al3 eine Gnade prie3, in ſolchem Kreije anweſend fein zu dürfen. 

Wilhelmine ahnte durchaus nicht, welche Stürme jie im Jünglings- 
herzen des fait Scechzigjährigen erregte, denn fie erblidte in ihm nur den 
alten Freund des verwandten Haufes, das fich ihr gaſtlich geöffnet hatte. 
Wollte man die Äußerungen Bettinens über Goethe mitteilen, jo müßte 
man zahllofe Seiten der von ihr unmittelbar nach des Meiſters Tode 
zum Drud beförderten Briefe (Briefwechſel Goethes mit einem Finde) 
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zufammenftellen; von Wilhelmine | 
ift nur eine einzige Außerung über 
Goethe befannt, die fo lautet: 
„Diefen Winter ‚haben wir im 
ganzen recht froh zugebracdht, ohne 
gerade viele Menjchen zu jehen. 
Goethe _ war aus Weimar herüber- 
gefommen, um hier recht ungejtört 
feine jchönen Gedanken für die. 
Menjchheit bearbeiten zu fönnen 
und jo denen, die fich jo ſehr be- 
mühen, immer beſſer zu werden, 
auf den rechten Weg zu helfen 
und ihnen Nahrung für Kopf und 
Herz zu verjchaffen. Er wohnte 
im Schloß zu 'unferer großen 
Freude, denn wenn wir feiner 
Wohnung nicht ſo nahe gemejen' 
wären, wer weiß, ob wir ihn dann 
jeden Abend geſehen hätten, denn Wilhelmine Herzlieb 

er muß ſich doch auch ein bißchen 

nach ſeiner Geſundheit richten, die zwar jetzt in ſehr gutem Gleiſe iſt. 
Er war immer ſo heiter und geſellig, daß es einem unbeſchreiblich wohl 
und doch auch weh in ſeiner Gegenwart wurde. Ich kann Dir verſichern, 
liebe, beſte Chriſtiane (gemeint iſt Frau Chriſtiane Elbers geb. Selig, Wil— 
helmines Jugendfreundin), daß ich manchen Abend, wenn ich in meine 
Stube kam, und alles fo ſtill um mich herum war, und ich überdachte, 
was für goldne Worte ich den Abend wieder aus jenem Munde gehört 
hatte und dachte, wa3 der Menſch doch aus fich machen fann, ich ganz in 
Tränen zerfloß und mich nur damit beruhigen konnte, daß die Menfchen 
nicht alle zu einer Stufe geboren find, fondern ein jeder da, wo ihn 
das Schickſal Hingeführt hat, wirken und handeln muß, wie es in feinen 
Kräften ift und damit punktum.“ 

Goethe pries beide Frauen in feinen Sonetten, die im Wett- 
eifer mit jungen PDichtern, dem ſchon genannten F. W. Niemer, 
Zacharias Werner, dem Verfaſſer romantischer Trauerfpiele und auf- 
regender Schidjalsitüde, und J.D. Gries, dem trefflichen Überfeger, als 
abendliche Unterhaltungen im Frommannjchen Haufe entitanden.. Erklärt 
jih auch aus diefer Art der Entjtehung manches Spielerifche in diefen 
Gedichten, zeigt jich in ihnen auch eine bewufte Nahahmung Petrarcas, 
de3 Schöpfers diejer Gattung, ſowohl in der Versart, als in der Be— 
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handlung, fo kann man doch diefe Gedichte zum größten Teil al3 eine 
Huldigung für die beiden genannten Frauen anfehen. „Lieb Kind, mein 
artig Herz“, fo nannte er fehnfüchtig das holde ftille Mädchen; ber leiden- 
ichaftlichen Heißblütigen Frankfurterin, deren Abjchied ſchmerzvoll in ihm 
nachklang, gab er lebhafte Töne, er nahm ihre Briefe immer wieder vor, 
in denen eine ſchwärmeriſche alutvolle Neigung zum Ausbruch fam und 
„überjegte“ fie in feine Sprache. Als eine Probe folder Übertragung 
und als ein Beifpiel der ganzen Dichtungsart diene folgendes Sonett 
mit der Überjchrift „Die Liebende abermals“: 


Warum ich wieder zum Bapier mich wende? 
Das mußt du, Liebiter, fo beftimmt nicht fragen: 
Denn eigentlich hab’ ich dir nichts zu jagen; 
Doc kommt's zulept in deine lieben Hände. 


Weil ich nicht komme, joll; was ich dir fenbe, 
Mein ungeteiltes —— hinübertragen 
Mit Wonnen, EAN en, Entzüden, zosen, 
| Das alles hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


39 mag vom heut’gen Tag dir nichts vertrauen, 
e fih im Sinnen, Wünfchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüber wendet: 


So ſtand ich einft vor bir, dich anzufchauen, 
Und jagte nichts. Was hätt’ ich Tagen. follen ? 
Mein ganzes Wejen twar in jich vollendet. 


Sahrelang las Goethe jeitdem mit immer neuer Berwunderung, 
nur felten mit Ungeduld Bettinend unendlich lange und zahlreiche, 
immer anregende Briefe, bis er fich 1811 Befuch und Briefe verbat, 
nachdem Bettine, die eine Zeitlang mit ziemlicher Schlauheit um Chrifti- 
anens Gunft gebuhlt, der unbequemen und gewiß auch geiftig unterge- 
ordneten Frau eine heftige unmürdige Szene bereitet hatte. Damit 
war Bettine, die kurz vorher den Dichter Achim v. Arnim geheiratet 
hatte, aus Goethes Geift und Herz geſchwunden; eine neue Annäherung 
1824 regte ihn zwar mannigfadh an, konnte aber feine Leidenjchaft mehr 
erweden. 

Bon der Neigung für Wilhelmine, die um jo fchmerzvoller war, 
weil fie unerwidert blieb und weil fie den Alternden ergriff, befreite er 
ſich durch fein nie verjagendes Heilmittel: durch die Niederlegung feines 
Schmerzes in eine große Dichtung. Wie er fi von der Leidenfchaft für 
Lotte Buff durch den „Werther“ geheilt hatte, fo von der Hingabe an 
Wilhelmine durh die „Wahlverwandtſchaften“, die 1809 
erichienen. - 

Beide Werke jind in vielem einander ähnlich, zumächit darin, daß 
fie beide einen dramatischen Aufbau befigen, daß fie in klarer Weile Vor- 
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bereitung, Höhepunkt der Ent- 
widlung, jchmerzlihen Aus— 
gang aufzeigen. Eine fernere 
Äpnlichteit befteht in dem Wahlverwandtſchaften. 
Stoffe, denn in beiden geht 
der Held durch die Liebe zu- 
grunde. Und man möchte 
auch darauf hinweiſen, daß 


Die 


die lebhafte Empfindung für Gin Roman 
die Landichaft, die deutliche 

Zeichnung der Gegend, in der von 

die Handlung vor fich geht, 

beiden Werfen gemeinjam ijt. Goethe 


Dagegen herrichen in diejen 
beiden, 35 Jahre auseinander 
liegenden Werfen gar manche 
Berichiedenheiten: ſowohl in 
der Sprache, die in dem 
Jugendwerke ſtürmiſch, in der Erler Theik 
Altersarbeit gemefjen und ab- 
geklärt ift, al3 auch in der Art 
der Faffung. Die Jugend— 
arbeit in Briefform, Haftig 
daherftürmend, nimmt e3 mit in der I. ©. Eottaifgen Buchhandlung. 
der Begründung nicht immer 
jehr genau, die Altersarbeit 
geht bedäcdhtig, jchrittweife, Titel zurl. Ausgabe derWahlverwandtichaften 
nur mit allzu bemußter Ab- 
jiht vor. Eine folche abfichtliche Gleichmäßigkeit befteht darin, daß 
das Werf in zwei Bücher, jedes mit achtzehn Kapiteln zerfällt, daß mit 
Harer Bemwußtheit zwijchen die einzelnen Stufen der Haupthand- 
lung zurüdhaltende Ereigniffe eingejchoben werden. Daß ferner den 
einzelnen Hauptperfönlichkeiten eine Art Widerfpiel entgegengefeßt wird: 
der jtillen Dttilie die laute Luciane, dem unglüdlich gewordenen Paar: 
Eduard und Charlotte das glüdlich vereinte Paar: Graf und Baronejje, 
dem ſchwärmeriſchen, träumerischen Lehrer der nüchterne, tätige Architekt. 
Der Inhalt des Romans ift kurz folgender: Eduard und Charlotte, 
jeit furzem vermählt, leben zufammen auf einem Schlofje. Beide jind 
der eriten Jugend entwachien, er durch das Leben erprobt, jie nad) 
einigen Jahren einer gleichgültigen Ehe vermwitwet. Ihr Alleinleben 
wird bald geftört. Eduard münjcht feinen Freund, den Hauptmanı, 
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18. Kapitel: „Die Wahlverwandtichaften‘. Inhaltsangabe. 


der jeine militärifhe Stellung verloren hat und feine andere, ſeinen 
Fähigkeiten entjprechende finden kann, bei jich zu jehen; Charlotte wider— 
itrebt aus einer unbewußten Abneigung heraus diefem Plane, gibt fich 
endlich zufrieden, ſetzt es aber durch, daf fie aleichzeitig eine Verwandte: 
Dttilie, zu ich nehmen fann, die bisher in einer Erziehungsanftalt war. 
Die beiden Gäſte fommen nodjeinander an und werden für längere Zeit 
aufgenommen: der Hauptmann, ein tüchtiger, praftifcher, weltkluger, 
ehrliher Mann, erweiſt jich nüglich, indem er Berechnungen und Auf» 
nahmen des Gutes heritellt, Pläne zu neuen Wegen und verjfändigerer 
Ausnügung der vorhandenen Mittel entwirft und durchführt, al3 Mann 
der Ordnung die zerftreuten Schriftftüde zufammenbringt und dadurch 
eine leichtere Überficht, einen bequemeren Gebraud; des bisher Unzu— 
längliden möglich madt. Dttilie nimmt fich des Haushaltes geräufchlos 
mit angeborenem Geſchicke an. Sie ift ein ftilles, nicht unbegabtes, aber 
nur langjam begreifendes Mädchen, das jedoch das einmal Aufgenommene 
feithält, fobald ihr nur der Lehritoff verftändig beigebracht wird; fie 
it ein Kind, fat ohne Bedürfniffe für fich, ausfchlieglih dem Dienſte 
anderer lebend. 

Um das junge Mädchen jchieflich unterzubringen, wird ihr und Char- 
lotte in dem einen Flügel des Schlofje3 eine Wohnung bereitet, Eduard 
und der Hauptmann wohnen in dem anderen. Die Wahlverwandtichaft 
bereitet fi) vor. Eduard wird unmwiderftehlich zu Dttilie, Charlotte zu 
dem Hauptmann gezogen. Eduard bittet Dttilie, ein Medaillon, das 
fie trägt, abzulegen, damit e3 nicht etwa durch einen unglüdlichen Zufall 
wider ihre Bruft gedrüdt, zur Entwidlung einer furchtbaren Krankheit 
Anlaß geben könne. Eduard und Dttiliens Hände begegnen ich, „Die zwei 
Ihönften Hände, die fich jemals zujammen jchloffen". Die Leidenjchaft 
übermannt den älteren Mann; er befennt fie dem Mädchen, die jeinem 
ftürmifhen Werben nicht mwideritehen fann. Ein Feft: die Grundjtein- 
legung eines neuen Haufes, da3 an Charlottens Geburtstag gefeiert wird, 
vereinigt die jo verichiedenen Paare; die Rede des Maurer3 bei der Grund» 
fteinlegung Steht in Beziehung zu dem Hauptgedanten des Buches. „Diefen 
Grunbdftein,“ jo führt er aus, „könnten wir ohne meiteres niederlegen, 
denn er ruhte wohl auf feiner eigenen Schwere. Aber auch hier joll es 
am Kalt, am Bindungsmittel nicht fehlen; denn fo wie Menjchen, bie 
einander von Natur geneigt find, noch beifer zujammenhalten, wenn 
das Geſetz fie verfittet, jo werden auch Steine, deren Form jchon zu— 
jammenpaßt, noch befjer durch diefe bindenden Kräfte zufammengefügt.“ 

Nach dem Feſte erfcheint Mittler, ein Nachbar, der feinem Namen 
dadurch Ehre macht, daß er nur dann auftritt, wenn er etwas zu vermitteln 
findet und fofort ohne Abjchied verjchwindet, jobald er feine Aufgabe 
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für jich vorfindet. Er hält eine begeijterte Rede zum Lobe der Ehe: „die 
Ehe ift der Anfang und der Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen 
mild, und der Gebildetite hat feine bejfere Gelegenheit, feine Milde zu 
beweijen. Unauflöglih muß fie fein: denn fie bringt fo vieles Glüd, daß 
alle8 einzelne Unglück dagegen gar nicht zu rechnen ift. Und mas mill 
man von Unglüd reden? Ungeduld iſt es, die den Menſchen von Zeit 
zu Zeit anfällt, und dann beliebt er ſich unglüdlich zu finden. Laffe man 
den Augenblid vorübergehen, und man wird ſich glüdlich preifen, daß 
ein fo lange Beltandenes noch beiteht; ſich zu trennen, gibt’3 gar feinen 
hinlänglihden Grund. Der menſchliche Zuftand ift fo Hoch in Leiden und 
Freuden gefeßt, daß gar nicht berechnet werden fann, was ein paar Gatten 
einander fchuldig werden. Es ift eine unendliche Schuld, die nur durch die 
Emigfeit abgetragen werden kann. Unbequem mag e3 manchmal fein, 
das glaub ich wohl, und das iſt eben recht. Sind wir nicht auch mit dem 
Gewiſſen verheiratet, das wir oft gerne los fein möchten, weil es unbe- 
quemer ilt, ald ung je ein Mann oder eine Frau werden könnte.“ Diefe 
Rede ſowie die Anſprache des Maurers bilden den Höhepunft des Werkes. 
Sie bereiten den Leſer darauf vor, daß die, die der Unauflöslichkeit einer 
folhen Verbindung ſich mwiderjegen, dem Untergange verfallen find. 

Zu den äußerlich Berbundenen und doch innerlich Getrennten gejellt 
jih ein Paar, da3 in Liebe miteinander verbunden ift, wenn auch bie 
äußeren Berhältniffe eine Bereinigung nicht geitatten: der Graf, defjen 
Ehe jich nicht trennen läßt, und die Baronefje. Da fie nicht miteinander 
leben können, jo treffen fie auf Reifen zufammen. Beide find langjährige 
freunde unferes Paares; die Baroneffe, burch ihre Liebe fcharffichtig, 
bemerft die Störung, die ich im Haufe der Freundin vorbereitet und fucht 
diefe aufzuflären, Der Graf, nachdem er begeijtert mit Eduard von 
vergangenen Zeiten und dabei von Eharlottens Schönheit gefprochen, läßt 
ih durch jeinen Gaftfreund zu jeiner Geliebten führen. Eduard pocht an 
der Türe feiner Frau. Sie läßt ihn ein und nun entjteht — um mit den 
Worten eines neueren Literarhiftoriferd zu jprechen, deſſen Ausführungen 
für den ganzen Roman benußt find — „eine Art gegenfeitiger Ver- 
wechſlung. Die fruchtlofe Sehnfucht nach einer abweſenden Berfon gaufelt 
ihnen beiden ein anderes Bild vor.“ 

Diefe nächtlihe Vereinigung veranlaßt beide nicht nur nicht zu einer 
Umkehr, ſondern bejchleunigt die Annäherung beider zu dem Gegenftande 
ihrer Neigung. Eduards Leidenschaft zu DOttilie verlangt immer ftärfer 
ihre Befriedigung, auc Charlotte und der Hauptmann fallen einander 
ein einziges Mal in die Arme. An Ottiliens Geburtstag wird ein glänzen- 
des Feſt gefeiert, beidem fie heimlich und offen als die Königin des Tages 
begrüßt wird. Während die beiden ganz Schuldigen ihre Liebe faum 
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mehr verbergen, haben die Halbjchuldigen die Kraft, einander zu entjagen. 
Der Hauptmann, dem Charlotte mit größter Selbftüberwindung zur An— 
nahme einer von dem Grafen ihm verichafften anjehnlihen Stellung 
geraten hat, entweicht aus der gefährlihen Umgebung. 

Zwiſchen Eduard und Charlotte fommt es zu erniter Ausiprache. 
Eduard entfernt fi) eine Zeitlang, Charlotte und Dttilie gehen ihrer 
emjigen Tätigkeit nad. ber das ftille Leben wird geftört. Charlotte 
fühlt fich infolge jenes nächtlichen Befuchs ihres Gatten Mutter, Eduard 
wird durch Mittler zurüdgerufen, empfindet aber durch die Botjchaft 
feine freude, jondern nur verdoppelte Bein. Da er jeiner Leidenjchaft 
nicht gebieten fann und mag, bleibt ihm nichts übrig, als für die Gattin 
und das zu erwartende Kind durch ein Teftament zu jorgen; er aber, der 
mit jeinem Leben abgejchlojjen hat, will in einem Kriege fein unnüßes 
Dajein endigen. Während Eduard Abweſenheit ereignet ſich mandes: 
ein liebenswürdiger Architeft lebt eine Zeitlang auf dem Schlofje, mit 
der Ausmalung der Dede einer Kapelle beichäftigt, ſtets bemüht, Engels- 
geftalten zu bilden, die Dttilie, die er liebt, ähnlich jehen. Neben die 
Erzählung mancher Begebenheiten, 3. B. dem Einzuge der mweltfrohen 
lauten Zuciane, der Tochter Charlottens aus erfter Ehe, die in das ftille 
Treiben des verödeten Haujes nicht paßt, tritt Ottiliens Tagebuch, jehn- 
fühtige Laute ihrer ftillen Leidenjchaft enthaltend, vermifcht mit ihren 
reifen Betradhtungen, die Goetheſchen Geiltes find. 

Charlotte bringt einen Knaben zur Welt. Er wird Otto genannt, 
nach Eduards zweiten Namen, aber Dtto ift zugleich der Vorname des 
Hauptmanns, und er gemahnt auch an Dttiliens Namen. Der Knabe 
ähnelt in feinen Gefichtszügen dem Hauptmann, feine Schwarzen Augen 
gleichen denen Dttiliens. Eduard, der in dem Feldzuge den Tod nicht 
gefunden, kehrt mit Ehrenzeichen geihmüdt zurüd. Er jieht das Kind 
auf Ottiliens Arm; in der merfwürdigen Ähnlichkeit des Knaben mit dem 
Hauptmann und mit Ottilie erlennt er, wie er ſich ausdrüdt: einen doppelten 
Ehebruh. Das Kind jtürzt aus Dttiliend Boot ind Waffer und ftirbt. 
Nah diefem tragischen Ereignis ift Charlotte nicht abgenceigt, in eine 
Scheidung zu milligen. Dttilie aber, die nad dem furzen Schmwärmen 
im Liebesglüd ihren Fehl erfannt hat, „verzehrt ſich langſam, denn fie 
nimmt faft gar feine Speije zu ſich ... Sie jtirbt ausgezehrt von Hunger.“ 
Auch Eduard, für den das Leben feinen Reiz und feinen Zweck mehr hat, 
ftirbt. 

Ein jeltfames Werf. Ein trauriges Belenntnis der Entjagung, eine 
troß vieler herrlicher Einzelheiten ermüdende Reueerflärung eines alternden 
Mannes. Große Kunft der Sprache, bedeutfame Zeichnung der Charaftere, 
aber eine viel zu berechnende Art der Anordnung und Ausführung. Daß 
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da3 Andenken an Wilhelmine die Zeichnung Ottiliens beftimmt hat, 
kann unmöglich in Abrede geitellt werden, obgleich ihr Schidfal ein weniger 
trauriges war und dies ſchlichte Mädchen gewiß nie geiltreiche Ausfprüche 
getan, die denen des Tagebuches gleichen. Eduard hat viele Züge Goethes 
an fich, aber auch manche Eigenschaften des Hauptmanns: feine be- 
ftimmte Tätigkeit, jeine mufterhafte Ordnungsliebe entiprechen den Eigen- 
ichaften des Dichters. Man kann in der Zeichnung Lucianens manches 
von Bettinens Weſen erbliden, in dem Architekten einen jungen Bau- 
meifter Engelhard aus Kaffel wiedererfennen, man mwird bei Mittler an 
gewiſſe Reden und Anjichten Sinebels erinnert, — aber man wird gewiß 
nicht in Charlotte die gute Chriftiane dargejtellt finden. Nur injofern iſt 
da3 Werk ein Zeugnis der Gelbjtbefreiung des Dichters, als er zu ent- 
jagen wußte, nicht entiprechend dem Haupthelden feines Buches, fondern 
dem Hauptmann. Und injofern ift der Roman im höchften Sinne moralisch, 
al3 er denen, die von dem Sittengerete abweichen: Eduard, der mit 
frevelnder Hand an der Heiligkeit der Ehe rüttelt, Dttilie, die halb ge- 
zwungen der eriten mächtigen Erregung eines liebenden Mädchens nach— 
geht, den Untergang bereitet. 

Der Dichter jelbit jchrieb einmal darüber an einen jungen Freund: 
„Der jehr einfache Tert diefes weitläufigen Büchleins find die Worte 
Eprifti: Wer ein Weib anjieht, ihrer zu begehrenpp. 
Ich weiß nicht, ob irgend jemand fie in diefer Baraphrafe wieder erfannt 
hat.“ Dem eigentlihen Sinne de3 Dichter gemäß war folgende Erfahrung. 
Eine jehr jchöne, liebenswürdige junge Frau geftand ihm, fie habe die 
Bahlverwandtichaften gelejen und nicht veritanden; jie habe fie nicht 
wieder gelejen und veritehe jie jet. Mehr jagte fie nicht; aber mwahr- 
icheinlich hatte jie der innere Beichtvater, bei ähnlichen überrafchenden 
Regungen, auf jene Erfahrungen und Folgen hingemwiefen und heilfame 
Warnungen angedeutet. 

Hauptjächlich jedoch ift das Werk eine Bekräftigung naturmilfen- 
Ichaftlicher Anschauungen, ein Beweis von der Anziehungskraft, die 
entgegengejette Weſen aufeinander üben, und von der Abſtoßung ein- 
ander verwandter Elemente. 

Das Werk bildet einen merkwürdigen Beweis, wie eng ſich Goethe 
den Anfchauungen der damals herrjhenden Romantik anſchloß. Wie 
die Romantifer, jo geht unſer Dichter aus der Zeit, in der er lebt, völlig 
heraus: die ſchweren Schidjale jener Tage haben für ihn faum eine Be- 
deutung. Wie in den erzählenden Werfen der Romantifer, haben 
alle diefe Menjchen faum einen Lebensberuf, fie jpielen mit dem Leben 
und der Zeit. Echt romantisch ift die jeltfame Ähnlichkeit von Charlottens 
und Eduards Kind mit Dttilie und dem Hauptmann; echt romantifch 
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nicht minder das MWertlegen auf die magnetischen Erfcheinungen, die 
Hervorhebung des Wunderbaren und Seltfamen, in dem auch die Roman- 
tifer jchwelgten. 

Das Buch befremdete viele Lefer und kann auch den Späteren einen 
völlig reinen Genuß nicht verfchaffen. In manden reifen erregte e3 
ungeheures Auffehen; Marianne v. Eybenberg, eine fhöne Ber- 
linerin, gegen deren Reize der Dichter nicht ganz unempfindlich war und 
der zu Gefallen er die legten Kapitel feines Wertes ſchnell niederjchrieb, 
fpricht von der unerfättlichen Begier, die die Leſewelt danach zeigte und 
von ber Unmöglichkeit der Buchhändler, dem Anfturm bes Publitums zu 
genügen; „ed mar", fchreibt fie, „wie vor einem Bäderladen in einer 
Hungersnot." J 

Bedächtigere Menſchen urteilten kühler. Karolinev. Humboldt, 
eine der geiſtreichſten Frauen der damaligen Zeit, freute ſich zwar an der 
Darſtellung von Ottiliens Charakter, an dem Geheimnisvollen einer 
tiefen Natur, fand aber die Männer zu wenig angedeutet und Charlotte 
zu Hug in ben zerreißenditen Momenten ihres Lebens. — Frau v. Stael 
lehnte den Roman völlig ab; fie fand, daß, wenn auch manche Perfonen 
in dem Werfe aus Liebe fterben, ihre Gefühle fein fonderliches Intereſſe 
erregen und das ganze zu jehr die Herrjchaft des Zufall3 beweiſe, Dagegen 
das Vorwalten des Schidfal3 und der inneren Notwendigkeit vermiſſen laſſe. 
Wilhelm vo. Humboldt, der dem lekteren Urteile beiftimmte, hob 
mit bejonderem Nachdrud hervor, daß die Erinnerungen aus dem 
twirflihen Leben nicht genügend mit der dichterifhen Erfindung zu 
einem Ganzen verjchmolzen feien, da es dem Meifter an poetifcher 
Kraft und Stimmung gefehlt habe. 

Aber wenn man auch vieles tadelt, jo wird man die reizvollen und 
eigenartigen Schilderungen einzelner Menjchen bewundern, an der Tiefe 
einzelner Ausfprühe und an dem Mute, mit dem fchrierige fittliche 
Vorgänge im Herzen der Menjchen behandelt find, bewundernde Freude 
empfinden. 
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Neunzehntes Kapitel 


Sarbenlehre. Goethe als Naturforfcher 


Goethe Hatte in Leipzig und Straßburg naturmwifjenfchaftliche und 
medizinische Borlefungen gehört, aber er jagte felbft, bei feinem Eintritt 
in Weimar habe er nichts von Naturwiſſenſchaften gewußt, fen Amt 
führte ihn erſt in diefe ein, und zwar wie Herman Grimm einmal 
gejagt hat: „die Sorge für die Staatswaldungen in die Botanik, die 
Bermaltung der $enaifchen Univerfitätsfammlungen in die Anatomie, der 
Illmenauer Bergbau in die Geologie, die Kunftjtudien in die Phyſik.“ 

über den Wert diefer Arbeiten war und ift großer Streit. Einer der 
feinfinnigften Naturforjher, Du Bois Reymond, hat dies einmal jo aus- 
gedrüdt: 

„Es ift mir unmöglich, meine perfönliche Anficht zu verhehlen, daß 
auch ohne Goethes Beteiligung die Wifjenjchaft heute ſoweit wäre, mie 
fie iſt“ Bu einer Würdigung Goethes gehöre weniger die Beurteilung 
jeiner naturmifjenschaftlichen Leitungen und politiihen Anſchauungen, 
al3 die Kenntnis feiner Dichtungen. „Der Sänger fo vieler beglüdender 
Lieder, der Schöpfer fo vieler jei’3 ernjten, jei’3 reizenden Geftalten, 
der bald anmutig berüdende, bald gewaltig padende Erzähler, der Sehn- 
juht mwedende Landjchaftsmaler, der tiefe Ergründer und Huge Berater 
de3 menfchlichen Herzens, ber Verkünder heiter antifer Weltanſchauung, 
endlich der freie hochſchwebende Geilt, der, unmürdiger Feſſel bar, doc 
in Kunſt und Leben fich mit jchönem Maß bewegte und, ohne fromm zu 
jein, ſelig war: das ijt der Goethe, der mit Homer und Shafefpeare uns 
nicht von der Seite fommt, an den wir in guten und böfen Stunden mie 
an einen Freund uns halten. Er ift’3, dem jeder von uns auch unbewußt 
ein mächtiges Teil jeiner jelbit verdankt, dem die Denkmäler gelten, den 
da3 Ausland feiert, den die fernite Zufunft nennen wird, von dem mir 
gerne immer auch das Kleinſte vernehmen und über deifen Größe fein 
Streit ift.“ 
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19. Kapitel: Goethe als Naturforicher. 


Die phyſikaliſchen Arbeiten, die Studien über die Farbenlehre wurden 
von den Fachgenoſſen lange verächtlich behandelt und fpäter von den Phy— 
ſikern lächerli gemacht; auch die botanischen und anatomifchen Arbeiten 
wurden geraume Zeit hindurch von den Bertretern der Fachwiſſenſchaft 
al8 Arbeiten eines Dilettanten dargeftellt.e Seit geraumer Zeit hat jich 
indeffen ein Umſchwung vollzogen; die Botaniker 3. Cohn, M. Büs- 
gen und U. Hanfen, der Anatom K. v. Bardeleben, der Phyſiker 
©. Kalifher u. a., dann der große Berteidiger der Entwidlungslehre 
E. Haedel, haben den Forfcher gepriefen und in feine Ehren eingejegt. 
Wenn ein Laie in diefen Dingen das Wort ergreift, fo fann er nichts 
anderes tun, al3 in den Wegen folcher Männer zu gehen und, da er 
eine felbftändige Anficht fich zu bilden nicht vermag, mit ihren Worten 
einen Begriff von diefer Tätigkeit zu geben. Sch halte mich daher in 
dieſem Kapitel fat ausschließlich, oft wörtlih an die Darlegungen von 
Büsgen, Barbdeleben und die Ausführungen von R. Magnus, „Goethe 
als Naturforfcher“, Leipzig 1906, 

Die naturwifjenfchaftlihen Schriften Goethes füllen in der großen 
Weimarer Ausgabe dreizehn ftarfe Bände, fie ftellen alfo feine Nebenarbeit, 
jondern ein großes Stüd des Lebenswerkes dar. Die Hauptichriften find die 
folgenden: Morphologie: Metamorphoje der Pflanzen I. und II. Verſuch. 
Geſchichte meines botanifhen Studiums. Zur Morphologie. — Verſuch 
aus der vergleichenden Knochenlehre, daß der Zwiſchenknochen ber oberen 
Kinnlade dem Menjchen mit den übrigen Tieren gemein fei. Berjud 
einer allgemeinen Sinochenlehre. — Zur Kenntnis der böhmifchen Gebirge 
mit dazu gehörigen geologifchen Studien und Rezenjionen. Geſtein— 
bildung. Über anorganische Prozefje im allgemeinen. Zur Naturwifjen- 
Ihaft. Allgemeine Naturlehre. — Meteorologie. — Zur Farbenlehre: 
didaktiſcher, polemifcher, hiſtoriſcher Teil (Materialien zur Gejchichte der 
Farbenlehre). 

Die Arbeiten begannen 1784 zu erſcheinen und beſchäftigten den 
Forſcher durch alle folgenden Jahrzehnte. Theoretiſche Studien wechſelten 
mit praktiſchen Verſuchen. Viele Apparate wurden von dem Gelehrten 
erfunden und ausgeführt. In großen Werken und in vielen kleinen Auf— 
ſätzen wurde die Lehre verkündet: zwei Zeitſchriften dienten dazu, immer 
aufs neue mit den Gegnern abzurechnen, die Zweifelnden zu überzeugen, 
neue wiſſenſchaftliche Erſcheinungen zu beurteilen. Wie der Forſcher in 
ſeiner ſtillen Klauſe jede Minute, die er anderen Dingen abringen konnte, 
dieſen Studien widmete, ſo war er auch auf den Reiſen nicht müßig: 
namentlich wurden die Fahrten nach Italien, Böhmen, Süddeutſchland zur 
Bermehrung der Kenntnifje, zur Durchbildung der Anschauungen, zu neuen 
Entdedungen benutzt. Ein ungeheurer Briefmechfel mit den Vertretern 
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Botanif. 


der einzelnen Gebiete wurde ge- J. W. von Goethe 
pflogen. Auch folhe Männer, die | 
urſprünglich derartigen Arbeiten 
fremd waren, wurden mit Diefen 
Studien befannt gemacht: ein hoher Varfuch 
preußifcher Beamter, Staatärat 
Schulg, erwies fich als einer der 
twaderjten Helfer. Al3 ganz befondere 
Teilnehmer bewährten ſich Schiller, 
Heinrih Meyer, Edermann. der Pflanzen 

I. Botanif. Das Werk über 
die Metamorphofe ber Pflanzen 
„macht und mit den Grundzügen 
der Architektur, mit dem Bauplan 
der Blütenpflangen befannt, wie er 
ih aus einer vorurteilfreien Be- 
trachtung ihrer Entmwidelung ergibt, 
und liefert fo die Antwort auf die 
früher geftellte Frage. Der Aufbau Esihs 
der Blütenpflanzen gejchieht in der : 
Veife, daß fich immer neue Stengel- 
ftüde mit Blättern den ſchon vor- : eo. 
handenen anreihen. Jedes jüngere Titel zur 1. lusgabe der Metamor- 
Stengelftüd ift von dem vorher- PRDIE DER TONENBEN 
gehenden verſchieden, und diefe Verfchiedenheit tritt bejonders in den 
Blättern zutage, welche in den aufeinander folgenden Stodwerfen des 
Stengel3 eine immer andere Ausbildung zeigen. Die PDarlegung der 
Regel, nach welcher diefer Geftaltwechjel erfolgt, ift die Aufgabe de3 erſten 
Teiles der Goetheſchen Schrift.“ 

„Der zweite wichtigere Teil der Metamorphofe der Pflanze be- 
Ihäftigt fich mit der Blüte. Sie erjcheint auf den erjten Blick als etwas 
Neues an der Pflanze, dejfen Teile mit dem bisher Gefehenen in feiner 
Beziehung ftehen. Kelch und Krone jtellen meiſt Gloden oder Röhren 
dar, die an Blätter nur entfernt erinnern, und die Staubfäden und das 
Piſtill, aus welchem jpäter die Frucht hervorgeht, find vollends ganz 
eigenartige Gebilde. 

Auch an Stelle des Piſtills können Blattbildungen auftreten, und 
eufipringende Früchte zeigen ihre Zuſammenſetzung aus befonderen 
Blättern nicht felten mit großer Deutlichkeit. Dieſe Erfcheinungen ver- 
anlakten Goethe, den jämtlihen Blütenteilen, mochten jie auch noch fo 
ebjonderlich geftaltet fein, Blattnatur zuzufchreiben, und damit war die 
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die Metamorphofe 


zu erklären 





bey Carl Wilbelm Ettinger. 
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19. Stapitel: Goethe ald Naturforicher. Die Urpflanze. 


Blüte auf die einfachjte Weife dem Bauplan der ganzen Pflanze einge- 
ordnet. Sie ift nicht? als eine Anhäufung Dicht aneinander gerüdter, 
bejonderen Leiftungen angepaßter Blätter, in welchen fich der ſchon in 
der Region der Laubblätter beobachtete Geftaltwechjel fortjegt. Auch 
bei ihnen löfen ji Ausdehnung und Zufammenziehung ab. Blumen- 
blätter und Fruchtblätter ftellen Höhepunkte der Werbreiterung Dar, 
während in ben Staubfäden bie Umfangverminderung auf die Spike 
getrieben erjcheint.“- 

In nahem Zujfammenhang mit ber Metamorphofenlehre jteht das 
Suchen nad der Urpflanze, „An verjhiedenen Stellen feiner Werke 
it davon die Rede, und in der italienifchen Reife läßt ſich die Entwidelung 
ber Idee bei Goethe von Station zu Station verfolgen. In Padua wird 
ihm der bereits früher gehegte Gedante lebendig, ob es nicht möglich ſei, 
daß man fich alle Pflanzengeitalten vielleicht aus einer entwickeln könne. 
An Rom befräftigen fich jeine „botanischen Grillen“, und er ift auf dem 
Wege, „neue jchöne Verhältniffe zu entdeden, wie die Natur, ſolch ein 
Ungeheures, das wie nichts ausfieht, aus dem einfadhiten das Mannig- 
faltigfte entmwidelt“. 

„gwei Monate jpäter fällt ihm in Balermo die „alte Grille* wieder 
ein, Er fieht die mannigfaltigiten Pflanzen, welche er bisher nur in Kübeln 
hinter Glasfenftern zu erbliden gewohnt war, unter freiem Himmel ein 
frohes und friſches Dafein führen. „Ob ich nicht unter diefer Schar Die 
Urpflanze entdeden könnte“, fragt er ſich, „Eine folche muß es denn Doch 
geben. Woran würde ich ſonſt erfennen, daß diefes oder jenes Gebilde 
eine Pflanze fei, wenn fie nicht alle nach einem Mufter gebildet wären“. 
Er juchte feine botanifche Terminologie anzubringen. „E3 ging wohl, 
aber es fruchtete nicht; es machte mich unruhig, ohne daß e3 mir weiter 
half.“ 

Wenige Wochen jpäter in Neapel ift er „vem Geheimnis der Pflanzen» 
erzeugung und Organijation ganz nahe“ und findet, daß es das einfachſte 
ilt, dad nur gedacht werden fann. „Die Urpflanze“, jchreibt er an Herder, 
„wird das wunderlichite Gefchöpf von der Welt, um welches mid) die Natur 
jelbjt beneiden foll“, 

Sn September wieder in Rom angelangt, findet er in Karl Philipp 
Morig einen empfänglichen Zuhörer, dem er jeine Gedanken entmwideln 
fann. In feiner Gegenwart bringt er fie zu Bapier, und aus diefen Auf- 
zeichnungen mag ber im Jahre 1790 erjchienene Aufſatz entitanden jein. 
Wie zum Andenken an jene Tage pflanzt Goethe in römichen Gärten 
Pinien und Palmen, die zum Teil wohl noch heute zu jehen fein dürften.“ 

II. Die Lehre von dem Zwiſchenknochen beim Menjchen, „Der 
Zwilchenfiefer der Säugetiere (Zwiſchenknochen, Os intermaxillare, Os 
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Die Lehre vom Zwijchentnochen, „Verſuch einer allgemeinen Stnochenlehre‘'. 


incisivum, Schneidefnochen) iſt der paarige (recht3 und links vorhandene) 
Knochen, der die oberen Schneidezähne trägt, — der aber auch da vorhanden 
it, mo leßtere fehlen. Daß aber der Knochen fehlen jollte, während die 
Zähne vorhanden find, daß alfo der Menſch ihn nicht befigen follte, der 
ih) doch oberer Schneidezähne erfreut, das fand Goethe mit Recht „jelt- 
ſam“ und ruhte nicht eher, als bis er fich von der Eriftenz des Zwijchen- 
kiefers auch beim Menfchen und davon überzeugt hatte, daß die Lehre von 
jeinem Fehlen hier ein Irrtum ei.“ 

Die Arbeit an dem Zwiſchenkieferknochen war nur der Teil 

einer größeren. Im Goethe-Archiv Hat fich ein anderes Werk er- 
halten. 
Der Verſuch einerallgemeinen Knochenlehre“ hat, wie Goethes 
eigene Aufjchrift: „I. Abſchnitt“ vor diefem Titel bezeugt, nur den eriten 
Zeil eine großen Werkes über vergleichende Anatomie bilden follen, 
das leider niemals gejchrieben wurde. Auch die von dem Verſuch einer 
allgemeinen Knochenlehre vorhandenen Blätter umfaffen nur einen 
feinen, wenn auch ben ſchwierigſten und wichtigiten Teil der vergleichenden 
Dfteologie, den Kopf, nämlich den Schneideknochen — mie Goethe jekt 
den Zmilchentiefer nennt — den Oberkiefer, das Jochbein, dag Tränen- 
bein, da3 Gaumenbein; darauf folgt eine Recapitulation der bis dahin 
beihriebenen fünf Knochen, fodann „Übergang zu den zunächit zu bejchrei- 
benden Knochen“, worauf mit dem Stirnbein fortgefahren wird, auf 
welches das Keilbein (vorderes und hinteres), Schläfenbein, „Zizenbein“ 
und Felſenbein folgen. Sechs Blätter mit zehn Abbildungen von dem 
ihwierigiten der Schädelfnochen, dem das innere Gehörorgan bergenden 
delfenbein, liegen dem Manuffript bei.“ 

Dazu fommt ein gleichfall3 bruchitüdartig gebliebener Aufjaß: „Ver— 
ſuch über die Geftalt der Tiere“, „Goethe entwidelt hier Gedanken, wie 
jie erft jehr viel fpäter von den Begründern der Naturphilojophie, teilweiſe 
erit in den lebten Jahrzehnten geäußert wurden. Goethe jpricht ja nirgends 
von emer „Abjtammung“, einer wirklichen Blut3verwandtichaft der 
Tiere untereinander oder zwifchen den Tieren und dem Menjchen. Aber, 
wenn er dad Wort auch nicht ausgejprochen hat, fo jcheint er doch ſtark an 
eme innere Verwandtſchaft der Formen von der Urpflanze bis zum 
Menſchen gedacht zu haben. Jedenfalls hat er die Vorftellung einer 
zufammenhängenden Entwidlungsreihe der Organismen gehabt, welche 
indes nicht — wie Darwin will — mehr auf Zufall, auf „Anpaffung an 
äußere Einwirkungen und Vererbung” von den durch ſolche Anpafjung 
erworbenen Eigenfchaften, fondern mwejentlich oder lediglich auf inneren 
Gejegen beruhe. So dürfte Goethe der Lamardichen Deizendenzlehre 
näher jtehen al3 dem eigentlichen Darwinismus, wenn man überhaupt 
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19. Kapitel: Goethe als Naturforjcher. Optif. „Farbenlehre“. 


bie ganz eigenartige und jelbitändige Anjchauung Goethes mit modernen 
Theorien vergleichen darf oder will.“ 

III. Optik. In dem großen Werke „Entwurf einer Farbenlehre“ 
geht Goethe in der Einleitung davon aus, „Daß mir burch unfer Sinnes- 
organ über das eigentliche Wejen des Lichtes nichts Direktes wahrnehmen 
fönnen, fondern nur feine Wirkung erfahren. Die wichtigſten Wirfungen 
find die Farben. „Die Farben find Taten des Lichts, Taten und Leiden“, 
Für die Erkenntnis unferer fichtbaren Welt find nun die Farben von 
mwejentlicher Bedeutung. „Die ganze Natur offenbart jich durch Die Farbe 
dem Sinn de3 Auges“. Er fpricht von der Welt des Auges, die durch 
Geftalt und Farbe erfchöpft wird, und frägt: „Gehören die Farben nicht 
ganz eigentlih dem Gejiht an?“ Die Empfindungen ſchwarz, weiß 
und die Farben find nach unferer heutigen Bezeichnungsweiſe die Quali- 
täten, d. h. die verfchiedenen Empfindungsarten de3 Auges. Unfer Auge 
vermittelt und nur folche Qualitäten. Dieſe Erkenntnis ſpricht Goethe 
ſchon mit aller Deutlichkeit aus, wenn er fagt: „Hell, dunkel und Farben 
zufammen maden allein dasjenige aus, was den Gegenjtand vom Gegen- 
ftand, die Teile des Gegenjtandes voneinander fürs Auge unter- 
icheibet, und jo erbauen wir aus diefen dreien bie fjihtbare Welt.“ 
Wie entjteht nun ein Auge? Goethe beantwortet diefe Frage von dem- 
jelben Standpunlte, von dem aus er die tierische Formbildung überhaupt 
betradhtet. Das Auge foll durchs Licht fürs Licht gebildet fein; aus 
gleihgültigen tierifchen Hilfsorganen foll unter dem Einfluß des Lichts 
ein jo zweckmäßiges Sinnedorgan entitanden fein..... 

Er meint nun von jeinem Standpunkt aus dies etwa jo ausbrüden 
zu können: „Im Auge wohnt ein ruhendes Licht, das bei der mindeiten 
Veranlaffung von innen oder von außen erregt wird“. Dieſes ruhende 
Licht bezeichnen mwir heute als Lichtempfindung, die durch innere oder 
äußere Urfachen hervorgerufen werben kann. Goethe ilt hier aljo der 
Erfenntnis, dat Licht und Farbe nur unjere Empfindungen find, ganz 
außerordentlid nahe gekommen, hat aber troßdem dieſe Konjequenz 
nicht gezogen und jpricht furz darauf von der Farbe als einem Natur- 
phänomen für den Sinn des Auges.“ 

Im nächſten Abfchnitt: „Schwarze und weiße Bilder zum Auge“ 
wird gezeigt, „daß eine weiße Scheibe auf ſchwarzem Grunde größer 
ausfieht, als ein fchwarze Scheibe von gleihem Umfang auf weißem 
Grunde. So fcheint auch die leuchtende Mondfichel einem größeren Kreis 
enzugehören als die dunfle Mondicheibe, die man an Haren Nächten 
gleichzeitig fieht. Schwarze Kleider machen fchlanf, weiße did. Ein Lineal, 
das man quer vor eine leuchtende Kerze hält, fcheint an der Etelle, mo es 
die Flamme fchneidet, durch diefe eingeferbt zu jein..... Goethe stellt 
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„Verſuch einer Farbenlehre‘. 


jich vor, dag im Dunkeln die Neghaut in jich zufammengezogen iſt und 
ich bei Belichtung flächenhaft ausbreitet. Dasjelbe tritt ein, wenn die 
Neghaut gleichzeitig das Bild Schwarzer und weißer Gegenitände empfängt. 
Dann bleibt jie an den Stellen, die nicht vom Licht getroffen werden, 
zujammengezogen und breitet fich an den belichteten aus. So beruht aljo 
nach Goethe die Vergrößerung de3 weißen Bildes auf einer objektiven 
Srößenzunahme und Ausdehnung der belichteten Neßhautitelle. . . .. Es 
werden ſodann die poſitiven Nachbilder geſchildert. Fixieren wir mit 
wohl ausgeruhtem Auge kurze Zeit das Fenſterkreuz und ſchließen ſodann 
die Lider, ſo bleibt das Bild noch einige Zeit lang beſtehen.“ Goethe 
findet nun dieſe Nachbilder „abhängig von der Intenſität der Beleuchtung 
und vor allem von der Empfindlichkeit, vom Adaptionszuſtande des Auges.“ 
Bei Augenkranken können ſie eine Viertelſtunde und länger dauern. 

Genau das Umgekehrte tritt auf, wenn man nach Fixierung z. B. 
des Fenſterkreuzes nicht ins Dunkle, ſondern ins Helle, auf eine graue 
oder weiße Wand ſieht. Dann erblickt man das umgekehrte negative 
Nachbild, nach Goethes Ausdrucksweiſe „das geforderte Bild“..... 

Goethe geht nun zu den Farbenericheinungen über und beipricht 
zunächſt ſolche Fälle, in denen Farbenempfindungen nach Belichtung mit 
weißem Licht auftreten; das beite Beiſpiel liefert das farbige Abklingen 
der Blendungsbilder, twie twir es von der Sonne oder im Dunfelzimmer 
von Stark belichtetem weißen Papier empfangen. Sehen wir danach ins 
Dunkle, fo wird das ursprüngliche gelbe Sonnenbild allmählich farbig. 
Für Goethes Mugen war die Reihenfolge jo, dat zuerft das Bild purpur, 
dann blau, dann grau gefärbt wurde. Er beitimmte die zeitliche Dauer 
der verjchiedenen Farbenerjcheinungen und fand fie jehr mwechielnd, 
meinte aber, dat jich vielleicht ein fonitantes Verhältnis zwiſchen Der 
Dauer der einzelnen Phaſen finden laffe...... Ganz anders wurden nun 
die Farben, wenn Goethe das Blendungsbild nicht auf dunklem, jondern 
auf hellem Grund abklingen ließ. Sah er auf ein weißes Blatt Bapier, jo 
erichien ihm das Nachbild der Sonne nicht gelb, jondern blau, die nächite 
Phaſe war nicht purpur, jondern grün, die dritte gelb jtatt blau. Schließ— 
lih ging das Bild ebenfalls in Grau über. . . .. So können Farben= 
empfindungen in einem Auge entitehen, in welches vorher nur weißes 
Licht gefallen war. Dieſe Farben find verjchieden, je nachdem die 
Nephaut in Nuhe bleibt oder qleichzeitig durch weißes Licht gereizt 
wird. In leßterem Falle erjcheint die Komplementärfarbe, nad Goethes 
Ausdrud die „geforderte” Farbe. .... 

Nach dieſer Vorbereitung erörtert Goethe die Erfcheinungen, welche 
bei Betrachtung farbiger Bilder auftreten, und jchildert zunächit die nega— 
tiven farbigen Nachbilder. Wenn man auf einer weißen Bapiertafel ein 
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19. Kapitel: Goethe als Naturforicher. „Verſuch einer Farbenlehre‘‘. 


rotes Papierſtückchen (3. B. eine Zehnpfennigmarfe) befeitigt und Diejes 
längere Zeit firiert, jo fieht man nachher, wenn das Auge auf einen gleich- 
mäßig weißen Grund gerichtet wird, em grünes Nahbid. War das 
Papier vorher grün (eine Fünfpfennigmarfe), jo iſt das Nachbild rot, 
nach orange ijt es blau, nach gelb violett, und umgekehrt. Diejes Auf- 
treten der geforderten Farbe nennen wir Sufzejjivfontraft, und Goethe 
aibt auch hierfür die noch heute gültige phyftologiiche Deutung. Es erſcheint 
uns bei diefem Verſuch „die zur Oppofition aufgeforderte und durch den 
Gegenſatz eine Totalität hervorbringende Lebendigkeit der Netzhaut. ...“ 

Die größten Triumphe feierte diefe neue Erkenntnis, als fie zur Auf- 
Härung einer Erjcheinung verwendet wurde, welche jchon früher vielfach 
befannt, aber falfch gedeutet war. Goethe hat die farbigen Schatten 
auf den Simultanfontrait zurüdgeführt. Schon früh hatte er fie in 
der Natur mit aufmerkſamem Auge beobachtet, auf feinen Reifen im 
Harz, in der Schweiz und Ftalien drängten fie fih ihm immer von neuem 
auf, und jchon im Jahre 1792 veröffentlichte er einen Heimen Aufſatz. 
„Über die farbigen Schatten“, in dem die Bedingungen ihres Auftretens 
auf das Sorgfältigite erperimentell dargelegt werden. Die richtige Deu- 
tung findet fich jedoch in diefem Aufjaße noch nicht. Sie wird erjt achtzehn 
Jahre jpäter in dem Hauptwerk gegeben. Die Erjcheinung jelbit ijt alle 
befannt. Stellt man gegen Abend, wenn das Tageslicht gedämpft ms 
Zimmer dringt, eine brennende Kerze fo auf, das ein weißes Blatt Papier, 
das auf dem Tiiche liegt, vom Tageslicht und Kterzenlicht gleichzeitig ge- 
troffen wird, und läßt nun von einem jenfrecht geitellten Bleiftift oder 
Lineal zwei Schatten auf das Papier fallen, der eine vom Sterzenlicht 
geworfen und vom Tageslicht erhellt, der andere umgefehrt vom Tages— 
licht geworfen und vom Kterzenlicht erhellt, fo ſieht man den einen Schatten 
gelb, den andern in lebhaften Blau erjcheinen.“ 

Darauf folgt der kurze aber inhaltreiche Abjchnitt „Bathologiiche 
Farben“. Auch gegenüber den Krankheitszuſtänden des Auges vertritt 
Goethe denjelben Standpunkt, den er anläßlich der Mißbildungen von 
Tier und Pflanzen einnahm. Er fieht im Abnormen ebenfalls Lebens— 
äußerungen, deren normale Grundlage erforfcht werden kann. „Die 
franfhaften Phänomene deuten ebenfalls auf organische und phyſiſche 
Geſetze.“ Die interejjantejte Beobachtung diejes Abjchnitts bezieht jich auf 
die fogenannte Farbenblindheit. Im Fahre 1794 hat der englijche Chemifer 
Dalton dieſen Zuitand, an dem er jelber litt und der nad) ihm „Daltonis- 
mus“ genannt wurde, zuerit willenjchaftlich geichildert. Seine Mitteilung 
erichtien 1798 im Drud und in demjelben Jahre hat Goethe unabhängig 
von Dalton ebenfalls an zwei Fällen genaue Unterfuchungen angeitellt. 
Bejonders bot ſich ein junger Gildemeilter, der eben in Jena ftudierte, 
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„Phyſikaliſche Optik“. ‚Materialien zur Gejchichte der Farbenlehre“. 


freundlich zu allen Hin- und Wiederverfuhen, und Goethe lieferte eine 
jo Hare Beſchreibung defien, was ſich an den Verfuchsperjonen feititellen 
ließ, daß wir heute die Art der Farbenblindheit noch nachträglich dia» 
gnoftizieren können. Er beſchränkte fich aber feineswegs wie Dalton auf 
einfache Schilderung der Symptome, fondern gab al3 der erſte eine theo« 
retiiche Deutung. Nad) jeiner Meinung beruht „das wunderbare Schwanfen, 
daß gewiſſe Menfchen die Farben verwechjeln“ darauf, daß fie einige 
Farben jehen, andere nicht jehen, daß fie aljo für beitimmte Farben 
blind find. Die von Goethe unterfuchten Fälle gehören dem Häufigiten 
Typus der Farbenblinden an, welche nah Hering al3 rot-grünblind 
bezeichnet werden. Goethe aber deutet dieje Fälle als Blaublindheit. 
Intereſſanterweiſe rührt dieſe lettere Anficht von Schiller her, und es 
iſt Iehrreich, fi den Grund Har zu machen, aus dem die beiden Dichter 
zu ihrem Irrtum famen. ie ftellten feit, daß grün nicht gejehen wurde; 
da aber grün nach Goethes Meinung eine gemifchte Empfindung aus 
blau und gelb iſt, und da gelb von den unterfuchten Perſonen jehr gut 
unterjchieden werden konnte, wurde per excelusionem geſchloſſen, daß die 
blaue Empfindung fehlen müjje.“ 

Der II. Teil: „Phyſikaliſche Optik“ darf hier unberührt bleiben, und 
der allgemeine Zweck diejes Werkes dürfte den Verfaſſer auch von der Ver» 
pflichtung befreien, die geologischen und die meteorologiichen Auffäße im 
einzelnen durchzugehen. In den letteren iſt Goethe faum ein Neuerer, 
jondern jchließt jich den Anfchauungen anderer nach jelbitändiger Prüfung 
an. Nur fo viel mag hier erwähnt fein, daß er wohl als einer der eriten 
in Deutichland vergleichende Wetterlarten zeichnen ließ und die von 
anderen Ländern einlaufenden Beobachtungen jorgfältig einordnnete und 
jeinen Berechnungen zugrunde legte. In dem Streite zwiſchen Vulkanis— 
mus und Neptunismus, d. h. in der Frage, ob den vulfanifchen Kräften 
(Feuer) oder dem Waſſer der Hauptanteil an der Gejtaltung der Erde 
zuzujchreiben jei, Itand er im mejentlichen auf dem Standpunkt der 
Neptuniiten (Waffer). 

Während alle dieje Arbeiten, jo umfangreich fie auch find, und fo jehr 
jie die Selbjtändigfeit des Forjchers auch beweiſen, jich mit diefer kurzen 
Erwähnung begnügen müſſen, joll ein Werf mit ein paar Worten be- 
jprochen werden, das immer noch nicht nach feinem Werte gejchäßt wird 
und das im Gegenfat zu den meiſten wiffenschaftlichen Arbeiten auch von 
jolhen gewürdigt werden fann, denen einzelne Kenntniffe abgehen: die 
Materialien zur Gefhichte der Farbenlehre. Sie 
erichienen im 53. und 54. Bande der Ausgabe letter Hand, d. h. ım 
13. und 14. Bande der nachgelajjenen Schriften 1833. Das Wert bietet 
eine Würdigung aller Gelehrten, der Griechen, Römer, der Zmwilchenzeit 
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des 16., 17. und 18. Fahrhundert3 (des legteren in zwei Epochen), die 
ji) mit der Farbenlehre bejchäftigt haben. Aber es bleibt nicht einjeitig 
ſtehen bei der Zujammenjtellung diefer Anfichten und beſchränkt fich 
feineswegs auf trodene Angaben über das Leben der einzelnen, ſondern 
es verfucht eine lebendige Daritellung der Zeiten und der einzelnen Menfchen 
und durchflicht fie mit allgemeinen Bemerkungen. 

Durch jolhe Bemerkungen voll Geiſt und Leben wirft das Buch 
ungemein anregend; durch geiftreiche, kunſtvolle Charakteriſtiken erweitert 
es jich zu einer großzügigen Kulturgefchichte vergangener Zeit. Man 
muß dem Urteil eines Franzojen aus dem Jahre 1838 beijtimmen, Der 
das Werk bezeichnete als „ein wahrhaft köftliches, das beinahe den Reiz 
der Bekenntniſſe Rouſſeaus hat, aber überall reiner und unterrichtender 
it“ und darf mit Michael Bernays jagen: „Indem er ung einen welt- 
geichichtlichen Umriß von der Entwidelung der Wiſſenſchaft gibt, läßt er ung 
zugleich auf alle Höhen und in alle Tiefen feines eigenen Wefens bliden. 

Die wiſſenſchaftlichen Schriften Goethes gehören in der Form, in 
welcher fie jett vorliegen, zum größeren Teil dem legten Drittel feines 
Lebens an. Sie fönnen am wirffamiten dazu beitragen, die Vorftellungen 
zu vernichten, die über den profaifchen Stil des alten Goethe noch immer 
im Schmwange jind. Hier jpürt man nichts von gemeijener Kälte, von 
gravitätiicher Steifheit und gemadter Würde. Dieſe Angelegenheiten 
der Wiſſenſchaft find Herzensangelegenheiten für Goethe. Hier jpricht der 
ganze Menjch unmittelbar aus Anjchauung und Empfindung heraus. 
Haß und Liebe, Freude und Ingrimm, ftrenger Widerwille und hingebende, 
mweihevolle Begeiiterung — alles wird hier, wie in gewaltigen Naturlauten, 
vernehmbar.“ 

Un das Ende jeiner lehrhaften Auseinanderſetzungen über die Farben— 
lehre jette Goethe den aus der Bibel entnommenen Spruch: „Biele 
werden vorübergehen und des Willen wird vervielfältigt Jen“. Er erlebte 
nicht, daß das, was er gebracht, als wahrhafte Bereicherung der Wiſſen— 
Iheft anerkannt wurde. Die Folgezeit it gerechter geworden. Manches 
freilich von dem, was er für wahr hielt, it ſeitdem abgetan; in manchem 
dagegen iſt er als Vorahner des Wahren, in vielem als der große Pfadfinder 
anerfannt worden; in allem wird man feinem unermüdlichen Fleiß, feiner 
genauen ftrengen Beobachtung, feiner hingebenden Liebe gerecht. 
Gegenüber den Taufenden von Widerfachern fand er jchon bei Leb- 
zeiten em Häuflein treuer Anhänger und Bewunderer und durfte, Die 
Zufunft vorher verfündend ausjprechen: 

Mag's die Welt zur Seite weiſen, 
Wenig Schüler werden's preilen, 


Tie an deinem Sinn entbrannt, 
Senn die Vielen dich verfannt. 
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a Kapitel 


Dichtung und Wahrheit 


Mit dem Tode der Mutter war Goethes Vergangenheit ins Grab 
gejunfen. Er, wie jo viele Männer in den beiten Jahren, fühlte jich jung, 
folange er in zweiter Linie ftand, jolange eine würdige Vertreterin des 
früheren Gejchlechts vorhanden war, zu der er mit Verehrung aufbliden 
durfte, nicht um ihr die Sorge zu überlafjen für fein Dajein und für jeine 
Zufunft, jondern in dem beruhigenden Anblid der Älteren, die ihm 
voranftanden. Sobald er in die erjte Linie rüdte, jobald alle dahingegangen 
waren, zu denen als Borvordern er aufjchauen durfte, fühlte er die 
Verantwortung des an ausgejegter Stelle Stehenden und die Verpflich- 
tung: das, was er erlebt hatte, zu bewahren, es fommenden Gejchlechtern 
zu überliefern. 

Durch jolhe Erwägungen geleitet, führte er den Plan aus, den er 
ihon früher gefaßt hatte, jein Leben zu bejchreiben. 

Das Werk, in dem er feinen lieben Deutjchen von ſich Kunde zu 
geben unternahm, jollte nicht nur eine trodene Chronik jein, in der die 
Ereignijje nach ihrer Zeitfolge aneinandergereiht wurden; es trat auch 
nicht mit dem Anſpruch auf, vollitändig zu jein. Goethe gab ihm des— 
halb den Titel „Aus meinem Leben, Dihtung und Vahr- 
heit“ (Der Titel hieß urjprünglih Wahrheit und Dichtung, da aber 
die zwei aneinanderjtoßenden d der zwei legten Worte Goethes an 
Wohllaut gewöhntes Ohr jtörten, fette Goethe ftatt der anfänglich ge— 
wählten die anderen: Dichtung und Wahrheit.) Die eritere Bezeich— 
nung „Aus meinem Leben“ jollte bejagen, dat der Verfaſſer auf 
Vollftändigkeit verzichte, daß er nicht jedes Ereignis buchen, nicht jeden 
Menjchen, den er gekannt, nennen wolle. Goethe ging mit der Abjicht 
ans Werf, nur folche Tatjachen und jolhe Menfchen zu nennen, die 
wirklich etwas für ihn bedeutet hatten. Die zweite Bezeichnung war 
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gewählt, um darauf hinzudeuten, daß der Künftler zu Worte fommen 
jollte, nicht nur der Gejchichtfchreiber. Dichtung war nicht gleichbedeutend 
mit Lüge, jollte aljo nicht den Gegenjaß zur Wahrheit daritellen, ſon— 
dern das Wort follte die freie Gejtaltung eines gegebenen Stoffes, die 
abjichtliche Umijtellung oder beliebige Einordnung der Ereignifje, die 
gemollte Hervorhebung des einen, die Zurüddrängung des anderen, 
da3 Geltendmachen bejtimmter Geſichtspunkte von vornherein bejtimmten. 
Goethe jelbit jprach einmal zu Edermann: „Sch nannte das Bud) Dichtung 
und Wahrheit, weil es ſich durch Höhere Tendenzen aus der Region einer 
niederen Realität erhebt... ein Faktum unferes Lebens gilt nicht, infofern 
es wahr it, jondern infofern e3 etwas zu bedeuten hatte.“ Hätte Der 
Selbitjchilderer Wert darauf gelegt, die ganze Art feines Buches jchon 
in der Auffchrift Har zu machen, fo hätte er Hinzufügen können: Dar— 
itellung meiner Zeit, äußere und innere Geſchichte, Hinweis auf politiſches 
und geiltiges Leben. Denn derjelbe Mann, der im „Fauft“ jpöttifch von 
dem Geift der Zeit gefprochen und gemeint hatte, daß „es der Herren eigener 
Geiſt fei, in dem die Zeiten fich befpiegeln“, wußte wohl, daß der Ein- 
zelne nicht allein jtehe, jondern nur im Zufammenhangmitden geiltigen Bewe— 
gungen der ganzen Epoche verstanden werden fünne. Darum find die großen 
Abjchnitte über deutsches und franzöfiiches Geiftesleben, die mannigfachen 
Hinweiſe auf große Zeitereignijje feine Abjchweifungen, fondern gehören 
notwendig in den Zufammenhang dieſer großartigen Menjchendarjtellung. 

Der erite Teil des Werkes erfchien in Tübingen 1811, der zweite dajelbit 
1812, der dritte 1814, der vierte Dagegen wurde erit 1833, in dem 48. Bande 
der Ausgabe legter Hand gedrudt. Das Werf, freilich nur in feinen drei erften 
Teilen, wurde in die zweite Cottafche Ausgabe der Werfe 1818, Bd. 17 
bi8 19 aufgenommen, fand dann in der abjchließenden Ausgabe feinen 
Pla und iſt in allen Editionen der Werfe Goethes zu finden, ift oft einzeln, 
auch in verfürzter Geſtalt Herausgegeben worden. Seit furzem haben 
jih,nach Aufichließung des Soethe-Schiller- Archivs in Weimar, merkwürdige 
Zujäße gefunden: Die Nrifteia der Mutter, ein Abfchnitt, der aus den 
Erzählungen der Betiine Brentano über die vortrefflihe Frau beiteht, 
ein großer Auszug aus dem Roman des Abbe Prevoft: „Manon Lescaut‘ 
mit dem merktwürdigen Schluß: „Der mittelmäfigfte Roman ift immer 
noch bejjer als die mittelmäßigen Lejer; ja der fchlechtefte partizipiert 
etwas von der Bortrefflichfeit des ganzen Genres“; dann eine Skizze über 
den Inhalt aus dem II. Teile des „Fauſt“. Aus den erhaltenen Handjchrifien 
fann man ferner erfennen, daß die Anlage einzelner Bücher, wie die des 
17., urjprünglich eine ganz andere war, jo follte 3. B. die Lili-Gejchichte, 
deren Darftellung über die Bücher 16, 17 und 19 verteilt ift, hier in une 
unterbrochenem Zujammenhange erzählt werden. Die Epifode von 
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„Dichtung und Wahrheit”. Aufgefundene Pläne. Motti. 


Jung » Stillingd  verunglüdter ; 
Frankfurter Operation, jebt in Aus meinem geben 


Buch 16 mitgeteilt, follte an— 

fänglich im 17. ihre Stelle fin- — 

den. Aus den hinterlaſſenen 

Vorarbeiten des Meifters faın Dıdtung und Wahrheit. 
man ferner entnehmen, daß ein 

fünfter Teil von Dichtung und 


Bahrheit geplant war, der Die Bon 
Ereigniffe von 1775 bis 1786 
kurz zuſammenfaſſen jollte, um Goet h e 


den notivendigen Übergang von 
den Abjchnitten, die der Jugend 
gewidmet waren, zuritalienischen 
Reiſe zu bilden. 

Die Motti, die den einzelnen 
Teilen vorangeſtellt wurden, 
ſind keineswegs gleichgültig. 
Das erſte: „Der nicht geſchundene — 
Menſch wird nicht erzogen“ ſoll O un boguig Au9pwrog ou wardavırau 
befagen, daß Die gegen den 
Knaben geübte Strenge auch 
ihr Gutes hat. Das zweite: Tübingen, 

„Bas man in der Jugend 
wünjcht, hat man im Alter die der J. G. Cottaiſchen Buchhandlung. 





Erler Theil 





—— nn — — 


Fülle“ ſollte darauf hinweiſen, ıgır. 

daß das leidenſchaftliche Vor— ar Ausgab Goetbzes 
Tiitel zur erſten Ausgabe von Goethes 

aus greifen auf das Nachkom B4 Dichtung und Wahrheit 


mende jchon zum Ziele führen 

fönne, daß man aber am jicheriten veranjchreite, wenn man Durch die Zeit- 
gedanken unteritüßt wird, — wenn nämlich, wie Goethe felbit zur Erklärung 
jagt, „Die Jugend des Menjchen in eine prägnante Zeit trifft, tvo Das Hervor— 
bringen das Zeritören überwiegt und in ihm das Vorgefühl beizeiten er- 
wacht, was eind jolche Epoche fordre und verjpreche, jo wird er, Durch äußere 
Anläffe zu tätiger Teilnahme gedrängt, bald da-, bald dorthin greifen, 
und der Wunſch, nach vielen Seiten wirkſam zu fein, wird in ihm lebendig 
werden. Nun gejellen fich aber zur menfchlichen Beichränftheit noch jo 
viele zufällige Hinderniffe, daß Hier ein Begonnenes liegen bleibt, dort 
ein Ergriffenes aus der Hand fällt und ein Wunfch nach den andern jich 
verzettelt. Waren aber dieje Wünſche aus einem reinen Herzen entiprungen, 
dem Bedürfnis der Zeit gemäß, jo darf man ruhig rechts und links liegen 
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und fallen laffen und kann verfichert jein, daß nicht allein dieſes wieder 
aufgefunden und aufgehoben werden muß, jondern daß auch noch gar 
manches Verwandte, das man nie berührt, ja, woran man nie gedacht 
bat, zum Borjchein fommen werde. Sehen wir nun während unjeres 
Lebensganges dasjenige von Andern geleitet, wozu wir jelbjt früher 
einen Beruf fühlten, ihn aber mit manchem andern aufgeben mußten, 
dann tritt das jchöne Gefühl ein, daß die Menjchheit zufammen erit der 
wahre Menjch iſt und daß der Einzelne nur froh und glüdlich fein fann, 
wenn er den Mut bat, fih im Ganzen zu fühlen“. 

Schwerer find die Aufichriften zum Dritten und vierten Buch zu 
deuten. Die zum dritten: „Es iſt dafür gejorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachen“, erklärt jich am beiten dadurch, daß man darauf 
hinweilt, wie das Himmelitürmende, das namentlich in der eriten Straß- 
burger und der darauf folgenden Weplarer und Frankfurter Zeit zum 
Ausdrud fam, durch die Natur ſelbſt jeine Grenze gefeßt erhielt und einer 
ruhigeren Entwidlung Platz machte. Das Motto zum vierten Teile „Nie- 
mand gegen Gott als Gott jelbjt“ ſuchte der Berfajfer jelbit in einem 
Spruche, den Riemer aufbewahrt hat, zu erflären, indem er jagte: „Gott 
begegnet fich immer jelbjt, Gott im Menjchen fich ſelbſt wieder im Menfchen, 
daher feiner Urjache hat fich gegen den Größten gering zu achten.“ Das Motto 
bezieht ich nicht eigentlich aufunferen Schriftiteller jelbjt, jondern aufjene wild 
gegen alles kämpfenden Naturen, auf die Zeitgenoſſen, die den dämoniſchen 
Drang in jich fühlten, alles zu zerjtören. „Es find“, wie Goethe einmal 
jelbit jagt, „nicht immer die vorzüglichiten Menjchen, weder an Geilt noch 
an Talenten, jelten durch Herzensgüte jich empfehlen, aber eine ungeheure 
Ktraft geht von ihnen aus, und fie üben eine unglaubliche Gewalt über 
alle Gejchöpfe, ja jogar über die Elemente, und wer kann jagen, wie weit 
jih eine ſolche Wirkung eritreden wird? Alle vereinten jittlichen Kräfte 
vermögen nicht3 gegen fie; vergebens, daß der hellere Teil der Menjchen 
jie als Betrogene oder als Betrüger verdächtig machen will, die Maſſe 
twird von ihnen angezogen. Selten oder nie finden jich Gleichzeitige ihres- 
gleichen, und fie find durch nichts zu überwinden al3 durch das Univerfum 
jelbit, mit dem jie den Kampf beginnen.“ 

Ein Werk vom Umfange von „Dichtung und Wahrheit“ fann, zumal 
von einem jo beichäftigten Manne wie unfer Meifter war, nicht in einem 
Zuge gejchrieben fein und doch find Die eriten drei Teile in verhältnis- 
mäßig außerordentlich furzer Zeit entitanden, denn die drei erjten Bände 
jind innerhalb dreier Jahre geichrieben. Der dritte Band, obwohl aus 
gedrudt, blieb ein Jahr liegen, weil die Berhältniffe dem Verleger zu 
ungünftig zur Herausgabe erichienen. Dagegen gehört der vierte Band 
in jener Entjtehung einer jpäteren Zeit an. Der Grund für dieje lange 
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Pauſe ijt teils die Vorliebe unjeres Meifterd für das Fragmentariſche, 
jeine mit den Jahren jich immer ftärfer ausbildende Unluft, Angefangenes 
wieder vorzunehmen und zu Ende zu führen, ferner das Unbehagen, von 
Lili zu Sprechen, fo lange fie lebte. Man könnte freilich dagegen einwenden: 
der Lebengjchilderer habe ja auch von dem Frankfurter Gretchen, von 
Kätchen, von Friederife Brion und Lotte geredet, obgleich alle drei noch 
am Leben waren, aber die Antwort auf dieje Entgegnung ift nicht ſchwer. 
Denn die drei eriten waren entweder verjchollen wie das Frankfurter 
Wirtsmädel oder lebten in folder Weltabgejchiedenheit, daß fie von 
dem Buche jchwerlic etwas erfuhren, und wenn fie Kunde davon be- 
famen, fonnten fie dem Verfaſſer nur danken für das Dentmal, das er 
ihnen errichtet; Die vierte, Lotte, aber war ja, wie alle Welt wußte, ſchon 
ſeit Werthers Zeit mit Goethe eng verbunden; das Unrecht, das ihr nach 
der Meinung der Ihrigen in dem Roman zugefügt worden war, wurde 
zugleih durch eine vollgültige Ehrenerflärung guigemadt. Bei Lili 
dagegen jtand die Sache anders. Mochte fie ſich auch in dem Ruhme 
jonnen, die Braut des jungen Pichterd geweſen zu fein, der nun ein Eriter 
geworden war, — ihre vornehmen Berwandien und ihre hochgeborene 
Umgebung hätten eine Hervorzerrung in die ffentlichfeit nicht gern 
geyehen. Außerdem mochte der Autor in jeinem Zartgefühl Bedenken 
tragen, die Schuld Lilis, die der Scharffinn zwifchen den Zeilen Iejen 
fonnte und mußte, der Lebenden ins Gejicht zu jagen. 

Aus diefem Grunde wurde die Vollendung des vierten Buches ver— 
ihoben. Pie Ausarbeitung des Entworfenen wurde allerdings jchon 
1813 gemacht, die Fortſetzung gehört den Jahren 1816 und 1817 an, 
eine Wiederaufnahme erfolgte in den Jahren 1821 bis 1825; der Abjchluß 
iſt aber erjt in das Jahr 1830 zu fegen. Dieſe lange Zögerung ift den 
Schlußabſchnitten verhängnisvoll geworden, fie find infolge der langen 
Pauſe nicht jo aus einem Guß wie die eriten Bände, fie bezeugen 
auh im Gegenſatz zu dem muftergültigen Stil und der hinreifenden 
Darjtellungsweife der erſten Teile eine gewiſſe Ermüdung, haben das 
Gejuchte, manchmal auch das Gequälte des Altersitiles. 

Den Inhalt des ganzen Werkes bildet die Daritellung der eriten ſechs— 
undzwanzig Jahre des Dichters, von 1749 bis 1775. Gewiß follte diejer 
Heine Ausjchnitt eines langen Lebens urjprünglich weit mehr zuſammen— 
gedrängt werden; die Darftellung erweiterte fich während der Arbeit; fein 
Berftändiger aber wird über ſolche Ausdehnung fich beklagen. Sicher wollte 
der Dichter anfangs auch mehr geben; aber die Schilderung der Weimarer 
Zeit unterblieb aus noch jchwereren Bedenken, wie fie dem Verhältnis 
mit Lili entgegengetreten waren: denn wie jollte von der tollen Zeit in 
Weimar, wie von dem Bunde mit Charlotte geredet werden, ohne fich 
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und die Dargeitellten groben Mifdeutungen auszufegen? Derartig zarte 
Beziehungen, ganz abgejehen davon, daß die Beteiligte bis 1827 lebte, 
fonnten gar nicht gejchildert werden, ohne daß aller Schmelz abgeftreift 
wurde; für eine Vorführung der genialifchen Jugendzeit, die troß aller 
ihrer Torheiten, die unverwelkliche Frifche und den unzerftörbaren Duft 
der Jugend an fich trug, hätte dem Alten das Organ gefehlt. 

Die vier Bände find wie folgt eingeteilt: Der erſte Teil, wie jeder 
der folgenden: fünf Bücher umfajlend, behandelt die Sinabenzeit, 
das Erdbeben von Liljabon, die Jugendftreiche, die Mitglieder der älteren 
Frankfurter Familien und manche Anekdoten, 3. B. die niedlihe Ge— 
ihichte, wie die Kinder, während der Vater rajiert wurde, Stellen aus 
Klopſtocks Meſſias deflamierten und mit den Worten: „OD, wie bin ich 
zermalmt“ den Barbier jo erjchredten, daf diefer dem Vater das Seifen- 
beden in die Brujt goß. Der Einzug der Franzofen in Frankfurt gibt 
Anlaß zu einer Schilderung des Nönigsleutnant Thoranc, dann der Frank— 
furter Maler, die von Thorane viel beichäftigt wurden. 

Die einzelnen Gegenftände des Unterrichts: Muſik, Naturwiffenichaft, 
Hebräiſch, werden anichaulich dargeitelli, und der Hinweis auf die legteren 
Studien gibt Gelegenheit zu mannigfachen Ausführungen über biblifche 
Geſchichte. Eine große Anzahl alter Frankfurter, die auf den Knaben 
Einfluß übten, wird vorgeführt und ſchließlich die Gefellichaft junger Leute 
gejchildert, die für den Sinaben verhängnisvoll wurden. Mitten in der 
Daritellung des Zwiſchenfalls mit Gretchen bricht der erſte Teil ab. 

Der zweite Teil bringt die Frankfurter Jugendzeit zum Abjchluß. 
Mitten im eriten Buch, dem jechjten der ganzen Reihe, ſteht die Überfiedlung 
nach Leipzig und die dortige Studienzeit; die Schilderung der einflußreichen 
Berjönlichkeiten, der literarifchen Strömungen, der Dichtungen, Arbeitenund 
BZerjtreuungen machen den Inhalt der folgenden Bücher aus; nach einem 
verhältnismäßig furzen Abfchluß über die Frankfurter Zwiſchenzeit folgt 
der Übergang nach Straßburg. Bon diejer Stadt wird eine eingehende 
Charakteriſtik entworfen, die Studien, Lehrer und die Gefährten werden 
dargeitellt, öffentliche Ereigniffe, Spaziergänge furz erwähnt, einzelne 
Vorkommniſſe berichtet, das Straßburger Münjter gewürdigt, fleine 
Abenteuer, 3. B. mit den Töchtern des franzöfiihen Tanzmeiiters dramas 
tisch Dargeitellt. Zum Schluffe des zweiten Teils folgt ein Hinweis auf 
die Literotur jener Zeit, eine trefflihe Würdigung Herders und eine 
Schilderung der Lothringer Neife. Zulebt ſtehen Die Anfänge der 
Sejenheimer Idylle. 

Aber wie die Frankfurter Kindheit im erjten Teile nicht ganz zu Ende 
geführt wird, jo auch die Straßburger Zeit nicht im zweiten Teile. Denn 
die eigentlihe Verklärung jener Sejenheimer Liebeszeit folgt erſt im 
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dritten Teile; Stimmung und Rüdreife, Aufenthalt in Mannheim jchließen 
jih an. Unmittelbar darauf folgt Weblar und nad) dem Berichte über 
Perſönlichkeiten und Ereignijje, die Entwidlung des Schriftitellers durch 
die beiden größten Werke der Jugendzeit, „Götz“ und „Werther“. Lenz 
und Lavater, Bajedomw und Zacobi beanspruchen die Hauptabjchnitte des 
vierzehnten Buches, das mit einem Hinweiſe auf „Mahomet“ endet. Fräu— 
fein v. Klettenberg bildet den Übergang zu den religiöjfen Arbeiten („Eriger 
Jude“, „Brometheus"), die Bekanntichaft mit Zimmermann, Sinebel, 
dem Erbprinzen von Weimar jchließt ſich an, Weimar ericheint jchon 
andeutungsmweile und das „Heiratsjpiel" und „Clavigo“ machen den 
Schluß des dritten Teils. 

Spinoza bildet die mweihevolle Ouvertüre zum jechzehnten Buch. 
Kleine Dichtungen, die Wendung gegen die Buchdruder werden uns 
mittelbar danach berichtet, Stillings Erſcheinen gibt Anlaf, von feiner Per— 
jönlichfeit zu reden, die im Abjchnitt über Straßburg bereits geitreift 
worden war. Ganz unvermittelt beginnt das fiebzehnte Buch: „Wenn ich 
die Gejchichte meines Verhältniffes zu Lili wieder aufnehme“, während 
in Wirflichfeit von diefem Verhältnis zu dem fchönen Mädchen noch 
gar nicht die Rede geweſen war. Das gibt übrigens ein deutliches Zeug- 
nis dafür, daß hier ein Stüd fehlt, das beabjichtigt, vielleicht jogar ſchon 
entworfen war. Die Gejchichte diefer Brautjchaft entwidelt ſich nun 
in ſchönen, großen Zügen vor dem Lefer, freilich Durch viele Zwiſchenſtücke 
unterbrochen: durch einen Hinweis auf die Rechtsanwalt-Tätigfeit, Durch 
Darftellung Frankfurter Berhäliniffe und durch Cireifereien auf das 
Gebiet politischer und religiöfer Zuftände Deutjchlands. Mit der Er- 
wähnung literarischer Arbeiten hebt das achtzehnte Buch an, dejien 
Hauptinhalt die Schweizer Reife mit allen ihren Stationen, von Karls— 
ruhe, Straßburg, Emmendingen an, bildet. Aber miederum wird Die 
Schweizer Neife nicht zu Ende geführt, fondern fie wird im neunzehnten 
Buch wieder aufgenommen, mit einer umftändlichen, die urfprüngliche 
Begeiſterung dämpfenden, aber auch die fpätere Gegnerjchaft mildernden 
Beurteilung Lavaters; breite Schilderungen der Brüder Stolberg ftehen 
unmittelbar vor der Abjchlußdaritellung des Verhältniſſes zu Lili. Die 
Arbeit am „Egmont“ wird im Beginn des zwanzigſten und legten Buches 
angedeutet; Hinweiſe auf Weimar bilden dann den Übergang zum Bes 
juch des fürftlihen Paares; die Einladung, als Gaſt an den jungen Hof 
zu kommen und die Enttäufchung über den ausbleibenden Neifegefährien 
wird dargelegt, die Flucht nad Heidelberg berichtet, die den Anfang 
der Reiſe nach Italien bilden joll. Die Abmahnung Fräulein Delfs 
(liebe oben ©. 112) ſteht am Schluß. Der jugendliche Reiſende, des 
Schidjals, das ihn in Weimar erwartete, nicht gewiß und doch mit einer 


315 


20. Stapitel: „Dichtung und Wahrheit”. Kritiſche Beiprechung. 


Art Ahnungsvermögen die Wendung feine Lebens vorausfühlend, will 
der Freundin mit den Worten aus Egmonts II. Akt entgegnet haben: 

„Kind, Kind! nicht weiter! Wie von unfichtbaren Geiftern gepeiticht, 
gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unjers Schidjals leichtem Wagen 
durch, und uns bleibt nichts al3 mutig gefaßt die Zügel feitzuhalten und 
bald rechts, bald linfs vom Steine hier, vom Sturze da die Räder weg— 
zulenten. Wohin es geht, wer weiß es? Erinnert er ſich doch faum, woher 
er fam.“ 

Ob Goethe damals wirklich jo zu der älteren Freundin geiprochen, ob 
der Dichter zu jener Zeit bereits diefe Stelle in der vorliegenden Faljung 
niedergejchrieben Hatte, ift recht gleichgültig — fie jteht als jtimmungs- 
voller Altord am Ende der gewaltigen Symphonie. Sie ijt der fchönite 
Abſchluß, die mwürdige Hindeutung auf einen neuen: den wichtigſten 
Lebensabjchnitt des Dichters. 

Überblidt man diefen reihen Inhalt, bei deſſen kurzer Vergegen- 
märtigung die großen Abſchnitte über deutiche und franzöſiſche Geiltes- 
entwwidlung gar nicht berührt worden jind, jo muß man das Gefühl der 
innigiten Bewunderung für den Meijter ausdrüden, der in folcher Weije 
bon feiner Jugend zu reden wußte. „Dichtung und Wahrheit“ bleibt die 
jchönjte, unübertroffene und unübertreffbare Daritellung jener ſechsund— 
zwanzig Jahre. Dieſes Lob und diefer Dank wird nicht verfümmert 
dadurch, daß man an der Einteilung manches zu bemängeln, im einzelnen 
vieles zu verbejjern und richtig zu Itellen findet. Manches in der Anordnung, 
in der Berteilung des Stoffes erjcheint verfehlt: die Hauptabichnitte 
ſind nicht deutlich genug gefchieden: Frankfurt, Leipzig, wieder Frankfurt, 
Straßburg, Weplar, die legte Frankfurter Periode; die Ausführungen 
über Lili werden unnötigerweife zerrifien, die Schilderung der Friederiken— 
Epoche in wenig verftändlicher Art auf zwei Bücher verteilt und von 
denjelben Dingen wird an verfchiedenen Stellen erzählt. 

Eine Schilderung wie dieje, vierzig zum Teil jechzig Jahre nach den 
Vorfällen entworfen, konnte nicht fehlerfrei gelingen, jelbjt wenn die 
Abjicht geherricht hätte, alles einmwandsfrei zu berichten. Gar vieles ift 
ausgeloffen, mochte es nun dem auf jeine Jugendzeit Zurüdblidenden zu 
unbedeutend ericheinen, oder feiner Erinnerung völlig entichwunden geweſen 
ſein. Anderes bleibt aus beftimmten Rüdfichten unermwähnt, 3. B. Lilis Fa- 
milienname, wahrscheinlich aus einer höchſt überflüffigen Schonung der mweit- 
verziweigten familie. Oft war das Gedächtnis geirübt, manches war 
dem Gejchichtichreiber nicht jo vertraut, wie es uns befannt ift, denen 
eine größere Fülle von Quellen zugänglich it. Wir wiſſen genau, daß die 
Beurteilung Zimmermanns, namentlich das Verhalten zu feiner Tochter, 
falſch und ungerecht iſt; er war fein hartherziger, jeine Sprößlinge jchlecht 
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behandelnder Bater; wir können berichtigen, daß die Bekanntſchaft mit 
jenem Manne erjt 1775 erfolgte, nicht 1774. Wir fünnen nachweijen, 
da der Marienborner Kongreß — jene Zufammenkunft der Frommen 
im Lande, zu deren Befuch Fräulein v. Kilettenberg angeregt haite 
— 1769, nicht 1774 jtattfand; daß die Landpartien, die im 4. Buch als 
vor der Leipziger Zeit veranftaltet erzählt werden, nach den Leipziger 
Sahren unternommen wurden; daß in der Erzählung der lothringiichen 
Neije, die in die Zeit der Straßburger Epoche fällt, die Zeitfolge völlig 
verwirrt ift; daß Merk unmöglich 1774 bei dem Aufenthalt Lavaters 
in Frankfurt eine ſpöttiſche Bemerkung gemadt haben kann, weil er 
damals gar nicht in der alten Reichsſtadt war, dat Klopſtock Goethe 
nicht 1774 am Karlsruher Hofe getroffen haben fann, da er damals fchon 
längft wieder in Hamburg war. 

Am mangelbafteiten find die Berichte über die Dramen und Ge- 
dichte; oft hatte der Dichter davon nur eine dunkle Ahnung, Einzelnes 
war ihm geradezu unzugänglich geworden; die Entitehungszeit vieler 
Werfe wird nicht jelten unrichtig angegeben, ihre Veranlaffung und Be- 
deutung verfannt. Den „Werther“ läßt Goethe 1772 entjtehen, in Wirklichkeit 
it er erit 1774 begonnen, nachdem der Plan: die ganze Gejchichte in einem 
Schaufpiel zu bearbeiten, fallen gelafjen worden war. Die Anfänge des 
„Götz“ jehte er in den März 1772, während fchon Ende 1771 die Abjchriften 
diejes Dramas an die Freunde gegangen waren. Den „Fauftplan“ will 
er Schon in Straßburg gefaßt haben, 1772 in ihm weit vorgerüdt geweſen 
jein, während doch der Anfang der Ausarbeitung ziemlich ficher exit Dem 
Fahre 1773 zuzuschreiben if. „Mahomet“ it nach feiner Angabe 1774 
begonnen und zwar foll das Zujammentreffen mit Lavater und Baſedow 
die Grundlinien zur Zeichnung abgegeben haben, dagegen kann man geltend 
machen, daß ein zu dem Werke gehöriger Ziwiegejang bereits 1773 im 
Höttinger Muſenalmanach gedrudt erjchien. Der Schluß des „Ewigen 
Juden“ wird 1773 als fertig erwähnt, obgleich es ziemlich ſicher ift, daß 
das Ende dieſes bedeutenden Bruchitüdes, jo lebhaft es dem Dichter 
vorſchwebte, niemals aufgezeichnet worden üt. 

Doch stehen jolhen Mängeln reiche Vorzüge gegenüber: was dem 
flüchtigen Blide al3 Unregelmäßigfeit erjcheint, geichieht oft mit bewußter 
Abjiht. Zu den Kunſtmitteln, die der PVerfofjer gebraucht, gehört vor 
allem das: die Gegenjäte einander gegemüberzuitellen. Lavater, der 
reinliche, in höheren Sphären ſchwebende Gottesmann, wird dem ſchmutzi— 
gen, bei allen höheren Zweden im Irdiſchen meilenden, eifervollen 
Baſedow entgegengejekt; Profeſſor Böhme, der in jeiner Studier- 
tube eingeiponnene Gelehrte, fteht feiner weltflugen, gejellichaftsfrohen 
Frau gegenüber; das Heitere tritt in Gegenjab zu dem Erniten, das 


317 


20. Kapitel: „Dichtung und Wahrheit”. Kritiſche Beiprechung. Quellen. 


Befondere zu dem Allgemeinen; Selbitichau mwecjelt mit Menjchendar- 
jtellungen. 

Sodann wählt der Autor mit Vorliebe das Kunjtmiitel der „Spie— 
gelung“, d. h. er jtellt einzelne Ereignijje, von denen er zu melden hat, 
in Beziehung zu bedeutenden früheren literariihen Werfen, jo 3. B. um die 
richtige Stimmung für das Erlebnis mit Gretchen zu erzeugen, deutet 
er den Roman Manon Lescaut an — ein großer Auszug daraus hat jich, 
wie erwähnt, in den hinterlafjenen Papieren erhalten —, einen Roman, 
deſſen Hauptinhalt die alle Echranfen überjpringende Hingabe eines 
fündigen Mädchens zu einem vornehmen Manne bildete. lm die Sejen- 
heimer Idylle recht veritändlich zu machen, weiſt er auf das berühmte 
Werk von Dliver Goldjmith: „The Vicar of Wakefield“‘ Hin, in dem 
die heitere Ruhe eines gemweihten Pfarrhaujes gezeichnet ift, das durch 
die Liebe gejtört und zugleich verklärt wird. Wenn an anderen Stellen 
wörtliche Anführungen aus berühmten Werfen fich finden, 3. B. einmal 
ein großer Brief Ulrichs v. Hutten an Wilibald Pirdheimer — zwei 
waderen Gelehrten aus den von unſerem Dichter in feiner Bedeutung 
erfannten 16. Jahrhundert, der großen Geiltesbewegung, die man mit 
dem Namen des Humanismus bezeichnet — jo gejchieht dies und Ahn— 
liches niemals, um fich mit gelehrtem Willen zu brüjten, ſondern immer 
in der Abjicht: Zeugen aus der Bergangenheit heraufzubeſchwören, die 
ähnliche Gedanfen hegten, erlauchte Vertreter von Anjchauungen zu 
Worte fommen zu laffen, durch welche Meinungen und Taten des Selbit- 
ichilderers ihre Begründung finden. 

Wie der Verfaſſer mit voller Abjichtlichfeit Menjchen vergangener 
Zeit zu Worte fommen lieh, jo bediente er ſich für feine Erzählung vieler 
Quellen, die er fleißig und umfichtig aufluchte: jo für Die Vorgänge 
aus der Kindheit der Erzählungen der Mutter, die ihm durch Bettine 
zufamen. ‘Für diefe Frankfurter Zeit, namentlich für die öffentlichen 
Borgänge und Zustände: Naiferfrönung, Pfeifergericht, ließ er fich durch 
feinen Frankfurter Freund J. 9. Schloffer, mit dem er jchon bei Lebzeiten 
der Mutter in Verbindung geitanden hatte, der aber fpäter in noch höherem 
Grade fein Vertrauensmann und Gejichäftsbejorger geworden war, Bücher 
ichiden, unterrichtete fich bei ihm über kleine Vorfälle, befragte ihn über 
einzelne Ausdrüde, die ihm nach jo langer Zeit entfallen waren. Wie 
Schlofjer über Frankfurter Angelegenheiten Beſcheid gab, jo belehrten 
F. 9. Jacobi und Knebel ihn über ſich jelbit und über die eriten Be— 
ziehungen, die fie mit dem Meiſter gehabt hatten. Auch eigene Papiere 
legte Goethe feiner Darftellung vielfach zugrunde. Necht bedauerlich war 
e3, daß er 1797 in einem Anfall von Unmut viele Zeugniffe Durch Feuer 
zeritörte, die er für dieſe Selbitichau hätte verwerten können, und daß 
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er durch ein beflagenswertes Zujammentreffen von Umſtänden feine 
Leipziger Briefe an Behrifch (oben S. 30) und das von dieſem zujammen- 
geitellte Büchlein „Annette* (oben S. 33) erit viel jpäter in die Hände 
befam, daß er ferner den ältejten Briefwechjel aus der Knabenzeit, der 
den beabjichtigten Eintritt in eine jugendliche Gejellichaft zum Gegen- 
ftande Hatte (oben S. 19) nicht mehr beſaß. Aber die von Leipzig an 
die Schweiter gejchriebenen Briefe (oben ©. 24) hatte er aus dem 
Nachlajje des Vaters wiederbefommen und wußte fie trefflich zu nugen, 
wenn er auch nicht jede Einzelheit wiedergab und mandes jeinen künſt— 
leriſchen Abfichten gemäß modelte. Aus der Straßburger Zeit lagen ihm 
feine Aufzeichnungen vor (Ephemeriden): aus ihnen, wie aus den mannig— 
fahen Zeichnungen und Niederjchriften der Schweizer Neife von 1775 
wußte er gar manches zu entnehmen. 

Überhaupt ließ er es an Fleiß nicht fehlen. Für die Auseinander- 
fegung der Zultände des Wetlarer Nammergerichtes — um nur einen 
einzigen Fall zu erwähnen — benußte er nicht weniger als dreizehn 
gedrudte Werfe. Manche Ausleihezettel der Weimarer Bibliothek geben 
Kunde davon, daß er, um irgend eine Einzelheit richtig darzuſtellen, ſchwere 
Quartanten wälzte. Seine eigene Bibliothek und die Bücherfammlungen 
der Freunde oder der öffentlichen Anitalten jegten ihn in den Stand, von 
den deutſchen und franzöfifchen Schriftitellern der vergangenen Zeit ein 
fo lebensvolles und meilt richtiges Bild zu entwerfen. Um fich felbit 
den Eindrud, den einzelne jeiner Arbeiten oder die Leiltungen feiner 
Beitgenojjen bei ihrem Erjcheinen hervorgerufen hatten, zu vergegen- 
twärtigen und um ihn anderen wiederzugeben, blätterte er die gelehrten 
Zeitungen jener Tage durch: die Göttinger gelehrten Anzeigen, Nicolais 
fritiiche Blätter und jtudierte manchen Band des „teutichen Merkur“. 
Dadurch verjegte er jich wiederum in eine längit vergangene fruchtbare 
literarische Betvegung, in der er jelbjt jo manches Rad trefflich gedreht 
Hatte. 

Wie treu Goethe dieſe Quellen benußt hat, mag an einem lehrreichen 
Beiſpiele gezeigt werden. Im 14. Buche wird über einen Borgang des 
Sahres 1774 folgendes berichtet: „Merd, der von Darmitadt jogleich her- 
übergefommen mar, jpielte den Mephiitopheles, fpottete über das Zu— 
dringen der Weiblein und als einige derjelben die Zimmer, die man dem 
Propheten (Lavater) eingeräumt, und befonders auch das Schlafzimmer 
mit Aufmerkſamkeit unterfuchten, fagte der Schalf: die frommen Seelen 
wollten Doch jehen, two man den Herrn hingelegt habe.“ Daß damals 
Merk nicht in Frankfurt war, iſt oben auseinandergejegt, und doch hat 
Goethe hier wirklich eine Außerung Merds verwertet, freilich eine jolche 
über einenanderen Bejuch Lavaters in Frankfurt, im Jahre 1782. Denn Merd 
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jchrieb dann: „Frau Aja hatte gerade ihre zweite Etage malen laffen, und 
deshalb dem Züricher Gaſt nichts al3 das Stübchen Hinten, wo fich jonjt 
die Mägde aufbielten, anbieten fünnen. Bier haite fie dem Propheten ein 
Heines Bettchen ohne Vorhang bereitet, und als derjelbe gleich anderen 
guten Geiftern nacht3 um 12 Uhr erfchien und hinter ihm drein ein Gefolge 
von unbefannten Weiblein, verlangten dieſe jchlechterdings von den 
Mägden, fie wollten ins Grab jchauen und fehen, wo fie den Herrn hin— 
gelegt hätten.“ Goethe überträgt alſo einfach einen jpäteren Vorgang 
auf eine frühere Zeit und bedient fich zur Schilderung genau der Worte 
jeiner Quelle. 

Die Erzählungen aus feiner eigenen Kinderzeit entiprechen nicht nur 
in ihrem Inhalt, jondern oft auch in den einzelnen Worten dem, was 
Bettine aus dem Munde der Mutter gehört haben mollte. Dft gab jich 
der Dichter gar nicht die Mühe, diefe Darftellung zu verändern, 
jondern nahm wörtlich auf, mas jeine Berichterftatterin ihm überliefert 
hatte, wenn er auch wohl wußte, daß in ihren Schilderungen die frei- 
geitaltende Phantaſie gar jehr ihre eigenen Wege ging. 

Während nun Diefe Vorzüge: Anordnung, forgfältige Quellen 
benugung, kunitmäßige Gliederung und Wahrhaftigkeit Hin und wieder 
durch einzelne Mängel gemindert werden, die freilich nur dem Klein» 
gejinnten als Entitellung ericheinen, jo jind andere Eigenjchaften des 
Merfes rüdhaltlos zu bewundern. 

Da iſt zunächit die Lebensfreude, die das Ganze durchzieht und die 
einen wohltuenden Gegenfag manden anderen Selbitichilderungen 
bildet 3. B. zu Rouſſeaus Belenntniffen, die dem deutſchen Meijter gewiß 
vorſchwebten und vielleicht geradezu einen Anjtoß zu feinen Darlegungen 
boten. An Stelle jener eitlen Selbjtbeipiegelung jteht die große Be— 
icheidenheit, die in der Selbitbeurteilung, die Gerechtigkeit und Dank» 
barkeit, die fich in der Würdigung der Lehrer und Meiiter überall zeigt. 
Da iſt endlich die vollendete Beherrichung der Sprache. Nirgends ein 
Behagen an rednerischen Flosfeln, nirgends die abitofende Eintönig- 
feit emes trodenen Berichtt. Die Sprache der drei eriten Bände iſt 
Hajfiich, meifterhaft, ebenjo fern von der Überhaftung und der bewußten 
Negelverlegung der jugendlichen Zeit, wie von der bisweilen ver— 
jchnörfelten Ausdrudsmweife des Alters; fie iſt ſchlicht und behaglich, 
„einfältig wie die Haimonskinder“, um einen Ausdrud zu gebrauchen, 
den der Pichter jelbjt einmal auf feine Redeweiſe anwandte. Troß 
aller ruhigen Gelajjenheit wirkt fie nicht ermüdend; ein Kennzeichen der 
Meiiterichaft beiteht gerade darin, daß für die verjchiedenen Stimmungen 
immer der entiprechende Ton gefunden mwird. 

Die Bortrefflichteit diefer Selbitichau wurde früh erkannt. Mochten 
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die Franzoſen, die an blühenderem Stil und an einer üppigeren Schilderung 
ihre Freude hatten, ſich in die Einfachheit diefer Darftellung nicht recht 
finden, die ftammperwandten Engländer und Amerikaner bemwunderten 
die Buntheit der Ereignijje ebenfojehr, wie die Lauterfeit der Gefinnung 
und den prächtigen Fluß der Daritellung. Beſonders aber jubelten die 
Deutichen. 

Freilich e3 fehlte nicht an erbitterten Gegnern; die religiöfen Teile 
fanden in den unverfühnlichen Feinden aus beiden Lagern heftig polternde 
Tadler. Ein eifriger Katholif, der fich fonft mohl in Goethes Weſen zu 
ihiden mußte, J. %. Görres, hat vielleicht wegen jeines gegenfäglichen 
religiöfen Standpunftes die erjten Teile des Werkes jchnöde beurteilt: 
„Schäßbare Reflerionen, faum aber ein rechter Naturlaut, vielerlei ver- 
jchwiegen und wohl auch gar geändert, und alles gar altklug und gezirkelt. 
Darum will ſich's auch gar nicht in ein rechtes Bild zufammenjcließen, 
alle feine Beftrebungen liegen zerftüdt und auseinander geworfen ba, 
denn der alte gereifte Geijt, der da wohnt, weiß fich in all dem Plunder 
nicht zu finden, und der junge, der ihn zufammenband, ift verdampft und 
vergejjen. Darum fommt auch jelbit bei den Liebjchaften nichts heraus, 
es weht oft eine und wie große verputzte Laulichkeit, denn wenn es auch 
zu einem Kind gefommen, jo wird verſchwiegen und geleugnet... Das 
Ganze ijt eine jehr anmutige Auseinanderjeßung der Gedanten, die der 
Herr Geheimrat jett über fein Leben hat, aber nicht recht dies Leben jelbit.“ 

Aber wie jehr verhallten und verhallen jolhe Stimmen Hinter den 
anerfennenden, ja begeilterten Urteilen. In den öffentliden Blättern 
fanden fich zumeift rühmende Anzeigen. Weit herzlicher noch erklingt das 
Lob in vertrauten Briefen, nicht etwa in folchen, die an den Dichter ſelbſt 
gelangten und die naturgemäß Ausitellungen, wenn ſolche überhaupt 
gewagt wurden, ſehr ichonend hätten ausdrüden müjjen, fondern in 
Briefen der Zeitgenofjen an freunde und Verwandte. Schon 1811 fchrieb 
eine deutihe Frau: Pauline Schelling geb. Gotter, die al3 Mädchen 
dem Dichter perfünlich nahegeftanden hatte, folgendes: „Es iſt eine 
Grazie in der Erzählung der unbedeutfamften Zufälle, die nur aus 
Goethes Feder fließen kann und die einen entzüden muß; oft hätte 
ih ihn in der Freude meines Herzens in die Arme jchliegen mögen als 
die einzige Außerung, die uns Menſchen herzlide Empfindungen, als 
wirklich au dem Herzen fommende, nur einigermaßen zur Genüge aus- 
drüdt. Mit den Heinjten VBorfällen jeiner Kindheit wird man nach und 
nach vertraut, und es ereignet jich alles, möcht’ ich jagen, fait jichtbar vor 
unjern Mugen, daß man eben jich zulegt einbildet, man hätte e3 mit 
ihm erlebt." 

In demfelben Jahre äußerte fich ein deuticher Gejchichtsichreiber: 

Goethe 21 
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Niebuhr, der gegen andere Werfe des Großen nicht jo gerecht war, fol- 
gendermaßen: „In ihm ift Die Jugend bei der Bejchauung jeiner Jugend 
wieder erwacht, und wenn er nichts Ähnliche mehr jchreiben möchte, 
jo hat er freili auch ſchon lange nichts Ahnliches gejchrieben. Die 
Darftellung it unerreichlich jchön und liebenswürdig. — Der viele ge- 
ringfügige Stoff wird Dich nicht ftören, Du wirft ihn Dir auch erzählend 
denken, und das ijt die Vortrefflichkeit des Stils, daß man fich vorjtellen 
möchte, man höre ihn erzählen. Die Gejchichte feiner erjten Liebe ilt hin— 
reißend jchön: aber eine zweite wird auch in der Gejchichte nicht mieder- 
fommen, und ich fönnte mich tröften, wenn jie unvollendet bliebe.“ 

In Übereinftimmung mit folhen Zeugnifjen wird man noch heute 
das Wort unterfchreiben, das F. M. Klinger 1814 brauchte: „Ein einziges 
Werk feiner Art, welches das Streben und den Geiſt unjerer verlebten 
Zeit fo darftellt, daß unfere fpäten Nachlommen beim Lejen allein fie 
mit uns al3 Zeitgenojjen leben werden.“ 

Sollte man aber diefen Sat aus dem Grunde nicht gelten lajjen 
wollen, weil Klinger für die Art, wie feiner gedacht worden, fich zum Dank 
verpflichtet fühlte, jo wird man die Außerung des waderen Fr. Perthes 
jih gern zu eigen machen: „Wie die Bibel dad Buch des Lebens in 
Gott ift, jo möchte ich Goethes „Dichtung und Wahrheit“ das Buch des 
Lebens in der Welt nennen.“ Wer das Werk recht verfteht, kann und 
muß mit Jffland ausiprechen: „E3 ijt ein großes Wohlgefühl, mir jagen 
zu fönnen, daß ich fähig bin, mit ihm zu fühlen.“ 











Der Mühl- und Neubrunnen in Karlsbad. 


Einundzmwanzigftes Kapitel 


1809— 1814. Lebensereignifje. Kleine Dichtungen, be= 
jonders die Karlsbader Gedichte. Die Befreiungsfriege. 
Des Epimenides Erwachen 


Die Lebensvorfälle der Fahre 1809— 1814 können ziemlich Kurz 
erzählt werden, da die bedeutjamen Ereignifje diejer Jahre: die natur— 
wiljenjchaftlihen Arbeiten, die „Wahlverwandtichaften“, „Dichtung und 
Wahrheit“, Werfe find, von denen in den vorhergehenden Abjchnitten 
ausführlich gehandelt worden ilt. 

Eine Biographie Goethes hat nicht nötig, eine Krankengeſchichte zu 
jein. Darum muß es genügen, wenn darauf hingemwiefen wird, daß der 
Dichter jich in jenen Jahren körperlich häufig ſehr angegriffen fühlte und 
fih zur Heilung oder menigitens zur Linderung feines Leidens mehr- 
fach nad) Karlsbad begab. 

21* 
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21. Kapitel: 1809—14. Karlsbad. Beethoven. Hohe Babdebefanntichaften. 


Dieje Reifen hatten für ihn dadurch einen bejonderen Gewinn, daß 
er jeine naturwiljenichaftlihen, namentlic” aber mineralogifhen Kennt— 
niffe erweiterte. Sie verichafften ihm ferner die Freude, eng verbundene 
Freunde wie Wolf, Zelter, Frau v. Eybenberg wiederzufehen, rajch lieb 
gewonnene neue Erjcheinungen wie Bettine, nochmals zu begrüßen. Sie 
führten ihn auch mit dem Meifter der Töne, Ludwig van Beet- 
hoven, zufammen, aber weder gelangt Goethe mit diefem in ein zu— 
trauliches perjönlihes Verhältnis, noch auch gelangt er zu einem Ver— 
jtändnis feiner Tonſchöpfungen. Die Reifen brachten ihn endlich in Be- 
ziehung zu männlichen und meiblihen PBertretern des öfterreichijchen 
Adels, auch zu angejehenen Kaufleuten, wie Simon v. Laemmel aus Prag, 
der in Umwechſlung öfterreihifchen Geldes erſprießliche Dienite leiitete, 
für dieſe Tätigkeit freundliche Danfesiworte empfing, aber nicht durch— 
jeßen konnte, daß der Dichter Prag beſuchte, — ein Verſäumnis, das 
Goethe jpäter jehr bedauerte. Zmei diefer perjönlihen Beziehungen: zu 
der Gräfin ODonnell und der Kaiſerin von Oſterreich 
müfjen noch in anderem Zujammenhang jpäter erwähnt werden. Drei 
Männer verdienen hier eine bejondere Hervorhebung. Der eine iſt 
Graf Baar, mit dem Goethe das brüderlihe Du tauchte und deſſen 
Aufmerffamfeiten, die in Gejchenten merfwürdiger Pflanzen und Steine 
bejtanden, er liebenswürdig beantiwortete, der andere: Graf Karl 
Harrach, mit dem und dejlen Familie der Karlsbader Kurgait jeit 
1786 vielfach zufammen war. Harrach hatte jich der Heilfunft zugermendet 
und wurde als ein in feiner Wiſſenſchaft tätiger Mann von dem Dichter 
willkommen geheißen. Er empfing jpäter (1818) eine hübſche dichteriiche 
Begrüßung, deren Schlußverje lauten: 


Treues Wirken, reines Lieben 
Iſt das Beſte jtets geblieben. 


Der dritte ift Fürft Karl Joſef Lamoral von Ligne, ein 
Mann von unvermwüftlicher Lebenskraft, nach dejjen Tode der Dichter 
„dem froheiten Mann des Jahrhunderts“ einen Totengefang anftimmte; 
dem Lebenden hatte er liebensmürdige Verſe gewidmet. Goethe be— 
fannte darin, nie nach jeinem PDichterberuf gefragt zu haben — das 
Höchite jei ihm die Liebe geweien. Und er fuhr fort: 


So bleibt es noch. Ich weiß nicht viel 

Ron eignen Dichteriichen Taten. 

Man jagt, mir jei als Ernit und Spiel 

Nicht übel dies und jen's geraten. 

Gern bör ich Gutes von der Kunſt, 

Der ich mein Leben treu geblieben: 

Doc mich in meinen freunden lieben, . 
Dies, edler Menich, dies iſt die ſchönſte Gunit. 
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Babebelanntichaften. Karl Reinhard. 





Ehrijtiane von Goethe. 
Nach der Büfte von Weiher (1812) im Gocthe-Mufeum zu Weimar 


Die Beziehungen zu den genannten drei Männern, find nicht mit 
Badebelanntichaften zu vergleichen, und doch gejtalteten fie fich nicht zu 
Lebensbündnijjen. Ein ſolches dagegen wurde mit dem franzöfiichen 
Nejidenten Karl Reinhard gejchlojfen, einem Deutſchen von Geburt 
(geb. 1761), der nach Frankreich verjchlagen, jeit dem Jahre 1793 in 
raſchem Aufitieg, freilich nicht ohne peinlihe Zwifchenfälle, zu hohen 
Ehren und bedeutjamer Stellung gelangte und der damals franzöfiicher 
Nejident in den türkischen Donauprovinzen war. Reinhard bedeutete feine 
große Perjönlichkeit, aber er war vieljeitig gebildet und übte auf den 
Dichter eine dreifache Anziehung: er ähnelte dem geliebten Schiller, dejien 
Landsmann er war, er bejaf ferner eine anmutige geiltreiche Gattin, die 
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21. Stapitel: 1809—14. Karlsbad und Weimar. Chrijtiane und Auguit. 


wohl zuzuhören und bedeutjam zu fragen wußte, er zeigte endlich im 
Gegenſatz zu den meilten Laien und Fachgenoffen eine ftarfe Anteil- 
nahme für Goethes Farbenlehre und gab jih Mühe, diefe durch münd- 
lihe und jchriftlihe Rühmung zu verbreiten. Durch ſolche Vorzüge 
erwarb er Goethes mwahrhafte Anteilnahme; ein regelmäßiger traulicher 
Briefwechſel entjpann jich, der Reinhard in die erfte Reihe von Goethes 
Freunden jegte. Nicht alle gönnten dem würdigen Mann diefe Bevor» 
zugung; die Brüder Grimm z. B., die Reinhard wohl kannten, jpöttelten 
über ihn, entweder weil jie ihm die Bertrautheit mit dem Meilter nicht 
gönnten, oder weil jie die laute Verfündung diejer Vertraulichkeit nicht 
leiden mochten. 

1809 war Goethes Sohn Auguft von der Univerfität zurüdgefehrt; der 
Vater bemühte jich, ihn in ein Amt und eine Hofitellung zu bringen. 

Die äußerlich erfolgreichen, innerlich aber nicht recht wirkſamen Be- 
mühungen, Frau Ehriftiane in die Weimarer Gejellichaft einzuführen, 
find jchon (S. 269) erwähnt worden; eine entjchiedene Befeitigung ihrer 
Stellung wurde dadurch erreicht, daß Goethe fie mit ihrer damals un— 
zertrennlichen Begleiterin Karoline Ulrich, einem anmutigen wohl— 
gebildeten Mädchen, das häufig für Goethe jchrieb, nach Karlsbad kommen 
ließ. Ehrijtiane muß dort, mochten aud) die Weimaraner Damen, die in 
dem Badeorte von ihren Ausjchweifungen munfelten, noch jo erzürnt 
jein, einen recht guten Eindrud bei geiltig bedeutenden und hoch— 
geitellten PBerjönlichkeiten gemadht haben. Das bezeugten auch mandherlei 
Grüße und freundlide Erwähnungen der Folgezeit. 

In dem ftillen reife feines Haufes gab und erhielt der Dichter manche 
Anregung. Nach wie vor, und unter reger Beteiligung Ehriftianens, fanden 
jih Schaufjpieler und Schaufpielerinnen ein, denen der Schuß der Frau 
Seheimrätin bei dem Meifter wohl noch wirkſamer wurde als die Unter- 
ftügung der Demoijelle Bulpius. Aus den jtimmbegabten Mitgliedern 
diefer Gejellichaft jeßte ji) wohl auch der Singedhor zufammen, der 
jeine regelmäßigen Berfammlungen in dem Haufe am Frauenplan hatte. 
Unter der Leitung des Muſikers Ebermein wurden hier Lieder und 
Chöre älterer Meilter gejungen, die von dem jtet3 hilfsbereiten Zelter 
ausgewählt und nad) Weimar gejendet wurden; auch Zelters eigene frijche 
Melodien erflangen zu jtet3 erneuter Befriedigung. 

Während Ehriltiane in ſolchem Berein der Künftler und Kunftjünger 
erichien, wurde fie bei den Zujammenfünften der vornehmen Gejellichaft 
nicht gejehen. Bielleicht hätte jie von dem Gatten gerade zu ſolchen mehr 
herangezogen werden jollen, jo daß jie zuerjt unter Widerſpruch, allmählich 
aber doch als notwendiges Glied der Sefellichaft hätte betrachtet werden 
müjjen, — ein folcher Verſuch wurde aber von Goethe nicht gemacht. Daß 
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Ehriftiane und die Hofgejellichaft. 


daran, wie manche meinen, ihre Bildungsunfähigfeit jchuld war, iſt kaum an— 
zunehmen — denn das erjtaunte Wort: „Vehrjche macht der Herr Geheim- 
rat ooch?“ das eine bejonders übelgelaunte Zeitgenojjin ihr zufchreibt, 
hat jie gewiß nicht geiprochen —, wahrjcheinlicher ilt, daß der Gemahl, 
der fie zwar allmählich emporzuheben juchte, nicht wagte, jie mit einem 
Machtwort als gleichberechtigtes Mitglied einzuführen und den unmilligen 





Erbherzogin Maria Paulowna 


Kreifen aufzudrängen. Dies geſchah umſoweniger, als in den Zuſammen— 
fünften in Goethes Haus, die nicht ganz regelmäßig, aber jehr häufig 
am Mittwoch, manchmal aud am Sonntag jtattfanden, die regierende 
Herzogin Luife und die Erbherzogin Maria Paulowna 
mit ihren Damen erjchienen, und al3 die wegen ihrer bürgerlichen 
Herkunft und wegen der lange inne gehabten unregelmäßigen Stellung 
vom Hofe Ausgefchlojjene in einem zumeiit aus Mitgliedern der Hof- 
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21. Kapitel: 1809—14. Gejelligfeit im Hauſe Goethe. 


gejellihaft beitehenden Kreiſe eine nicht ganz angemejjene Figur 
gemacht hätte, 

In diefen Zuſammenkünften zeigte fich der Wirt von der ſchönſten 
Seite. Er legte Zeichnungen, Kunitblätter aller Art, Stüde aus feinen 
wilfenjchaftlihen Sammlungen vor, hielt Vorträge, die entiweder an neue 
Entdedungen oder Funde anfnüpften und in lehrhafter Art in einzelne 
Zweige der Naturwiſſenſchaften einführten, oder er veranitaltete Vor— 
lefungen großer Werke der Weltliteratur, 3. B. der Nibelungen. Es waren 
unterrichtende Mitteilungen, zu denen fich Goethe, wie bei allem, was 
er unternahm, ernitlich vorbereitete; für die Teilnehmenden waren es 
Beiheltunden, von denen fie lange zehrten. Mochte es für einige eine Mode 
jein, die jich von dem gewöhnlichen Tagesgeträtich unterichied, für andere 
eine Befriedigung der Eitelfeit, einer ſolchen erlauchten Geſellſchaft zu— 
gezählt zu werden; für ernitere, lerneifrige und fortgejchrittene Naturen, 
wie Charlotte v. Schiller waren e3 erhebende Augenblide, eine wonnige 
Stärfung des Bewußtſeins, daß der Stadt Weimar wirfli ein be- 
jonderes Los zugefallen war. 

Solange die Brinzejjin Karoline, Karl Auguſts Tochter, in 
Weimar lebte, war fie auch Mitglied dieſes Kreifes; die Prinzeffin, 
verheiratete ſich 1810 mit dem Erbprinzen von Medlenburg-Strelig und 
ſtarb nad einigen Jahren glüdlicher Ehe. Wie jehr der Dichter dieje 
hochgeborene Dame jchägte, die weder an Tatkraft ihrer Mutter glich, 
noch die Gabe ihrer Schwägerin beſaß, eine führende Stellung ein- 
zunehmen, die aber in kleinerer Umgebung jegensreich wirkte, geht aus 
den Berfen hervor, die Goethe — feine Verfafferichaft ift allerdings nicht 
ganz ficher bezeugt — beim Abſchiede an fie richtete: 

Sieh, wir fegnen dich, wir bringen 
Dir ein bleibendes Gejchid 


Und auf himmliſch reinen Schwingen 
Ruhet über dir das Glück. 


Wie jehr fie aber auch fern von der thüringischen Rejidenz dieje als 
ihre geijtige Heimat betrachtete, mie fie nimmer müde wurde, zu fragen, 
was an jenen Mittwochen verhandelt werde, zu hören, was in der herr- 
lichen Geiftesjchmiede gejchaffen wurde, das zeigen ihre anmutigen Briefe 
an ihre getreue Charlotte v. Schiller und die umfangreichen Berichte 
diefer ehemaligen Hofdame, die jich oft zu lebensvollen und inhaltreichen 
Schilderungen aus dem „Heinen und doc jo großen Bethlehem“ 
ermeiterten. 

In welchem Grade das kleine Weimar wirklich groß war, bemeiit 
3. B. eine Feftdichtung, die diejer Zeit angehört. Es ijt einer jener 
Mastenzüge, wie fie am 30. Januar, dem Geburtstage der regierenden 
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eitdichtungen. Masfenzüge. 
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Figuren aus dem 1810 aufgeführten Maskenzuge „Die romantiſche Poeſie“. 


Herzogin, häufig veranſtaltet wurden. Aus den vielen unbedeutenden 
Dichtungen diejer Art, hebt fich die des Jahres 1810 hervor: „Die 
romantiſche Poeſie. Stanzen zur Erklärung eines Mastenzuges. 
Aufgeführt den 30. Januar 1810.“ Bei diefem Zuge follten dargejtelli 
werden „die verjchiedenen Dichtungen, denen unfere Vorfahren und 
auch die Ahnherrn jenes hohen Fürftenhaufes eine vorzügliche Neigung 
jchentten.“ Minnejänger, der Heldendichter, der Herold priejen die ver- 
gangene Zeit, Liebe und Tanz verflärten fie, die Jahreszeiten verkündeten 
ihre Vorzüge, bis der Winter der Herrin des Feites in edlen Verſen 
gedadte; 

Wir dürfen faum bier noch den Winter nennen — 

Denn iſt wohl Winter, wo die Sonne jcheint? 

Die Augen glühn, die Herzen alle brennen 

Und jeder jpricht und handelt, wie er’3 meint. 

Bon allen Jahreszeiten, die wir kennen, 

„it ſie's, die eine, die uns jo vereint. 


Sie gab uns dich, belebt nun dieje Feſte, 
Und jo erjcheint jie uns die allerbeite. 


Die Perſonen der mittelalterlihen Gedichte und deren Eigenjchaften 
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21. Kapitel: 1809—14. Die nationale Erhebung. 


treten mit ihrer Selbftichilderung hervor, die Treue darf jich ihres Vor— 
zugs rühmen, und endlich bejchloß der Heldendichter den Zug mit den 


mweihevollen Worten: 


‘a, jelbit das Große jchwindet 
Und öde wird der tatenvollfte 


leih den Schatten, 
aum; 


Drum foll die Tat ſich mit dem Worte gatten: 
Ein ſolcher gimeig, — er wird zum Baum; 


Luſtwälder ziehn ſi 


über grüne Matten, 


So blüht er fort, der ſchöne Lebenstraum; 
Was eure hohen Väter, ihr nad) ihnen 


An uns getan, es foll für ewig g 


nen. 


Die Jahre 1813 bis 1815 bedeuten für die vaterländiich Gefinnten 
eine Zeit reinjter Erhebung. Wie aus ſchwerem Bangen und wüſtem 
Drud atmete man auf nad) dem Aufruf des Königs von Preußen „An 
mein Bolt!“ Man verfolgte mit ängftliher Spannung die Ereigniffe des 
Krieges und man glaubte nach den erften wenig glüdlichen, fait verhängnis- 
vollen Schlachten, einer neuen endgültigen Unterwerfung entgegenjehen 





Maria Ludovica, Kaiferin von Djterreich 
Nad) der Miniatur von Iſabey (1812) 
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zu müfjen; um jo lauter 
und jtürmifcher jubelte 
man dann jeit der Ent- 
iheidungsichlacht bei 
Leipzig und überbot ſich 
in Lobpreiſung der Helden 
und im Hohn gegen die 
Yeinde und Befiegten. 

Bon ſolch tiefen Be- 
flemmungen, von ſolch 
herzbefreiender Sieges- 
freude ift bei Goethe 
feine Rede. Er hatte 
allerdings 1806 an der 
Zufunft nicht verzweifelt, 
er hatte jich auch Napo- 
leon gegenüber al3 Mann 
gezeigt, gerade in Den 
Zeiten der ſchwerſten Not, 
da die meilten jchmwiegen, 
wußte er zu reden. 

So galt er den Tiefer- 
blidenden als ein Held, 
al3 ein Führer der Zu- 


Die Kaiferin Maria Ludovica. „Karlsbader Gedichte‘'. 


funft. Freilich, 1808 tat er etwas, 


was ihm die Deutfchen damals 3hro Majeftät 
jehr verübelten und was man ihm der 
auch heute micht leicht verzeiht. Allerdurchlauchtigſten 


Er hatte die Kaiſerin von 
Oſterreich, Maria Ludo— 


vica in Karlsbad kennen gelernt. M ar N ( L U d dp i (q 


Sie mar eine Fürftin von ita- 

lienifcher Herkunft, die al3 Gattin Kaiferi ; 
und al3 Landesmutter unbeitreit- ferinn von Oeſterreich 
bare Verdienſte beſaß, ſie war eine 

liebenswürdige vornehme Frau 

und verſtand es, erquickende Huld- 


Frau Frau 


bemweije zu jpenden. Eine Frau bey 

von Mut und Einficht, die den ihr Ihrer hochſt beglüdenden Anweſenheü 
an Jahren überlegenen Gatten in Karlsbad 

geiſtig überſah. Sie war, als ſie 

nach Karlsbad kam, ſehr leidend elleennterrbtutan zaseelanete 
und bewährte doch in dieſer Gedichte. 


ſchweren Leidenszeit die den Hoch— 

ſtehenden anerzogene Gabe, ſich 

auch Fremden liebenswürdig zu 1810. 
zeigen. Außerordentliche Gaben 
des Geiſtes beſaß ſie nicht. Eine 
Frau, die noch 1809 Schill und 
Schiller miteinander verwechſelte 
und die von dem letzteren nur zu ſagen wußte, „er ſei durch ſeine Schriften 
bekannt geworden“, oder die einmal von Goethe urteilte — das einzige 
Urteil, das man von ihr kennt — „der berühmte Verfaſſer machte darüber 
eine anſpielende Poeſie“, beweiſt durch ſolche nüchternen und recht 
undeutſchen Ausdrücke, daß ſie keine hervorragende Bildung beſaß. Und 
doch geriet der Dichter, obgleich er während eines langen Lebens ſchöne, 
geiſtvolle und höchſtſtehende Frauen von ganz außerordentlichen Eigen— 
ſchaften kennen gelernt hatte, bei dem Anblick der Kaiſerin ganz in ihren 
Bann. Er ſchwärmte wie ein Gläubiger, dem die Gottheit erſchienen 
war. Er fühlte ſich beglückt durch jedes Wort, durch jeden Blick und konnte 
gar kein Ende finden in der Rühmung ihrer Art und ihres Weſens. Darum 
nahm er den Auftrag der Karlsbader Stadtbehörden gern an, der Fürſtin als 
Dichter zu huldigen. So entſtanden die Karlsbader Gedichte, die ſpäter 
als beſondere Abteilung den Werken des Meiſters einverleibt wurden. Sie 
dürfen aber durchaus nicht als ihr beſonderer Schmuck bezeichnet werden. 


Titel der Karlsbader Gedichte 
vom Jahre 1810 
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21. Stapitel: 1809—14. „Karlsbader Gedichte‘’. 


Dieje Karlsbader Gedichte beitehen aus fieben Nummern. Die vier 
erften hängen zujfammen, jie ftammen aus den Tagen vom 6. bis 
22. Juni 1810 und führen die Titel: „Der Kaiferin Ankunft; Der Kaijerin 
Becher; Der Kaiferin Bla; Der Kaiferin Abſchied“. Das erfte preift die 
berühmte und oft bejungene Heilfraft des Weltbades und begrüßt den 
neuen Gaft in den unterwürfigen Berjen: 


Sie, die Taufenden gr 

Sie erwählt euch, fie ift euer! 

‘hr umgebt fie — 

Snädig gönnt fie dieſer ‚Feier 
Mutterblide Hoch und mild. 

Dränget euch, ihr jungen Scharen! 
Dem, der früh Vid Glück erfahren, 
Wächſt an Glanz, von Jahr zu Jahren 
Der Erinnrung Dimimelsbild. 


Das zweite, ein Sonett, ift durch und durch höfiſch: Der Dichter 
erachtet es als ein vergeblich Streben, das Gefäß (den Becher) gebührend 
zu würdigen, das die hohe Reifende an die Lippen geführt hat. Das dritte 
leiftet an demütiger Unterwürfigfeit das Menjchenmöglie: die von 
der Natur geſchmückten laufchigen Plätzchen hätten bisher des beſten ent- 
behrt: 


Nun fie auf euch mit Huld und Neigung blidet, 
Nun wißt ihr erjt, warum ihr euch gejchmüdet. 


Dann drüdt der Dichter in der Vorausjicht der baldigen Abreije 
der Fürftin den Wunjch aus, daß fie im nächjten Frühjahr neu erfcheinen 
möge. 

Aber wie platt wird diefer an die Nymphe von Karlsbad gerichtete 
Wunſch ausgeiprocen: 


O möchteſt du, wenn du dich neu verjchönet, 
In deinem ziweigummölbten luft’gen Saale, 
Sie mwiederjehen, fie jehn mit dem Gemabhle. 


Und als nun die Kaiferin wirklich abreiit, herrjchi, wie im vierten Ge— 
dichte gelehrt wird, überall Trauer, ein Gefühl, gedämpft durch das Ver- 
iprechen der NAbjchiednehmenden, das fie durch die Muſe in Verjen ver- 
fünden läßt, die freilich ebenjomwenig faiferliche Hoheit, wie echten Mujen- 
Hang verraten. 

Darf man bei diefen Gedichten nur bedauern, daß ein jo erhabener 
Dichter, ein jo vollendeter Meiiter, troß lebhafter Empfindung jo durchaus 
Mittelmäßiges geleitet, jo hat man Mühe bei den folgenden Gedichten 
ein mitleidiges, wenn nicht geradezu verächtliches Lächeln zu unterdrüden. 
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Der geringe Wert der höfijchen „Karlsbader Gedichte’. 


Denn das fünfte: „Ihro der Kaiferin von Bfterreich Majeftät“ iſt, wie 
ſchon in der Aufſchrift altväterifch, voll von ftümperhaften Berjen. 


Begünitigt ift der Höchiten größtes Glück, 
Im Drang der ahnungsvolliten Weltgewühle 
ie elterlichen, kindlichen Gefühle, 


Die Andeutung der erwarteten Hochzeit der Tochter wird in folgende 
Worte gefaßt: 


Erjt foll es ihr und dem Gemahle glüden, 
Die Tochter und den Eidam zu erbliden. 


Bon der Karlsbader Bürgerjchaft heißt es: 


Wie unfre Brunnen immer treu gequollen, 
Sp unjer Herz dem, der dad Szepter führt, 
Und unjer Tun, wie wir bie Gäjte pflegen, 
Verdienet jeinen Blid und feinen Segen. 


Weit Schlimmer it es aber, wenn in den folgenden Gedichten an Stelle 
der Ehrerbietung, gemifcht mit inniger Neigung für eine zwar überjchägte, 
hohe Frau, bloßes demütiges Lallen tritt. Dies it der Fall in dem 
6. Gedicht „Ihro des Kaifers von Oſterreich Majeſtät“. Proſaiſch iſt 
ihon die Schilderung der faiferlihen Macht, gequält die Daritellung der 
Erwartung des erlauchten Kurgaftes, und wenig würdig, noch dazu durch 
die jchlechteften Reime entitellt, die legte Strophe: 


Bon feines Auges mildem Blid entbrennet 

Ein heilig Feuer, das ung nie entmweicht; 

Und wie man erit des Sommers Kräfte fennet, 
Wenn ſich im Herbſt der Traube Fülle zeigt, 
So zeige fid), wenn er von uns getrennet, 

Der Segen wirfjam, den er ung gereicht, 

Und werde fo, beim glüdlichiten Creignis, 

Die kleine Stadt des großen Reiches Gleichnis. 


Mocte man indejjen alle dieje flachen Unbedeutendheiten einem 
Dichter zugute Halten, der jo viel Unvergängliches gejchaffen, — das 
legte Gedicht: „Ihro der Kaiferin von Frankreich Majeität“ kann jelbit 
der größte Berehrer des Meifter ihm nur ſchwer verzeihen. Goethe 
war beauftragt, da3 Mutterglüd der öjterreihiichen Erzherzogin Marie 
Luiſe zu preifen, die Kaiferin von ?Franfreich geworden war und ihrem 
Semahl einen Sohn geboren hatte, der den pomphaften Titel „König 
von Rom“ führte. 

Der Dichter entiprah dem ihm gewordenen NAuftrage in höchſt 
ſchwächlichen und recht jchwer veritändlichen Verſen und übertrumpfte 
dies Verbrechen an der Heiligkeit der Poeſie, mwenigitens in den 
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Augen der Baterlandsfreunde, durch eine Huldigung an den fran— 
zöſiſchen Kaifer: 


Worüber trüb De underte gejonnen, 
Er überjieht's in litem Geifteslicht, 
Das Ktleinliche ift alles weggeronnen, 
Nur Meer und Erde haben hier Gewicht; 

Iſt jenem erjt das Ufer abgewonnen, 

Daß ſich daran die ſtolze Woge bricht, 
So tritt durch weiſen Schluß, durch Machtgefechte 
Das feite Land in alle feine Rechte. 


Sole Berje erregten den großen Zorn der Deutjchgeiinnten. Unter 
ihnen mögen zwei erwähnt werden, die den Dichter auf das innigfte ver- 
ehrten und die gerade durch derartige Äußerungen an dem Meijter irre 
wurden. Der eine it 8. WU. Barnhagen von Enje, der einer ver- 
trauten Freundin gegenüber jein Befremden und Unbehagen offen äußerte. 
Der andere ift F. M. Klinger, der am 7. März 1813 folgendes jchrieb: 
„Das Gedicht Goethes Hat mich jehr verwundet und jekt von neuem: in 
den biefigen ruſſiſchen öffentlihen und deutfchen Blättern werden Die 
bitteriten Anmerkungen darüber dem Publikum mitgeteilt und Goethe 
trägt die Schmach nicht allein — fie wird der Nation aufgeladen, da 
einer ihrer eriten Schriftiteller unter den Augen einer ruffischen, einer der 
edeliten Prinzeffinnen der Erde, eine jolche Fluchprophezeiung über die 
Welt ausijpriht. Ach weiß wohl, daß diefes Spiel einer dichterischen 
Einbildungsfraft fein kann, aber wo iſt die Not dazu bei einem jolchen 
Manne? — Ich mag über dieſen Gegenftand nicht das jagen, was ich 
empfinde, e3 wäre zuviel zu jagen. Was konnte Goethe nötigen, den 
Gelegenheitsdichter zu machen und jo zu machen — zum Hohn Europas? 
Sch begreife es nicht und will, mag es mir auch noch fo weh tun, glauben, 
er rede aus Überzeugung — denn das Gegenteil zu denfen — märe 
über alles Map.“ 


Nun fam das Jahr 1813 heran. Es ift jehr lehrreich, in den Briefen 
und Geſprächen des Meiſters zu verfolgen, wie diejer ſich damals benahın, 
was er dachte und jchrieb. 

Als der franzöfiiche Gejandte, Baron von St. Aignan, übrigens 
ein feingebildeter Mann, Weimar verließ, erhielt er einen freundlichen 
Abichiedsbrief, „Der Schreiber fei traurig über die Entfernung des Ge- 
ſandten.“ Um ihn jelbit der Unruhe zu entziehen, die durch voraussichtliche 
Truppendurchmärſche und durch die unberechenbaren Möglichkeiten des 
Krieges für Weimar erwartet wurden, ward er überredet, nach Teplit 
zu reifen und dort die Kur zu gebrauchen. Auf der Reife hatte er Zeit 
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Goethe und das Jahr 1813. 





Goethe 
Nadı einem Gemälde von Gerharb von Nügelgen 1810 


und Stimmung genug, die Merkwürdigkeiten des Naumburger Domes 
anzujehen und zu bejchreiben. In Leipzig befuchte er eine Darftellung 
de3 Deflamator3 Ch. G. Solbrig und jchrieb darüber: „Hohler, geift- 
und gejchmadlofer iſt mir nicht leicht etwas vorgefommen, das Publitum 
aber hat mir gefallen. Es mochten gewiß an 300 Taler eingefommen 
jein, fie applaudierten aber nur ein einzig Mal, als er den Kaiſer 
Alerander hochleben ließ. Hätte der arme Schluder fein Handwerk ver- 
jtanden, jo hätte er gleich ‚Wohlauf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd’ 
angeftimmt und hätte gewiß große Senjation erregt.“ 

In feiner gewohnten, genauen Weije zeichnete er alle durch den Krieg 
hervorgerufenen Zerftörungen auf. In Dresden, das voll von Truppen 
war, gewann er es über jich, die Kunſtſchätze ſorgſam zu betrachten. Er 
bejuchte die alten Freunde Körner, „mo ich Herrn Arndt antraf, der fich 
als Patriot dur Schriften befannt gemacht.“ Über diefes Zufammen- 
treffen, von dem der Meifter jelbit nichts weiter erzählte, hat Arndt den 
oft angeführten Bericht gegeben: „Der große Mann machte feinen erfreu- 
lihen Eindrud. Ihm war's beflommen, und er hatte weder Hoffnung 
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noch Freude an den neuen Dingen. Der junge Körner war da, freimilliger 
Jäger bei den Lützowern, der Vater fprach fich begeiftert und hoffnungs- 
reich aus; da erwiderte ihm Goethe gleihjam erzürnt: ‚Schüttelt nur an 
Euren Ketten; der Mann it Euch zu groß, Ihr werdet fie nicht zerbrechen. ‘“ 

Es iſt leicht möglich, daß der Dichter bei feiner Bermunderung Napo- 
leons und bei der Stleingläubigfeit, mit der er die Deutjchen betrachtete, 
derartiges gejagt hat. Allerdings fteht diefem Berichte ein anderer 
Beriht Friedrich Förſters gegenüber, der den Meilter furz vor 
dejjen Ankunft in Dresden getroffen hat. Förſter erzählt nämlich, dag 
er Mitte April dem in Meißen weilenden, militärifch foftümierten Dichter 
mit andern Angehörigen der preußifchen Freifchar der ſchwarzen Jäger 
ein Ovation bereitet habe. Nach dem Kommando: „Präfentiert das 
Gewehr!" rief er: „Der Dichter aller Dichter, Goethe, lebe Hoch!“ Mit 
Hurra und Hörnerfchall fiel die ganze Kompagnie ein. Goethe faßte 
mit der Haltung eines Generals an feine Militärmüge und nidte freund- 
lih. Darauf baten fie ihn um den Waffenfegen. Förſter reichte ihm 
Büchſe und Hirfchfänger; er legte feine Hand darauf und ſprach: „Ziehet 
mit Gott, und alles Gute jei eurem friſchen deutſchen Mute gegönnt!“ 
Ein nochmaliges Lebehoch, und Goethe fuhr grüßend vorüber." (Freilich 
wird dieje Erzählung mit Recht in das Reich der Fabel vermiefen.) 

Die mannigfadhen Truppen, die Goethe auf feiner Reife jah, ver- 
anlagten ihn zu feiner Bemerkung; die Furcht, der Krieg könne fich nach 
Böhmen ziehen, entlodten ihm nur bedenkliche Worte, wie fie jeder Ängitliche 
brauchen fonnte. Unbefümmert um die gewaltigen ®Welthändel, die Sinn 
und Denken der meijten übrigen völlig gefangen nahmen, lebte er in jeiner 
Welt. Er dichtete gar manches, 3. B. eine Entgegnung auf ein von jenem 
Solbrig vorgetragenes „jammervolles“ deutjches Lied: „Ich habe geliebet, 
nun lieb ich nicht mehr“, mit dem für feine Stimmung fennzeichnenden 
Anfang: „Ih habe geliebet, nun lieb ich erſt recht“. Er ver- 
faßte nach einer Erzählung, die er damals hörte, die Ballade: „Die 
wandelnde Glode“, er arbeitete eifrig an der Fortſetzung feiner 
Selbitichilderung, fümmerte fih um Naturmwiffenschaftliches und pflegte 
eifrigen Umgang mit den öjterreichifchen Adligen und anderen Gäjten, 
die er in dem Badeorte traf. Freilich wenn er mit Verwundeten zu— 
jammen war, jo entichlüpften ihm wohl politische Bemerkungen, 3. B. 
bei dem Bericht über ein Zufammentreffen mit Adolf v. Dankelmann, 
von dem er meinte: „Dieſes ift einer von den vielen Taufenden, die 
jegt in der Itre herumgehen und nicht wiſſen, welchem Heiligen fie ſich 
widmen follen. Am jchlimmiten find die füniglich ſächſiſchen Landes— 
finder dran, bejonders die, welche bei Leipzig den 18. Juni gefangen 
worden. Man verfährt gegen fie, ihr Vermögen, ihre Eltern jehr ftreng 
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und fie werden bon nie- 
mand bedauert, weil jelbit 
die Wohlmollenden doc 
immer meinen, fie hätten 
e3 können bleiben laſſen.“ 

So ſprach der erite 
deutihe Mann über die, 
die ihre Pflicht gegen das 
Vaterland geübt Hatten. 

Mitte August 1813 war 
der Dichter wieder in Wei- 
mar. Ruhig ging die ge- 
wohnte Tätigkeit weiter, 
der Briefmechjel murde 
eifrig gefördert, die Sorge 
für das Theater, für die 
Hochſchule nahm ihn in An- 
ſpruch. Nur jelten findet 
jih in feinen Briefen eine 
trübe Bemerkung über die 
Zeit etwa mie: ii 

„(15. Oktober) Die Un- Ehrijtian Gottfried Körner 
bilden der Zeit haben uns dieſen Herbit äußerlich fo ziemlich verjchont, 
freilich) kann fich in folcher Lage da3 Gemüt ſchwer beruhigen.“ 

Noch jeltener zeigt jich ein fchüchterner, aber doch höchſt eigenartiger 
Verſuch, in die Zeit einzugreifen. Es joll, da gegenüber dem Verhalten des 
Dichters in jenen ſchickſalsſchweren Tagen der Tadel nicht zurüdgehalten 
werden darf, ihm zum Ruhme angerechnet werden und bleiben, daß er 
(29. Oftober) jeinem Verleger Cotta den Vorjchlag machte, „Hermann und 
Dorothea“ „im Tafchenformat abdruden und um mwohlfeilen Preis aus- 
treuen“ zu lajfen. Damit wollte Goethe nicht etwa jeinen Ruhm erhöhen 
und jich größere Einnahmen verjchaffen, jondern im Hinblid auf die dort 
ausgejprochene vaterländiiche Gefinnung, den dort enthaltenen Aufruf, 
daß ein jeder feine Kräfte dem eigenen Lande weihen folle, wünjchte er 
jih in den Dienft der großen Sache zu jtellen. „Auf alle Fälle“, jo fchrieb 
er, „würde jenes Werfchen jett von guter Wirkung jein.“ 

Während alle deutichen Männer und Frauen nach der Enticheidungs- 
ſchlacht von Leipzig aufatmeten und wie von einer ſchweren Laſt befreit 
ihre Hoffnungsfreudigkeit begeiitert ausjprachen, jchwieg der große Dichter. 
Nah) der Schlacht bei Leipzig fand in unmittelbariter Nähe Weimars ein 
Scharmügel der Ruſſen und der fliehenden Franzojen jtatt. Am 25. Of- 
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21. Kapitel: 1809—14. Goethe nach der Schlacht bei Leipzig. 


tober fuhr der Kaiſer von Dfterreich durch die thüringifche Reſidenz 
durch, hielt ſich aber nur furze Zeit auf. In den Tagen jener gewaltigen 
Völkerſchlacht Hatte der Dichter einen Epilog zu „Eifer“ gemacht; „die 
ominöjen Stellen darin haben mich nachher ſelbſt in Verwunderung 
gelegt." Gemeint find wohl die Verje: 


Er ift geitraft — ich bin ed auch! Wohlan, 

Hier ift der Abſchluß! Alles ift getan 

Und nichts kann mehr gr Das Land, das Meer, 
Das Reid), die Kirche, das Gericht, das Heer, 

Eie find verſchwunden, alles ijt nicht mehr. 


Unter den durchreifenden Kriegern, die bei dem Pichter eintrafen, 
befand ſich auch Friedrich Baron de la Motte Fouqué, ihm, dem 
jüngeren, vertrauensvoll der Zufunft entgegenfehenden Dichter ftellte fich 
der ältere zmweifelnd gegenüber. Er wollte lange nicht glauben, daß die Herr- 
ichaft der Franzoſen gebrochen jei; bedenklich, aber nicht freudig brach er 
endlich in die Worte aus: „So wäre er denn alſo wirklich ſchon vollitändig 
geichehen, der entjcheidende Schlag? Deito beijer.“ Und es ilt gewiß 
fein Zeichen begeilterter Zuverjicht, wenn Goethe am 12. Dezember einem 
Freunde jchreibt: „Da jedoch foviel Zufälliges in der Welt ift, jo joll man 
nicht unterlaffen, hie und da anzuflopfen und auf die Gunft des Tages 
zu vertrauen, von deſſen Ungunit, in Hoffnung einer glüdlicheren National» 
zukunft, man jo viele3 erduldet.“ 

Sn dem Weimarifhen Ländchen regte jich die Freiheitsbewegung, 
Freimillige drängten fi) zu den Fahnen. Während Goethe für den jungen 
Knebel fich bemühte, der in der Tat durch feine Förderung in das Heer 
eintreten konnte, wirkte er als ängitlicher Water aus, daß jein Sohn, der, 
wie einige berichten, mit Leidenschaft feinen Kameraden folgen mollte, 
von dem Kriegsdienſt befreit wurde und in die Lage fam, feine Kräfte 
anderweitig zu verivenden. Nachdem Karl Auguſt den Sohn des Freundes 
in Begleitung eines höheren Beamten auf eine Dienitreife gejendet hatte, 
gab der Pater jeinem Fürften die etwas gewundene Erklärung: „Zu 
diefem Schritte (der beabjichtigten Meldung Auguſt's) hätte ich wider— 
ftrebender meine Einwilligung gegeben, wenn Euer Durchlaucht Höchite 
Erklärung nicht zum voraus bezeugte, daß Ihro oberite Überficht jeden 
an feinen Plab zu ftellen fich vorbehalte.“ Auch einem anderen jungen 
Weimaraner, D. G. Kiefer, fuchte er von der Geitellung zu den Frei— 
twilligen abzureden und bot ihm feine ernite Mitwirkung in den Weima- 
riſchen Gejchäften an, wenn er fich entichlöfle, ruhig daheim zu bleiben. 

Wie die Weimarifche Jugend jich zu den Fahnen drängte, fo juchten 
die Älteren, die ihr Beruf zu Haufe hielt, den Widerjtand gegen den 
Feind zu jchüren und freiheitliche Ideen durch Schriften zu verkünden. 
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Der Minifter Goethe und die freiheitlichen Ideen. 


Der Jenaer Brofejjor der Gejchichte, H. Luden, begann ein neues Blatt, 
„Die Nemefis", herauszugeben, das zur Verbreitung folcher Gedanten be- 
itimmt war. Der Dichter und Miniſter Goethe äußerte ſich Darüber jehr fühl, 
wenn nicht geradezu ablehnend. „Ich müßte mid) jehr irren oder die Karre 
iſt ſchon verfahren“, meinte er einem Vertrauten gegenüber, und dem 
Herausgeber jelbjt bemerkte er jchriftlih: „Denn jet muß ich beinahe 
ihon fürchten, daß wegen Redaktion und Direktion der unternommenen 
Zeitfchrift unausgleihbare Differenzen entftehen werben und ich Teugne 
nicht, daß ich alles Gedeihen einer ſolchen Anjtalt bloß in der Unabhängig- 
feit, ja in Defpotie des Redakteurs zu finden glaube.“ In einer Hödhjit 
merfwürdigen Unterhaltung mit dem Herausgeber, die uns freilich nur 
aus des Lehteren Bericht befannt ilt, jtellte er in Ausficht, die Regierung 
werde ihm freie Hand laffen, wollte ihm aber den erbetenen Schuß nicht 
verjprechen, ja befannte offen, er würde von dem ganzen Unternehmen 
abgeraten haben, wenn er vorher darum befragt worden wäre. Als der 
Herausgeber betonte, daß er, von jeiner Natur getrieben, das Unternehmen 
wagen müſſe, ſprach Goethe die merfwürdigen Worte: „Sie werden in 
mannigfaltige Händel verwidelt werden. Mit den Gleichen dürften Sie 
vielleicht fertig werden, wen Sie nicht überwinden, den fönnen Sie 
ignorieren und manchem gejchieht mit Verachtung zu viele Ehre. Aber 
anders ijt ed mit den Mächtigen und Großen: mit denjelben iſt nicht gut 
Kirihen zu ejfen; Sie willen, aus welchen Gründen: den Waffen der- 
ielben hat man nichts einzujegen. — Da ich dieſes alles ganz Klar vor— 
ausfehe, jo bin ich allerdings bedenflih. Ach möchte unferm fürftlichen 
Haufe, für welches auch Sie fromme Wünjche hegen, feine Unannehm- 
lichkeiten bereitet, ich möchte unjer Gouvernement, das nicht über hHundert- 
taujend Bajonette zu verfügen hat, in feine verdrießlichen Verhandlungen 
verwicelt jehen; ich möchte von der Univerfität, deren Mitglied Sie find, 
jeden Nachteil abwenden; ich denke endlich — warum jollte ich es nicht 
jagen? — auch an meine Ruhe und Ihr Wohl.“ Er führte fodann aus, 
daß er nicht gleichgültig jei gegen Bolf, Freiheit und Vaterland, daß er 
aber im Gegenjage zu dem Herausgeber und vielen anderen nicht über- 
zeugt jei, daß die Befreiung von dem äußeren Feinde und noch viel weniger, 
dag die innere Freiheit wirklich errungen ſei. 

Nur jelten ertönt in jenen Tagen, da die meiſten wähnten, eine neue 
herrliche Zeit fer heraufgezogen, ein einigermaßen erquidliche8 Wort, 
3. B. Das folgende: „Die Heilung fo vieler dem Vaterlande gejchlagner 
Wunden fann nicht ficherer vonstatten gehen und aus jo manchem Ber- 
derben ein frifches Leben nicht ſchneller hervordringen, ald wenn Die 
Deutfchen fich nicht nur im ftillen und einzelnen anerfennen und jchäßen, 
fondern wenn ſie es fich auch liebevoll und vertraulich befennen und aus- 
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ſprechen ... Kann die gegenwärtige große Epoche die deutſchen Geifter 
zu mechjeljeitiger Anerfennung jtimmen, fo bedarf die Nation kaum 
etwa3 meiter, um jomohl ſich aus der Gegenwart herauszureißen als 
der Zufunft getroft entgegen zu gehen.“ 

Aber jolhe Worte verjchwinden gegenüber dem Gefühl der Be- 
fümmernis, ja der Hoffnungslofigfeit. Da Heißt e3 einmal: „Wo man 
hinfieht und hört, woher auch Briefe zu und gelangen, alles flingt wieder 
von Jammer und Not, und nur die Hoffnung, daß aus diefem Chaos 
eine neue Ordnung der Dinge hervortreten werde und müſſe, erhält 
noch die Jüngeren aufrecht, indem die Älteren e3 wahrjcheinlich finden, 
daß jie erit aus glüdlicheren Regionen auf dieſes neue Glüd herabjehen 
werben.“ 

Ein andermal jprach er den hochgeipannten freudigen Erwartungen 
der Anderen gegenüber feine fchiweren Bedenken aus: „Vor den Freiwilligen 
habe ich allen Reſpekt, wenn fie von Haufe aus Maſſe machen und der 
Geiſt, ber fie vereint, eintritt, anjtatt des Handwerks, das fie noch nicht 
veritehen. Auch unfern paar Männchen will ich ihr Glück nicht abſprechen; 
aber fie müffen doch immer wo nicht untergefchoben, doch angeichloffen 
werden. Was daraus entjpringen fann, muß die Zeit lehren; ich wünſche, 
dat mein Mißtrauen möge befchämt werden.“ 

Ja, er fpottet geradezu der allgemeinen Begeilterung (7. Januar 
1814): „Unfere jungen Herren finden nicht3 bequemer, al3 hinauszumar- 
ichieren, um anderen ehrlichen Leuten ebenfo bejchwerlich zu fein, als 
man und gemwefen, und das ilt ein jehr lodender Beruf, da man noch 
nebenher für einen ausgemachten Patrioten gilt." 

Während die verbündeten Truppen in raſchem Siegeszuge die deut- 
ichen Grenzen überfchritten, Frankreich zueilten, den franzöfiichen Boden 
betraten und vermwülteten, fam aus der einfamen Zelle in Weimar nur 
der etwas bänglihe Glückwunſch (7. Februar 1814): „Man enthielte ſich 
gern jebt alles Blides in die Ferne . . wenn nicht das Glüd der Sieger 
im Südweften und das Schidfal der Freunde im Nordoſten unjere Teil— 
nahme und Aufmerkſamkeit gewaltjam an fich zöge. Jene machen unjerem 
Herzen täglich mehr Luft, da fie unferen Hoffnungen immer voreilen; 
hingegen fühlen mir uns beengt und betrübt, wenn wir an dieje gedenken 
und ihnen im Geijte nur leere Wünfche und in Briefen nur gehaltlofe 
Worte zufenden fünnen. Und fo hält die Freude den Schmerz im Gleich- 
gewicht und wiegt ihn zuleßt denn doch auf, weil ſich Erwartungen herbor- 
tun, die vielleicht nie gegründeter und von mehr nachhaltiger Kraft unter- 
jtüßt waren.“ 

Sehr bemerkenswert iſt die Tatjache, daß, durch dieſen Befreiungs- 
frieg angeregt, Goethe der inneren politiichen Entwidlung größere Teil- 
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nahme zuzumenden anfing. Er las mit großer Aufmerkſamkeit die Bro- 
fhüren, die damals über eine Neugeftaltung Deutjchlands erjchienen, 
und äußerte jeine Freude an den Berichten, die darüber in der Jenaer 
Allgemeinen Literaturzeitung ausgefprohen wurden. Einer Schrift 
„Geburt, Taten und Ende des Rheinbundes“ widmete er die Bemerkung: 
„Hier haben wir aljo die Selbfthülfe rechtlich ausgefprochen und Die 
meftlihe Hälfte von Süddeutfchland wenigſtens mentaliter (dem Geifte 
nad) revolutioniert.“ 

Mit lebhaften Eifer beachtete er z. B., was fein Göttinger Freund, 
der Gejchichtsjchreiber Sartorius, über eine künftige Geftaltung der 
deutfhen Verhältniſſe fchrieb. „Auf Ihre neue NReichsverfaffung“, jo 
meldete er diefem, „bin ich jehr verlangend. Es it löblich, wenn ein- 
jihtige Männer die Geſtalt vorzeichnen, die eigentlich aus der Form her- 
austreten follte. Beim Erzguß iſt es ein Unglüd, wenn einige Glieder 
ausbleiben, diesmal hat man da3 Entgegengejegte zu befürchten.“ 

Aber die rechte Freude und frohe Erwartung einer heiteren 
Zukunft mangelt ihm doch. Am 16. März 1814 wandte er fi an einen 
Bertrauten mit den Worten: „Man jehilt mit gleihem Recht auf Anarchie 
und Tyrannei; two ift denn aber der wünfchenswerte Mittelzuftand? Der 
vernünftige Menjch jucht ihn in feinem Kreiſe hervorzubringen, und da 
gelingt e3 ihm kaum.“ 

Gewiß war diefe Stimmung nicht geeignet, den Mann, bei dem fich 
alles jo gern und leicht zum Liede gejtaltete, zum Dichten von Kriegäliedern 
zu bewegen. Wer jelbjt zweifelt und bangt, fann andere nicht zu frohem 
Hoffen erweden. Und da iſt es merkwürdig genug, wie der den Gieb- 
zigen Nahe nun auf einmal das Gefühl des Älter-, ja des Altiwerdens 
bei jich anflopfen hört. Hatte er 1813 im Gegenjat zu einem Gries— 
grämigen, der die Liebe von fich abwies, die volle Lebensfreude bekundet, 
jo jpürte er nun eine lebensabgewandte Stimmung und befannte traurig, 
daß das Alter fomme und fich nicht vertreiben lajje. Diefe Empfindung 
ſprach er in einem Gedichte „Die Jahre“ jo aus: 


Tie Jahre find allerliebite Leut’: 

Sie brachten geitern, fie bringen heut’ 

Und jo verbringen wir Jüngern eben 

Das allerliebite Schlaraffenleben. 

Und dann fällt’3 den Nahren auf einmal ein, 

Nicht mehr, wie jonit, bequem zu fein; 

Wollen nicht mehr jchenten, wollen nicht mehr borgen, 
Sie nehmen heute, fie nehmen morgen. 


Und in einem anderen, „Das Alter“, äußerte er jich folgendermaßen: 


Das Alter iſt ein böflih Mann, 
Einmal übers andere flopft er an. 
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Aber nun jagt niemand: SHerein! 

Und vor der Türe mill er nicht fein. 

Da klinkt er auf, tritt ein jo jchnell, 

Und nun heißt’s, er jei ein grober Geſell. 


Aber auch ſonſt kam in kleinen Liedern die verſchiedene Stimmung, 
von der der Dichter hin- und hergetrieben wurde, zu merkwürdigem Aus— 
druck. Bald machte ſich der Unmut geltend: 


* —— en meinen Gewinn, 
duß ich die J— vermeiden; 
Daß ich wiſſe, woran ich bin, 

Da3 wollen die andern nicht leiden 


Bald mwurde eine frohere Empfindung ausgedrüdt, wie in den lieb» 
lihen Berjen: 


Ein Blumenglödchen 
Bom Boden hervor 
War früh gejprojjet 
In lieblihem Flor; 

a kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: — 
Die müſſen wohl beide 
Füreinander ſein. 


Zu den Bemühungen, die damals in Deutſchland gemacht wurden, 
um ſich der errungenen Freiheit zu freuen, gehörten nicht nur die Ver— 
ſuche, die Grundlagen zu einer neuen Verfaſſung zu legen, ſondern auch 
die Beſtrebungen, die Sprache und die Geſchichte der Deutſchen neu 
zu beleben, beſonders ſie von den ausländiſchen Brocken zu befreien. 
Mit großer Aufmerkſamkeit verfolgte der Alte dieſe Verſuche. Schon 
am 22. Februar 1814 äußerte er ſich darüber an A. v. Arnim: „Etwas 
Ähnliches (wie das über E. M. Arndt Geſagte) möchte ich wohl über 
dag neue Beitreben vernehmen, durch welches die aus einer Knecht— 
ichaft faum entronnenen Deutſchen fich jchnell wieder in die Feſſeln ihrer 
eigenen Sprache zu Schmieden gedenken. Indem ich diefen Dingen nur 
zujehen kann, jo ijt mir nicht3 angenehmer, al3 von Anderen zu hören, 
was ich gern jelbit jagen möchte.“ 

In diejen Beitrebungen ift ein Doppeltes zu unterfcheiden: zunädhit 
der mit der Befreiung zufammenhängende Purismus, d. h. die von ein- 
jeitigen Deutjchgefinnten ausgehende Bemühung, jedes Fremdwort zu 
verbannen, rein deutſch zu fchreiben, jelbit das gute Wort „deutſch“ mit 
„teutſch“ zu vertaufchen. Der Dichter, der von früh an das Bemwußtfein 
hatte, dat die deutiche Sprache in nahem Zufammenhange mit den anderen 
ſtände und wie jie große Wirkung auf fremde übte, jo auch von diefen 


342 


Die Brüder Grimm. Die Gejellichaft für ältere deutſche Gejchichte. 


beeinflußt wurde, fuhr gegen diejes einfeitige Verfahren, fich von anderen 
Völkern loszulöjen, mit heftigen Worten los: 


Un die T... md D... 


Verfluchtes Volt, faum bift du frei, 

Sp brichſt du dich in bir jelbit entzmwei. 
Dar nicht der Not, des Glüdd genug? 
Deutjch oder teutſch — du wirft nicht Hug. 


Ein anderes war der unmittelbar im Gefolge der Befreiungsfriege 
auftretende Plan, eine deutihe Wiffenjchaftliche Gejellichaft zu be— 
gründen. 

Die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm wandten fic) (allerdings 
erit im fahr 1816, aber die ganze Angelegenheit muß als eine Folge des Be- 
freiungsfriegs an dieſer Stelle erwähnt werden) an Goethe mit dem Plan, 
eine Gejellfchaft für altdeutiche Literatur zu begründen. Sie fprachen von 
den Mitgliedern, von der mwerktätigen Unterjtüßung der Regierungen und 
beitimmten al3 Hauptzwed der Gejellichaft eine vollftändige Quellen- 
jammlung, Herausgabe diejer Quellen, Zufammenitellung eines Wörter- 
buch3, Beiträge zur Grammatik und Veröffentlihung einer Sammlung 
deuticher Klafjifer des 12. bis 14. Jahrhunderts. Mit diefem Plan hing 
ein anderer zufammen, und zwar der Plan der Gründung einer Gejell- 
ichaft für ältere deutjche Gefchichte, deſſen geijtiger Urheber der Minifter 
Karl Freiherr vom Stein war. Piefer hatte in der gleich zu er- 
wähnenden Unterredung mit Goethe (fiehe unten ©. 347) jeinem Bejucher 
Ihon Andeutungen über die Sache gemacht; Goethe wurde von der 
Geſellſchaft zum Ehrenmitgliede ernannt und unterjtügte fie durch Nach- 
weilung und Überlaffung mancher Handjchrift. Freilich blieb er troß 
jemer Mitwirfung, die ſich auch darin befundete, daß er einzelne 
Freunde für das Unternehmen zu gewinnen fuchte, bedenklich. An jeinen 
Amtsgenofjen, den Miniiter Noigt, jchrieb er: „Auch hier it wunderbar 
zu jehen, wie der patriotiihe Enthujiasmus über Zmwed und Mittel 
verblendet: denn mie foll jo etwas getan werden? Und wenn es getan 
it, wem ſoll's frommen? Doc find dergleichen Anftöße und Anläffe 
möglichit zu benußen.“ 

An diefen großen Plan wurde dann auch die Grimmfche Anregung 
aufgenommen, indem es in einem $ 14 hieß: „Der Gejellichaft iſt die 
Sorge für die Bildung einer mwirflich gelehrten deutjchen Philologie und 
deren Studium in den Lehranftalten aufgetragen. Sie hat zu diefem 
Zwed die Befugnis, vorläufig Abjchriften von allen dahin gehörigen nur 
handichriftlich vorhandenen Werfen, die älter al3 das 14. Jahrhundert find, 
nehmen zu laffen.“ Als Aufgabe der Gefellichaft wurde ferner bezeichnet, 
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„Wörterbücher, Grammatifen, wohlfeile Ausgaben der wichtigſten Schrift- 
jteller und der Voltsbücher zu bejorgen“. Gerade einem jolchen Gedanken 
war Karl Auguft keineswegs fremd, hatte er doch, was freilich jeinem 
Minifter unbelannt geblieben zu fein jcheint, jhon im Jahre 1788 Herder, 
der Durch Karl Friedrich v. Baden zu einem ſolchen Unternehmen angeregt 
worden war, lebhaft unterſtützt. E3 war daher durchaus billig, daß Goethe, 
ehe er jich weiter mit der Sache befaßte, fie jeinem Herrn vortrug, dejjen 
Billigung er jofort erhielt. 

Der Plan des Freiheren vom Stein iſt befanntlich zur Ausführung ge- 
langt; die gewaltige Sammlung der Monumenta Germaniae historica (ge 
Ihichtliche Denkmäler Deutjchlands), die nun feit Jahrzehnten unter der 
Obhut des Deutjchen Reiches jteht, beweijt die Ausführbarfeit, aber freilich) 
auch die ungeheure Ausdehnung des Unternehmens. Die Teilnahme 
unferes Dichters, durch manchen Brief bezeugt, bleibt jchägenswert, wenn 
er auch einmal von ſich jagt, „daß er ſich in diefen Regionen nur als Gaſt 
und Wanderer aufgehalten“. Er durfte darin die Ausführung feiner oft 
ausgedrüdten Meinung erbliden, daß eine wahrhafte Wiederbelebung 
Deutjchlands nur auf geiftigem Gebiete zu erzielen jei und daß gerade 
auf ihm die Kräfte nicht zerjplittert werden dürften, ſondern zu einer 
Einheit zujammengehalten und zu glüdlichem Ende geführt 
werden müßten, 


Die vorjtehenden Bemerkungen haben ein wenig über die Zeit, 
die der Betrachtung unterlag, hinausgeführt, es ift daher nötig, in das 
Sahr 1814 zurüdzufehren. 

Napoleon war nach) Elba gegangen. Saum daß diejes weltbewegende 
Ereignis in den Briefen erwähnt wird. Bon jener Inſel war dad Wort 
de3 Gemwaltigen gemeldet worden: „ch habe immer das Wunderbare 
gejucht, ich hatte die Leidenschaft, alle Schwierigkeiten zu überwinden, 
jeder Widerfpruch verhärtete mich noch mehr; all dies Hat mich nad) 
Elba geführt.“ Darüber äußerte ſich Goethe: „Die Worte Napoleons find 
merkwürdig genug, er legt fich die entgegengejeßteiten Eigenſchaften bei. 
Die Liebe zum Wunderbaren gehört eigentlich den Poeten und die Luft, 
Schwierigkeiten zu überwinden, den Mathematifern.“ 

Und nun vergeht eine ganze Zeit, in der, während ganz Europa vor 
politiicher Erregung zitterte, aus Weimar faum ein politiiches Wort 
bervordrang. Nur eime mehr abjeits liegende Schrift von U. F. 
Ihibaut, „Über die Notwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Rechts 
für Deutichland“ wurde gelefen und mit einem unfrohen Urteil begleitet: 
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„Sie läßt mit großer Sachkenntnis uns tief in die Übel fchauen, ohne 
jehr die Hoffnung zu beleben, daß fie gehoben werden könnten.“ 

Doch war es jelbitverjtändlich, daß der Minijter die Verhandlungen 
des Miener Kongrefjes, auf dem die Gejchide Europas und damit auch 
die des weimariſchen Ländchens beraten wurden, aufmerkjam verfolgte. — 
Dem dort weilenden mweimarifchen Staatsmann G. C. A.v. Gersdorff 
jchrieb er: „Die lange Dauer des Kongreſſes und das Hinziehen jo mancher 
unangenehmen Berhältnijje macht freilich Khren Aufenthalt in Wien uns 
Entfernten nicht wünjchenswert; wenn man aber bedenkt, wie viel merf- 
würdige Perfonen dort zu fennen und welche treffliche Gegenjtände der 
Kunſt und Natur zu betrachten find, jo kann man jich eines heimlichen 
Heinen Neides nicht erwehren, der uns befällt, wenn wir an die werten 
Perfonen denken, die dies alles genießen.“ Freilich wird man wohl hinzu- 
fügen dürfen, daß jo jeder gebildete Privatmann jchreiben fonnte und daß 
man nicht Minifter zu jein brauchte, um nach den Sehensmwürdigfeiten 
Wiens Verlangen zu tragen. Aber man erfährt doch gelegentlich, daß 
durch Voigt wichtige Aktenjtüde in die Hände des Amtsgenoſſen gelangten; 
und namentlich die Bemühungen, die Verhältnijje der Einzelitaaten zu 
ordnen, wie die in manden Schriften durh %. ©. Sartorius gejchah, 
fanden da3 Anterejje des Meilters. 

Im März 1815 erſchien den meilten unerwartet Napoleon wieder 
in Frankreich und fammelte fchneller, als jelbjt feine begeijterteften An- 
hänger vermutet hatten, ein Heer um fi), und wurde von den alten Ge» 
treuen und neuen Anhängern al3 Kaiſer bejubelt. Die Weltgefahr, die 
eben abgemwendet worden war, fchien fich zu erneuern, da fein Erjcheinen 
an der Spitze eines kriegsgewohnten Heeres einen ungeheuren Schreden 
erzeugte. Das Entjegen war umfo größer al3 die ſchöne Einigkeit, das 
friiche frohmutige Zufammenhalten der Verbündeten ſtark gemindert war. 
Auch Goethe, der ſonſt jo fühle Beobachter der Ereignijfe wurde jtußig 
und gab jeinem Bedenken durch die Worte Ausdrud: „Und das Neuejte? 
Was joll man jagen? Ein paar diplomatische Phrafen tun's freilich nicht 
ab. Ein unüberjehbares Unglüd jcheint fich wieder zu entfalten und von 
allen Seiten höre ich Chorus: Plectuntur Achivi (Pie Achäer werben 
vernichtet).“ 

Aber wenige Tage jpäter war Goethe doch jchon wieder fo weit, daß 
er die Arbeit für die neue Ausgabe jeiner Werke wieder aufnehmen fonnte. 
„Freilich it bei den neueren ungeheuren Ereignijfen die ganze Welt mehr 
geipannt al3 erregt, doch find wir ja in fo vielen Jahren gewohnt, von 
Tag zu Tag zu leben und unfere höhern und geringern Pflichten in 
Hoffnung der Zukunft auf gut Glück auszuüben.“ Für die immer wich— 
tigeren und aufgeregteren Wiener Situngen hatte er nur eine ziemlich 
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twegwerfende Bemerkung: „Sch will gern an meinem Schnuppen labo- 
tieren, wenn ich nur feinem diplomatischen Diner in Wien beimohnen 
darf, wo jich jedes über die neujten Greuel erpectoriert.“ Das einzig 
Wichtige bei diefen Berhandlungen war ihm nit die Neugeftaltung 
der europäilchen Lage, jondern die Erwartung deſſen, was etwa dabei 
für Weimar herausfam. Aber in bezug darauf brauchte er verächtliche 
Ausdrüde, die nicht nur durch feine Erkältung zu erklären find: „Meiner 
katarrhaliſchen Hypochondrie jei verziehen, daß mir einfällt, wie ich auch 
einmal durch diefe Schule gelaufen bin und daß mich Ao. 1791 und 1792 
die trefflihen Luchefinis, Haugmite und Steins ebenfo höflich und ebenjo 
ichlecht traftiert haben, als jegt unjerm Freunde von deren Nachfahren 
begegnet. Wehe den Bittenden!“ 

Gerade dieſe Rüdjicht auf die weimarischen Berhältniffe war der 
Grund, daß er fich über die Nangerhöhung feines Fürften (die Erhebung 
zum Großherzog) wahrhaft freute, und durch den höfifchen Glückwunſch, 
den er jeinem Herrn abitattete, Eingt die innige Verehrung und der enge 
BZujammenhang hindurch, in dem er mit dem Langverbundenen jteht: 
„Ereignet jich'3 nun, daß Höchitdenenfelben für fo vielfaches, redliches 
inneres Bemühen auch von außen ein gebührendes Beiwort erteilt wird, 
jo benugen wir mit Freude, wenn die Hof- und Kanzleifprache uns nun 
mehr erlaubt, dasjenige al3 ein Anerfanntes auszusprechen, was jonit 
bei aller Wahrheit als Schmeichelei hätte erfcheinen können. Euer König. 
lihe Hoheit haben bisher den Kleinen Kreis bis ins Unendliche erweitert, 
indem Sie in einem jedem einzelnen der Ihrigen eine gemäße Tätigkeit 
zu erregen und zu begünftigen gewußt. Möge Höchitdenenjelben eine 
lange Reihe von Jahren gegönnt fein, um in einem ausgebreiteteren 
Wirkungskreiſe eben diefe Wohltat fortzufeßen.“ 

Die Freude über dieſes Einzelglüdf ließ aber doch eine wahrhafte 
Zufriedenheit nicht auffommen. Vielmehr hielt der Zwieipalt zwiſchen 
Ruhe und Unruhe, zwifchen Vertrauen und Hoffnungslofigfeit meiter 
an. „Man weiß wahrlich nicht, woran man beffer tut, ob jich über die 
Zuftände aufzuflären oder fich darüber zu verbüftern. Ya, beides mill 
nicht gelingen: wer follte fich die Kräfte, die jet mwieder in Bewegung 
find, und ihre Wirkungen far machen fünnen, und mer fünnte jegt im 
Dunfeln und Trüben verweilen, da jeder Tag die Wolfen, die er bringt, 
twieder auseinanderreift?“ 

Einige Wochen nach diefen wenig troftreihen Worten, am 18. Juni, 
erfolgte die Enticheidungsjchlacht bei Bellealliance; die einzige Äußerung, 
die drei Wochen nach dem Ereignis, deſſen Kunde freilich auch nicht jo 
ichnell, wie wir dies jeßt gewohnt find, in Wiesbaden eintraf, iſt vom 
5. Juli und iſt dürftig genug: „Man muß nur denken, man wäre am 
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18. leicht blejfiert worden. Freude und Schmerz über dieſen Tag waren 
auch hier jehr groß. Der legte lindert jich, die erſte wächit, da man die 
Gefahr näher kennen lernt, in der man jchwebte. Über Prinz Bernhard 
war man auch hier jchnell beruhigt. Gefällig fam ein Abgeordneter von 
Biebrich, mir es anzuzeigen.“ Oder an demjelben Tage die weitere Huße- 
rung: „Die großen Nachrichten des Verluſtes erit, dann des Gewinnestrafen 
hier heftig. Der Nafjauer einzelne Leiden und Sorgen teilte man mehrere 
Tage ... est iſt alles vorwärts, und wir wären in Langeweile verfunfen, 
wenn nicht der Deutiche Merkur tägliche Aufmerkjamfeit erregte.“ Und 
jehs Tage jpäter an Ehriftiane: „Eine große jtille und laute Freude iſt 
in diejer Gegend wegen des errungenen Siegs. Wäre die Schlacht ver- 
loren gegangen, fo hätte man die unruhige unglüdlihe Nachbarſchaft 
ihon wieder auf dem Halje. Unterdeſſen bedauert jede Familie einen 
Toten, Berwundeten, Vermißten, Verſtummten. Und dies gibt bei fo 
' großem Glüd dem Aufenthalt eine traurige Stimmung. Auch Blejfierte 
fommen nad) und nad. ECharpie und Bandagen werden in Maſſen über 
den Rhein gejendet. Die vorjährigen Vereine find wieder in voller Tätig- 
feit. Und doch ift alles froh, weil man bedenkt, daß diefe Übel von dem 
allergrößten hätten verjchlungen werden können.“ 

Der Umgang mit dem Erzherzog Karl, der Empfang (oder die 
Ankündigung) der Kommandeurswürde des Leopoldordens beanjpruchte 
die volle Teilnahme des für jolche Begegnungen und Auszeichnungen jehr 
Empfänglihen. Darauf folgte vom 25. bis 30. Juli da3 Zufammenjein 
mit dem Minijter vom Stein inNaffau und die Rheinfahrt in der Begleitung 
des großen Mannes. Über die Gegenjtände des Gejpräches berichtet 
Goethe freilich weder in Brief noch Tagebuch, auch der Dankbrief enthält 
nur wenige Zeilen: „Ich finde mir eine neue Anficht des Lebens und der 
Erkenntnis eröffnet, indem ich durch Dero Vertrauen hellere Blide in die 
uns zunächſt umgebende moralifhe und politiiche Welt richten ſowie 
eine freiere Überficht über Fluß- und Landgegenden gewinnen konnte.“ 
Man kann fih denken, daß jener Plan, über eine Gefellfchaft zur Er- 
forjchung der deutſchen Geſchichte (vgl. oben S. 343) eifrig erwogen 
wurde, aber man muß lebhaft bedauern, über das lange Zufammenjein 
zweier jo großer Männer nur fo mangelhafte Kunde zu befißen. 

Vielleicht ift e3 eine unmittelbare Wirfung des Zufammenjeins mit 
jenem grimmigen Franzoſenfeinde, daß der Dichter am 1. Auguſt 1815 
von „der Ausficht“ fprach, „die fremden Verbrecher los zu fein. Denn 
was für Übel den Franzoſen begegnen mag, jo gönnt man es ihnen von 
Grund de3 Herzens, wenn man die Übel vor Augen fieht, mit welchen 
jie jeit zwanzig Jahren diefe Gegend quälten und verderbten, ja, auf ewig 
entftellten und zerrütteten.“ 
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Während nun aber der Umgang mit dem Minifter v. Stein die Fran- 
zoſenfeindſchaft fteigerte, war er nicht vermögend, eine gewiſſe Abneigung 
gegen Preußen zu vermindern. Dieſe Abneignung tritt in einer abfälligen 
Bemerkung gegen die nunmehrige Zugehörigkeit der Nheinprovinz zu 
Preußen hervor. Am 15. Auguft nämlic) fchrieb der Dichter: „Sehr glüd- 
Ih machte mich die langentbehrte Wiederanficht der ſchönen Natur und 
bedeutenden Kunft. Nur der Zuftand war nicht ganz erfreulich, in welchen 
man die Menfchen antraf, die nach fremdem Druck und proviſoriſcher 
Ungemwißheit nunmehr einem Reiche angehören, dejjen Mittelpuntt von 
ihnen durch Gebirge, Flüffe, mweitichichtige Provinzen, ja, durch Bildung, 
Denkweiſe, Religion, Sitten, Gejeg und Herlommen getrennt ift. Ein- 
fihtige Vorgefeßte werden mit Zeit und Geduld hier das Beſte tun.“ 

Die fogenannte politische Zeit, der Jahre 1813 bis 1815, ift da- 
mit zu Ende. Man wird nicht leugnen können: aus diefer zum erften 
Male in ſolcher Bollftändigfeit zufammengebrachten Menge der Nußerungen 
Goethes läßt ſich feine Herzensfreude, feine jo mächtige innere Teil- 
nahme an den Ereigniffen erfennen, wie man mwünjchen möchte. Kein 
Jubelruf der Befreiung, feine Verachtung des Weltzertrümmerers, der 
den wiederholten Anftrengungen de3 vereinigten Europa erlag. Es find 
fast nur Außerungen eines fühlen Beobachters. Manche Bemerkungen 
muten geradezu jo an, als wenn der Sprecher den Ereigniffen ganz fern 
jtünde, andere, als jei er unwillig darüber, daß feine Kreife durch die Welt- 
händel geitört würden. Ja, auch nur felten erjchallt der Ton des Mitleids 
für die Duldenden, und nur fpärlich gibt fich die Freude*des Geiftes- 
arbeiter3 Fund, daß nun die Mufen nicht mehr zu ſchweigen brauchen. 
Aber das, wonach man ſich jehnt, hört man nirgends: den erquidenden 
Laut des Herzens, den befreienden Jubel darüber, daß eine heilige Sache 
geführt wurde. 

Nun gibt e3 ja freilich weltabgewandte Männer, die jelbit die gemal- 
tigſten Ereignifje jtill in fich verarbeiten und ihrem Eindrud erft dann Worte 
leihen, wenn jie durch äußeren Zwang dazu veranlaft werden. Aber aud) 
diejer Troft ilt und hier verfagt. Denn in den beiden Fällen, da Goethe 
als Dichter zu jprechen berufen wurde, wußte er nicht fortzureißen und 
ihuf feine Werke von emwiger Geltung. 

Zweimal hatte er Veranlafjung jeiner Empfindung Ausdrud zu geben. 
Das eine Mal für Weimar bei der Nüdfehr des Großherzogs, das andere 
Mal für Berlin. 

ALS der Herzog Karl August im September 1814 von England zurüd- 
fehrte, bereiteten ihm die Bewohner Weimars einen fürjtlihen Empfang. 
Zu einem folchen gehörte außer der üblichen Ausjchmüdung und den 
fonftigen hergebrachten Begrüßungen bei dem jangesfrohen Charakter 
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„Willkommen!“ 





Großherzog Karl Auguſt von Weimar 
Nach einem Gemälde von Ferd. Jagemann. Phot. Held, Weimar 


der Refidenz auch eine Sammlung von Gedichten. Sie erfchien unter 
dem Titel „Willlommen“, ward von Goethe geordnet, verbeſſert und 
durch manche eigenen Beiträge verfehen. Die fiher von unjerem Dichter 
herrührenden Stüde begrüßen den Herricher, der durch die Tat ausgeführt, 
wa3 die Verje nur in Worten zu jchildern vermögen und wünjchen ihm, 
daß er nach den langen jchweren Ktriegsjahren jich für lange Zeit des 
Friedens erfreuen möge. Andere Verſe, die gleichfalls dem Meifter zu- 
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geiprochen werden, deuten an, daß die bildende Kunft mit der Dichtung 
Hand in Hand gehen folle, um die Ankunft des Herzogs zu feiern (J. F. 
Nabe nämlich jollte ein Gemälde der Herzoglichen Familie jchaffen), 
Endlih ftammen wohl aus des Dichters Feder die erften einer größeren 
Reihe von Blumengedichten, in denen die lieblichen Kinder Floras zur 
Feier des Herrichers aufgerufen werden. Den Schluß madt das fol- 
gende Lieb: 


Das Beilden. 


Tas Beilchen aber, wollt’ ed Dich erreichen, 
So müft’ es tauſendfach dich überjchütten; 
Doch wird es jtill wie alle feinesgleichen, 
Mit Wohlgerüchen deine Gunft erbitten. 


Aber auch in dem größeren Werke, in Dem der Dichter auf die Zeit- 
ereignilfe zu jprechen fam, in dem Drama „Des Epimenides Er- 
wachen“ findet jich Fein wahrhaft harmoniſcher Nachklang der großen 
Zeit. Auch dieſes Drama war wie die früher gewürdigten Karlsbader 
Gedichte feine frei gewählte Aufgabe, fondern entitand in fremdem Auf— 
trag. Iffland, der Leiter des Berliner Theaterd, wünfchte von dem 
größten Dichter des deutichen Volkes ein Stüf zur Begrüßung der 
Rückkehr der Verbündeten, das in Berlin zur Aufführung gelangen jollte 
(Mai 1814). Goethe nahm den Auftrag gern an, gedachte von vornherein 
im Drama viele Perſonen auftreten zu laſſen und e3 mit mandherlei für 
das Ohr und Auge wirkſamen Mitteln auszuftatten (Muſik, Aufzüge, 
Dekoration). Schon gegen Ende Juni hatte er feine Arbeit abgejchlosien. 
Doc gelangte das Stüd nicht jobald zur Aufführung. Ifflands Tod trat 
hindernd dazwiichen. Der Einzug der Verbündeten erfolgte früher, als 
man erwartete und einen Augenblid jchien es auch, al3 wenn durch eine 
fönigliche Bejtimmung „auf den Theater nichts, was fich auf die nädhiten 
Umjtände bezöge, erjcheinen und alfo auch mein Stüd nicht aufgeführt 
werden jolle.“ Dieje Befürchtung betätigte jich aber nicht. Jedenfalls 
mußte das Stüd zurüdgelegt werden und die erſte Aufführung fand erit 
am 30. März 1815, dem Jahrestage der Einnahme von Paris, ſtatt. 

Das Drama it ſchwach und unklar, und der Berliner Volkswitz, der 
den underftändlichen Namen fich zu verdeutlichen juchte, hatte mit der 
Scherzfrage „SR, wie meenen Sie des?“ nicht fo Unrecht. Der Inhalt it 
etwa folgender: Die Mufe tritt auf und freut fich der twiedereingetretenen 
Ruhe. Epimenides, der Jahrhunderte gefchlafen, begrüßt aufs Neue die 
Morgenjonne. Aber fam erwacht, wird er wieder in Schlaf verjentt, 
verichiedene Perjonen treten auf und bewegen fih vor dem Zuſchauer; 
ein Heeresjug, der von dem Dämon des Krieges angeregt wird; Die 
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Dämonen der Lilt, Die mannigfache Unterredungen führen mit den Ber- 
tretern einzelner Stände, dem Diplomaten (Staatsmann), dem Juriſten, 
Pfaffen, Hofmann und anderen. Der Dämon der Unterdrüdung beſchaut 
fein Werk, wird aber von der Liebe, dem Glauben und der Hoffnung be- 
drängt und bejiegt. Liebe, Glaube und Hoffnung bejtimmen die Welt 
und belehren den erwachenden Epimenides über den Umſchwung, der 
während jeines langen Schlafes eingetreten ift. Die Einigkeit erjcheint 
und jpricht Wünfche und Verheißungen für eine neue Zeit aus, und ein 
großer Chor jchließt das Ganze. 

Man fieht: von wirklicher Handlung ift überhaupt gar nicht die Rede. 
Die Perjönlichkeit, die dem Drama feinen Titel gegeben, iſt zwar eine 
bisweilen redende, aber in feiner Weife tätige; die Ereignijje ziehen an 
ihr vorüber, ohne daß jie in fie einzugreifen verſucht. Man Hat 
verjucht, auch diejes Stüd als Selbſtbekenntnis aufzufafjen, indem man es 
als ein reumütiges Geftändnis des Dichters anfieht: er fei der Epimenides, 
der von einer großen Zeit ſich abgemendet und fie verfchlafen habe und 
nun voll Schmerz und doch voll Freude ſehe, was um ihn, aber ohne ihn 
geichehen ift. Aber dieſe Anficht ift durchaus falſch. Der Dichter hat viel- 
mehr nur eine Perjönlichfeit des Altertum gemählt, eine alte Sage 
benugt, vielleiht mit Heranziehung einzelner franzöfifcher Vorlagen, 
aber ein wirkliches Selbftbefenntnis gab er nicht. Was er aber hier lieferte, 
ift troß der entfalteten Pracht, trog der mannigfachen Bilder und Auf- 
züge, die das Auge beleben, troß der begleitenden Mufif, die das Ohr be- 
ihäftigt, froftig und falt. Man merkt den meilten Gefängen und den 
Reden der einzelnen Perſonen an, daß der Dichter an den Ereignijjen 
innerlich unbeteiligt war und daß er nicht die Begeifterung jpürte, die 
fähig ift, ähnliches Gefühl zu erweden. Dazu fommen platte oder ent» 
jegliche Berje, 3. B. die folgenden: 


Wanbelt der Mond und bewegt ſich der Stern, 
Junge wie Alte, fie jchlafen jo gern. 

Leu ſtet die Sonne nach löblihem Brauch, 
Junge wie Alte, jie jchlafen wohl aud. 


Oder mie die nachitehenden, mit denen die „Liebe“ eingeführt wird: 


Ya, ich ichmweife fhon im Weiten 

iefer Wildnis leicht und froh: 
Venn der Liebe find die Zeiten 
Alle gleich und immer jo. 


Freilich neben ſolchem Mißlungenen, bei dem man fajt entjeßt fragen 
muß, wie e3 möglich war, daß ein jo unvergleichliher Dichter derartige 
Plattheiten fchreiben und ftehen laſſen konnte, giebt es mande Stellen, 
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die, wie jie das Gefühl jener Zeit beredt ausdrüden, zugleih Kunde 
geben von dichterifcher Vollendung. Zunächſt die auf Napoleon bezüg- 
lihe Strophe, die jo lautet: 


Dod) was dem Abgrund m entitiegen, 
Kann durch ein ehernes Geſchick 

Den halben Weltkreis überjiegen, 

Zum Abgrund muß es dod) zurüd. 
Schon droht ein ungeheures Bangen, 
Bergebens wird er wi Hg 
Und alle, die noch an ihm bangen, 
Sie müffen mit zugrunde gehn. 


Bon bejonderer Bedeutung ift der Schlußchor. Schon der gemaltige 
Anfang erhebt und erfreut: 


So riffen wir uns rings herum 

Bon fremden Banden los 

Run find wir Deutjche wiederum, 
Nun find wir wieder groß. 

Sp waren mir und find e3 aud) 

Das edelite Geſchlecht, 

Von biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Taten Recht. 


Und nachdem der Dichter von der Einheit von Fürſt und Volk ge— 
ſprochen, der beſtandenen Gefahr, der glänzenden, durch die vereinigten 
Heere erfochtenen Siege, des zweimaligen Einzugs in die Hauptitadt der 
Welt gedacht, jchloß er mit den gewaltigen Worten: 


Nun töne laut: der Herr ift da, 

Bon Sternen glänzt die Nadıt. 

Er hat, damit uns Heil gejichah, 
Geftritten und gemacht. 

Für alle, die ihm angejtammt, 

Für und war es getan, 

Und wie's von Berg zu Bergen flammt, 
Entzüden flamm’ hinan! 


Wäre von dem Drama nichts gerettet al3 diefer Chor, den man mit 
Recht als ein deutfches Nationallied erklärt und mit dröhnender Mufif 
begleitet hat, jo fönnte man jagen, die Stimmung jener Tage ſei in wür— 
digiter Weife ausgefprochen worden. Aber das Drama jelbit, dem diejer 
Chor angeflict ift, muß im ganzen als völlig verfehlt bezeichnet werden. 
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Marianne von Willemer 
Kreibezeihhnung von D. Raab 


Zmweiundzmwanzigite3 Kapitel 


Weit-Öftlicher Divan 


In zwiefacher Beziehung knüpft dieſe große lyriſche Sammlung 
Weſt-Oſtlicher Divan (Divan glei” Sammlung), die größte, die unfer 
Dichter gejchrieben, die einzige einheitliche, in jich zufammenhängende, 
die von ihm herrührt, an den vorigen Abjchnitt an. Einzelne Lebens— 
ereignijfje müjjen vorher furz zufammengeitellt werden, um dieſe 
Vereinigung von Gedichten zu verjtehen; in ihr finden fich ein paar 
politijhe Bemerkungen, die durch die Zeit der Entjtehung der 
Sammlung verftändlich find. 

Der Divan erfchien freilich erſt 1819 unter dem Titel „Wejt-öjtlicher 
Tivan von Goethe“, muß aber jchon hier erwähnt werden, weil die Ent- 
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jtehung der Gedichte, die den eriten Teil des Bandes, 241 von 556 Seiten, 
ausmachen, in die Jahre 1814 und 1815 gehört. Der zweite nichtdichte- 
riſche Teil bejteht aus erflärenden Abhandlungen über die in den Verjen 
geitreiften oder behandelten orientalifchen Verhältniffe und Perſonen, und 
darf, ein jo wichtiges Zeugnis er auch für die Gabe ift, ſich in ein fremdes 
Land einzuleben, hier übergangen werden. Nur foviel ſei erwähnt, daß 
der Meijter fich in den perfifchen Dichter Hafis einlas, daß er ein Ver- 
ftändnis der Urſprache zu erwerben fich bemühte, jich in Überſetzungen 
vertiefte, gelehrte Werfe mit großer Sorgfalt jtudierte und fich vielfach 
durch berühmte Forſcher und Kenner der öjtlichen Literaturgebiete be- 
lehren ließ, teil von folchen, die wie 3. G. Stidelund Lorsbach in 
Jena lebten, teil von auswärtigen, wie dv. Diez und Hammer. 

Am 25. Juli 1814 war Goethe zu feiner Sommerreife von Weimar auf- 
gebrochen, er fam durch Frankfurt durch, Tangte am 29. Juli in Wiesbaden 
an, wo er einige Wochen die Kur gebrauchte und hielt fi} vom 10. Sep- 
tember an mehrere Wochen in Frankfurt auf. Er mohnte dort in dem ihm 
befreundeten Schlojjerfhen Haufe, erichien aber häufig auf der Gerber- 
mühle, bem Sommerwohnfit der von Willemerjchen Familie. Dann 
brachte er einige Zeit mit den Brüdern Boiſſerée in Heidelberg zu, ver- 
weilte noch kürzere Zeit in Frankfurt und jchied von dort am 20. Dftober. 
Im Fahre 1815 ging er wieder, da fich jein Leiden in der legten Zeit jehr 
fühlbar gemacht hatte, diesmal aber weit früher, nämlich am 24. Mai 
nach Wiesbaden, gebrauchte viele Wochen hindurch eine jtrenge Kur und 
verbrachte ſodann manche Wochen in Frankfurt, two er teils in der Stadt, 
teil3 auf der Gerbermühle bei Willemer3 wohnte. Er ſuchte dann aufs 
neue Heidelberg auf, two er die Freude hatte, Willemers wiederzufinden, 
reifte aber dann, ohne Frankfurt zu berühren, nach Weimar, wo er erit 
gegen Ende September eintraf. 

Diefe Ereigniffe, befonders der Aufenthalt im Willemerjchen Hauje 
mußten erwähnt werden, meil jie zum Berjtändnis des „Divan“ not- 
wendig find. 

Das Haupt des Willemerfhen Haujes, 3. 3. Willemer, jeit 1816 
geabelt, 11 Jahre jünger als Goethe, war ein reicher, kunſtliebender 
Kaufmann, der fich bejonders mit dem Theater eifrig bejchäftigte und 
ſich Schriftftellerifch mannigfadh betätigte. Er war zweimal verheiratet, 
bejaß von feiner eriten Frau drei Töchter, von der zweiten einen Sohn. 
Seit 1796 lebte er als Witwer in feinem großen Stadthaufe. In dieſes 
nahm er, der beinahe VBierzigjährige, im Jahre 1800 ein jechzehnjähriges 
Mädchen: Marianne Jung aus Linz auf, die jeit 1798 als Tänzerin 
und Sängerin durch ihre Anmut und ihre hübſche Stimme das Publikum 
entzüct hatte. Er betrachtete fie durchaus ala Gefährtin jeiner Töchter, von 
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Die Gerbermühle bei Frankfurt a. M. 
Nach einem Stich von Radl 


denen einige etwa im Alter der jungen Hausgenoſſin ſtanden, ließ ſie ge— 
meinſam mit dieſen erziehen und nahm ſie auf ſeine Reiſen mit. Auf einer 
dieſer Reiſen hat eine ſchlichte Frau, die Gattin des Erziehungsmeiſters 
Peſtalozzi, folgendes in Mariannes Stammbuch geſchrieben: „Gott erhalte 
ſie (Geſang und Seelengefühl) in Ihnen. So lange Sie der Natur und 
Einfalt getreu bleiben, aber die werden ewig bleiben, und ſich noch immer 
in Ihrem guten Herzen befeſtigen, und ſo erfreuen Sie auch ewig das 
Herz.“ 

Anmut und Sangeskunſt waren die Gaben, durch die Marianne auf 
die Menſchen wirkte, ſie waren es auch, die ihr das Herz des Dichters 
gewannen, der lange in ihrem Haufe weilte, wo fie, erſt ſeit dem September 
1814 mit Willemer vermählt, al3 Hausfrau jchaltete. 

Willemer, der den Kreiſen der Frau Rat nicht fern jtand, gehörte 
jeit lange zu Goethes Befanntichaft. Beide Hatten mehrfach Briefe ge- 
mwechjelt und Willemer hatte ſich auch Auguſt und Chriſtianen freundlich 
erzeigt. Er bejuchte den Landsmann in Wiesbaden und empfing feinen 
Gegenbejuh auf dem jchon erwähnten Sommerfite, der Gerbermühle. 

Bei diefem erften Bejuche war Marianne nicht zugegen. Willemers 
ältejte Tochter, die verwittwete Frau Rojette Städel, eine fluge und 
gebildete Frau, der Goethe eine eraquidlihe Zutulichfeit bewies, gab 
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von dem Befucher folgende Schilderung: „Welch ein Mann, und welche 
Gefühle bewegen mich. Exit den Mann gejehen, den ich mir al3 jchroffen 
unzugänglihen Tyrannen gedacht und in ihm ein liebensmwürdiges, jedem 
Eindrud offenes Gemüt gefunden, einen Mann, den man kindlich lieben 
muß, dem man ji) ganz vertrauen mödte. Er ijt eine gewiß einzige 
Natur. Diefe Empfänglichkeit, diefe Fähigkeit und zugleich würdige Ruhe. 
Die ganze Natur, jeder Grashalm, Ton, Wort und Blid redet zu ihm 
und geitaltet jich zum Gefühl und Bild in feiner Rede. Und jo lebendig 
vermag er e3 wiederzugeben. Darum muß wohl jede Zeile jeiner Schriften 
jo in die Seele reden, jo wundervoll reich fein, weil fie aus einem jo wunder— 
voll reihen Gemüte fommt. — Und mie wenig imponiert feine Nähe, 
wie mwohltätig freundlich kann man neben ihm ftehen. Er ift ein glüdlich 
von der Natur mit Gaben überjchüttetes Weſen, das fie jchön von jich 
jtrahlt und nicht ftolz darauf ift, das Gefäß für ſolchen Anhalt zu jein. 
So gab er fich heute (18. September 1814), jo will ich mir ihn denfen, 
mögen andere jagen, mas fie wollen.“ 

Die vorftehende Schilderung ift äußert wichtig, weil fie beweiſt, wie 
Goethe fich von vornherein in jenem Kreife zu geben verjtand. Mehrfach 
traf er ſodann in den folgenden Tagen, mitten in dem frohen Streije, 
die anmutige Marianne, die fich nun, jeitdem fie Willemers Gattin ge- 
worden war, freier und offener zeigen fonnte. Daf fie die gleichen Emp- 
findungen hegte wie ihre Stieftochter Nofette, befundete fie durch die 
folgenden Strophen, deren immer wiederkehrender Schlußverd an ein 
im Willemerſchen Haufe gebrauchtes oder von Goethe eingeführtes Scherz- 
mort erinnerte. (Es iſt die Anfchrift in das Stammbuch des Dichters): 


3u den Kleinen zähl’ ich mich, 
„Liebe Kleine“ nennit du mid. 
Willft du immer mid) jo heißen, 
Werd’ ich mich ftet3 ya. preijen, 
Bleibe gern mein Leben lang 

Zang wie breit und breit wie lang. 


Als den Gröften nennt man Dich, 

Als den Beiten ehrt man Dich, 

Sieht man dich, muß man dich lieben. 
Wärſt du nur bei uns geblieben! 
Ohne bich jcheint uns die Zeit 

Breit wie lang und lang wie breit. 


Ins Gedächtnis prägt’ ich dich, 

In dem Herzen trag’ ich dich. 

Nur möcht’ ich von Gnadengaben 
Dich noch gern im Stammbucdh haben, 
Wär's auch nur der furze end 
ang wie breit und breit wie lang. 


* 
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Johann Jakob von Willemer 
Nad) einer Kreidezeidinung im Goethe-Mufeum, Weimar 


Dod) in Demut jchweige ich; 
Des Gedicht3 erbarme dich! 
Seh, o Herr, nicht ind Gerichte 
Mit dem armieligen Wichte! 
En ed aus Barmherzigkeit 
reit wie lang und lang wie breit. 


Gewiß ijt dieſe Gelegenheitsdichtung nichts anderes als ein gut ge- 
meinter jcherzhafter Verfuch, aber ſchon diefe Verſe deuten Mariannes 
Begabung an. 

Im Laufe des Jahres 1814 und am Anfang des folgenden ging 
manch fojtbare Sendung von Frankfurt nach Weimar und umgekehrt. Wie 
ſehr der Weimarer Dichter die neue Freundin ins Herz geichlojjen Hatte, 
geht aus einem forgfältig vorbereiteten, mehrfach angekündigten Gedicht 
hervor (zur nachträglichen Feier der Vermählung des Willemerſchen 
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Paares), das umſo deutlicher jpricht, als e3 feufch den Namen der Teuren 
verjchweigt. Es beginnt mit den Verſen: 


Reicher Blumen goldne Ranten 
Sind des Liedes würdge Schranfen, 
Soldneres hab ich genoiien, 
Als ih euch ins Herz gejchlojien. 
Der Dichter gedenkt des Zufammenfeins, rühmt das „elterliche 
Einveritändnis“, d. h. Das friedliche Zujammenleben der an Jahren jo 
nerjchiedenen Gatten und jchlieft mit den Zeilen: 


Goldnes eh das euch ummunben, 
Wer mwill deifen Wert erfunden ? 
Wie dem heil’'gen Stein der Alten 
Muß ſich Golde Gold entfalten. 


Und jo bringt vom fernen Orte 
Diefes Blatt euch goldne Worte, 
Wenn bie Lettern, jchwarz gebildet, 
Liebevoll der Blid vergüldet. 

Und jo mag, da Goethe zum zweiten Male die Reife nach dem Süden 
antrat, der ſchon früher gefaßte Plan feite Geitalt angenommen haben, 
in dem Liebesabſchnitt des Weſt-Oſtlichen Divan Marianne als Suleika 
zu preifen, während der Dichter nach vrientaliihem Vorgange jih den 
Namen Hatem beilegte. Aber nicht als Störefried erjchien Goethe in 
Frankfurt, nicht etwa millens, das neue Glück der ungleichen Ehe— 
gatten zu beunruhigen oder gar zu vernichten; er machte vielmehr 
den Eindrud des freundlichen Vaters, wie Mariannens anſchau— 
licher Bericht ihn vorführt: „Mittags erfchien er im Frad und benahm 
jih ziemlidy förmlich. Freier war feine Unterhaltung nachmittags auf 
Spaziergängen; gern machte er auf Wollenbildungen, auf farbentiefe 
Schatten, auf Pflanzen und Gejtein aufmerffam. Er trug immer fein 
großes Taſchenmeſſer bei fich, womit er Reiſer abjchnitt oder Steinchen 
vom Boden löjte. Abends, wenn er jeinen meißflanellenen Hausrock 
angezogen hatte, erichien er völlig zwanglos und liebenswürdig. Sehr 
ſchön las er vor, wie er auch ſchön ſprach. Aus feinem Munde glaubte 
man manches erit recht zu veritehen; leicht ward er jelbit beim Leſen 
zu Tränen gerührt. Vor Tifche ließ er fich gern Lieder von mir jingen.“ 

Ein großer Kreis verfammelte fich häufig im Willemerichen Haufe: 
vornehme Beſucher trafen ein, wie Herzog Ernft Auguſt von 
Cumberland und feine Gemahlin Friederite, die Schweiter der 
Königin Luiſe, Männer und Frauen verjchiedeniter Kreiſe, 3. B. Der 
eigenartige Dr.%oh. Chr. Ehrmann, der Stifter des „Ordensderverrüdten 
Hofräte“, der Jugendfreund J. J. Rieſe, ©. Boifferse und der Phyſiker 
Seebed. Der 28. Auguſt, Goethes Geburtstag, wurde Feftlich begangen; 
am 8 September zog man in die Siadtwohnung, um einige Tage 
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ipäter wiederum nach der Mühle zurüdzufehren. Eine kleine Szene aus 
jo vielen, die jich in Dem gejelligen Kreife ereigneten, hat Boifferee uns 
aufbewahrt: „E3 wurde viel Scherz getrieben, mit Anjpielung an die 
Müllerin (wie Marianne genannt wurde) und auf den Müllerfnecht: an 
dem iſt nichts zu verderben. Während des Vorlejens des Meiſters jchmüdte 
jih die Heine Müllerin mit ihrem QTurban und einem türfiichen Schal, 
den Goethe ihr geichenft Hatte ... Willemer jchlief ein und wurde 
darum gefoppt, wir blieben deshalb dejto länger zufammen, bis ein Uhr. 
Es war eine ſchöne Mondicheinnadht. Goethe will mich in feinem Zimmer 
noch bei ſich behalten, wir ſchwatzten, dann fällt ihm ein, mir den Verſuch 
mit den farbigen Schatten zu zeigen, wir treten mit einem Wachslicht 
auf den Balkon und werden am Fenſter durch die Kleine Frau belaufcht.“ 

Der jugendfriiche Alte, der jchon, al3 er nach Frankfurt eilte, einen 
Sohannistrieb gejpürt hatte, fühlte bald feine Pulje lebhafter fchlagen. 
Nun wurde er wirklich Hatem, und Marianne empfand wie Suleika. Er 
bejang jie in dem Liede: 


Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie ift jelbit der größte Dieb; 
Denn fie jtahl den Reit der Liebe, 
Die mir noch im Herzen blieb. 


Tir hat fie ihn übergeben, 

Meines Lebens Vollgewinn, 

Daß ich nun, verarmt, mein Leben 
Kur von dir gewärtig bin. 


Doch ich fühle ſchon Erbarmen 
Im Slarfunfel deines Blids, 
Und erfreu’ in deinen Armen 
Mich erneuerten Geſchick. 


Vier Tage jpäter antwortete die Bejungene: 


Sochbeglüdt in Deiner Liebe, 
Schelt' ich nicht Gelegenheit, 
Ward fie auch an dir zum Diebe. 
Wie mich ſolcher Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben ? 
Gib Dich mir aus freier Wahl; 
Gar zu gerne möcht’ ich glauben: 
Ja, ich bin's, die dich beitahl. 


Was jo willig bu gegeben, 
Bringt bir herrlihen Gewinn, 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb ich freudig, nimm es hin! 


Scherze nicht! Nichts von Berarmen! 
Macht uns nicht Die Liebe reich? 
Dalt’ ich dich in meinen Armen, 
„edem Glück iſt meines gleich, 
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22. Kapitel: „Weft-Öftliher Divan“. Hatem und Suleifa. 


Denn nun vollzog jich ein dDoppeltes Wunder. Das war das fleinere, 
daß dieje junge Frau, die Künftlertemperament bejaß und ein Hein wenig 
von der Zigeunerin an fi hatte, dem Niten ſich leidenschaftlich zu— 
neigte, denn fie war feine ſinnige Wilhelmine, die nur mit großen ver- 
wunderten Augen den lieben alten Herren anftaunte. Das größere Wun- 
der war, daß die junge Frau, der die Mufe bisher nur Kleine Gelegen- 
heitsjcherze vergönnt hatte, durch ihre Liebe zur Dichterin geweiht wurde. 
Goethe aber vereinte ihre Verſe mit den feinen, ohne fie äußerlich zu unter- 
jcheiden, e8 fei denn, daß er ihnen den Namen Suleifa voranftellte. Unfere 
Großväter und Väter nahmen dieje duftenden innigen Lieder auf, ohne 
auh nur zu ahnen, daß zu ihnen hier eine Fremde ſprach. Der Dichter 
ſelbſt hütete jorgfältig das Geheimnis und auch aus der Gerbermühle trat 
fein Laut in die Öffentlichkeit. Eine einzige Andeutung der PVerfafler- 
Ihaft Mariannes könnte man in dem Wechjelgejang erbliden, in dem der 
Sänger jich beflagt, daß die Geliebte nicht mehr wie früher ausfchlief- 
lih feine Lieder fänge, worauf Suleifa antwortet: 

War Satem lange doch entfernt, 

Das Mädchen hatte was gelernt, 

Bon ihm war fie jo ſchön gelobt, 

Da hat bie Trennung fich erprobt. 
Wohl, daß fie bir nicht fremde fcheinen; 
Sie jind Suleika's, find die Deinen! 

Erſt Jahrzehnte jpäter offenbarte Marianne einem jüngeren Freunde, 
dem Schwiegerjohn Bettinens Herman Grimm, das Geheimnis; diejer 
trat Damit erjt neun Jahre nad Mariannens Tode, im Jahre 1869 an 
die Öffentlichkeit. Nur darf man nicht mit Grimm annehmen, daß jedes 
Gedicht, das die Aufjchrift „Suleifa” trägt, von Marianne ftammt, denn 
wie jeder mwahrhafte Dichter verjtand es der Meijter, ſich in die Gefühle 
anderer verjegend, die Empfindung der Geliebten zu jchildern und ihren 
Ton zu treffen. Sie mag fi, da fie in hohem Alter jenen Bericht 
eritattete, bei einzelnen geirrt haben — bei vielen drüdte fie ſich über- 
haupt vorjichtig aus; volllommen zutreffend bleibt indejjen ihr ſchönes 
Wort: „Manches habe ich angeregt, veranlaft und erlebt.“ Zwei Perlen 
der Sammlung jedoh ftammen ficher von ihr. An demjelben Tage, 
am 23. September 1815, da Goethe, der in Heidelberg meilte, in den 
Verſen „In vollen Büſchelzweigen“ der fernen, aber nahenden Geliebten 
gedachte, dichtete Marianne ihr unvergleichliches Sehnſuchtslied. Es iſt 
hier in der Urform miedergegeben, nicht aber in der veränderten, feines- 


wegs verbejjerten Geftalt, in der es in den Divan aufgenommen wurde: 
Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Oſtwind frohe Kunde? 
Seiner Schwingen friiche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 
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Kojend jpielt er mit dem 
Staube, 

Sagt ihn auf in leichten 
Wölkchen, 

Treibt zur ſichern Reben— 


laube 
Der Inſekten frohes Völk— 
chen. 


Lindert ſanft der Sonne 
Glühen, 

Kühlt auch mir die heißen 
angen, 

Küßt die Reben 2 im 


Fliehen 
Die auf Feld und Wleſe 


prangen. 
Und mich ſoll ſein leiſes 
Flüſtern 
Von dem Te 
rüßen, 
Eh noch biefe ügel 
ern, 
Sig ich ſtill 2 feinen 
Füßen. 
Und nun magjt du weiter 
ziehen! 
Diene Frohen und Be- 
übten. 


Dort, wo hohe ——— 


glü 
Finde ich ben Bielge- 
liebten. 


Ach, die —— — 


Liebeshauch, —3 
Leben 
Wird mir nur aus ſeinem 
Munde, 
Kann mir nur ſein Atem 
geben. 


Von Marianne 
rührt das nicht minder 
herrliche Gedicht: „An 
den Weſtwind“ her, 





Gedichte Mariannes. 


"+ 
* 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 


Kupfertitel zu der erften Ausgabe des 
Weit-VOftlichen Divan 1819 
Die arabifhhen Worte des KHupfertiteld lauten: Der öftlihe Divan 
vom weftlihen Verfaſſer 


der Schmerzenslaut der Verlaffenen, der aber von dem Bemußtjein 
des ungzerjtörbaren Bejites, wenn nicht übertönt, jo doch gemildert 


wird: 


Ad, 


um deine feuchten Schwingen, 


Weit, wie jehr ich dich beneibe: 
Denn du kannſt ihm Stunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide. 
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22, Kapitel: „Weſt⸗Oſtlicher Divan“. Gedichte Mariannes. Das Bud Suleifa. 


Die Bewegung deiner Flügel 

Weckt im Bujen ftille®s Sehnen, 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Tränen. 


Doch dein mildes janftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider; 
Ach, für Leid müßt’ ich vergehen, 
Sofft’ ich nicht zu jehn ihn wieder. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche janft zu jeinem Herzen; 
Doch vermeid’ ihn zu betrüben 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber ſag's bejcheiben: 
Seine Liebe jei mein Leben. 
Freudiges Gefühl von beiden, 
Wird mir feine Nähe geben. 


Wahricheinlich ſtammt von ihr auch die ſtolze Zufunftsverheigung 
und die Verkündung des Glüdes, daß jie die Erforene des Dichters jei: 


Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe gibt der Liebe Kraft. 
Magit Du meine Jugend zieren 
Mit gewalt’ger Leidenjchaft. 


Ach! mie jchmeichelt'3 meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preift! 
Denn das Leben iſt die Liebe, 

Und des Lebens Leben Geift. 


Alle dieſe Verſe, jchwellenden Früchten gleich, find umranft von 
friſchen jaftitrogenden Blättern, wundervollen Befundungen der unver 
gänglihen Jugend des alternden Mannes: Laute der Sehnjucdht, in 
denen er die Sonne oder feinen Tieblihen Gefährten, den’ Mond, be- 
gehrt, Töne der Erwartung, z. B.: i 


ie follt’ ich heiter bleiben, 
Entfernt von Tag und Licht? 
Run aber will ich jchreiben 
Und trinfen mag ich nicht. 


Wenn jie mich an jic) lodte, 
War Reden nicht im Brauch, 


Und wie Die Sende ftodte, 
So ftodt die ;Feder aud. 


Oder die jinnlich erregte „Vollmondsnacht“, mit ihrem jtet3 wieder— 
fehrenden Schluß: 


ch will küſſen! küſſen! jagt’ ich. 


362 


Das Buch Suleifa. 


Oder der in echt öftlihen Wendungen jich ergebende „Nachllang“, 
in dem es heißt: 


Bon Wollen ftreifenhaft befangen, 

Verſank zu Nacht des Himmels reinftes Blau; 
Bermagert, bleich find meine Wangen 

Und meine Serzenstränen grau. 


Laß mich nicht jo der Nacht, dem Schmerze, 
Du MAllerliebftes, du mein Mondgeficht! 

O du mein Phosphor, meine Kerze, 

Du meine Sonne, du mein Licht. 


Oder endlich das große Gedicht, in dem das Bild der Geliebten als 
allgegenmwärtig in der Zypreſſe, in des Kanales reinem Wellenleben, im 
Waſſerſtrahl, in der Wolfe, im Wiefenteppich, im Morgenrot, im Himmels- 
rund erblidt wird, und das mit den Worten jchließt: 


Mas ich mit äußerm Sinn, mit innerm fenne, 
Du Allbelehrende, fenn’ ich durch Dich. 

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem Zlingt ein Name nad) für dich. 


Außer jenen Sehnjuchtslauten und Ermwartungstönen Klänge der 
Verheißung: 


Nur dies Herz, es iſt von Dauer, 
Schwillt in jugendlichſtem Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſt ein Atna dir hervor. 


Du bejhämft wie Morgenröte 
Jener Gipfel ernite Wand, 

Und noch einmal fühlet Goethe 
Frühlingshbaud und Sommerbrand. 


In der vorlegten Zeile jteht im Divan ‚Hatem‘; hier it der Name 
des Dichters ergänzt, der, wie man aus dem notwendigen Reim erkennt, 
hier ftehen muß. Endlich gibt es aufjauchzende Erfüllung und Be— 
friedigung: 

So mit morgenroten Flügeln 
Riß es mich an deinen nd, 


Und die Nacht mit taufend Siegeln 
Kräftigt fternenhell den Bund. 


Beide find wir auf der Erde 
Mufterhaft in Freud’ und Qual 


Und ein zweites Wort: es twerde! 
Trennt uns nicht zum zweiten Mal. 


Und jo kann der Dichter feine Gefühle in das Wort zufammenfajjen: 


Alles Erdenglüd vereinet 
Find’ ich in Suleifa nur. 
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22. Kapitel: „Weſt⸗Oſtlicher Divan“. Briefwechjel. Ausklang der fpäten Liebe. 


Oft genug verjeht fich der Poet, wie ſchon aus einigen der vorjtehen- 
den Proben hervorgeht, nad) den Drient, fpricht von den Bafarlädchen, 
von Bagdad, Baſſorah, bleibt dem Charakter des weinfeligen Hafis treu, 
indem er von Schenten und Trinken redet, von Nifami, Sodi und Dſchami; 
er gedenft der Chiffernjchrift, deren fich beide zu heimlicher fchriftlicher 
Zwieſprache bedienten, oder er redet nicht nur an jener oben angeführten 
Stelle, von Hatem-Goethe, der noch einmal Frühlingshaucdh und Sommer- 
brand fühlt. 

Und doch erfannte der Dichter mit tiefer Begründung daß es 
Herbit Für ihn wurde, wenn auch nicht in ihm. Nicht nur das Pflicht- 
gefühl trieb ihn von Heidelberg nad) Weimar, jondern das Gebot der Ent- 
jagung. Der reine Friede der jungen Frau follte nicht geftört, das heilige 
Gefühl der Bejeligung, das er gejpendet, der Wonne, die er gefojitet 
hatte, jollte nicht vernichtet werden. Durch nichts erjcheint Goethe größer 
al3 dadurch, dab er Marianne mied, die ihn jehnfüchtig erwartete. In 
einem Chiffrenbrief de3 Jahres 1815 jchrieb Marianne: „Immer jehnt 
jih mein Herz nad) Deinem Liede“, in einem anderen: „Beglüdt der 
Kranfe, welcher jtet3 von feinem Freunde Kunde hat.“ 

Ein Briefmechjel folgte, der bis zu Goethes Tode dauerte, Keine 
Liebesbeteuerungen, denn aus Weimar murden meijt diftierte Briefe 
gejendet, mit Ausnahme eines einzigen eigenhändigen, in dem ein leiden» 
ichaftlicherer Ton, auch das trauliche Du erklingt, nicht allzu Häufig Heine 
jelbjtgejchriebene Zufäße, wie a. M. (allerliebite Marianne); meiſt aber 
find es harmloſe Berichte, freundliche Begleitworte zu mannigfachen 
Sendungen. Nur einmal aus Heidelberg fandte Marianne Verſe, die 
nicht reumütig, jondern jubelnd der Vergangenheit gedenken. 

Der Dichter richtete jich in tiefem Schmerz an ber Erinnerung ver- 
gangener Freuden auf. Als er 1828, ſich nach Dornburg zurüdgezogen 
hatte, um ganz dem wehmütigen Andenten an jeinen Fürſten Karl 
August zu leben, der ihm mehr al3 Landesherr gemejen war, fam ihm 
das mit Marianne ausgetaufchte Verſprechen zum Bewußtſein: jie 
wollten einander beim Bollmonde gedenken. Und fo dichtete der bei- 
nahe Achtzigjährige die von Jugendkraft erfüllten Verſe: 


Dem aufgehenden Vollmonde. 


Willft du mich fogleich verlajjen ? 
Warſt im Nugenblid jo nah! 

Dich umfinftern Wollenmajien 

Und nun bift du gar nicht da. 
Doch du fühlft, wie ich betrübt bin, 
Blidt dein Rand herauf als Stern, 
Zeugeſt mir, daß ich a bin, 
Sei das Liebchen nod jo fern. 


364 


Ausklang der jpäten Liebe, Die anderen Bücher des Werfes. 


So hinan denn, hell und heller, 

Reiner Bahn in voller Pracht! 

Schlägt mein Der auch jchmerzlich jchneller, 
Überjelig ift die Nacht. 

Das Tagebuch gedentt diejes Gedichte ebenſowenig, wie des anderen 
von 25. Yugujt 1828. Unter dem legteren Datum heißt es nur: „jchöner 
Aufgang und Fortjchritt des Vollmonds“. 

Drei Jahre jpäter, al3 der müde Mann ahnte, daf fein Ende nicht mehr 
fern jei, trug er Sorge, daß Mariannens Briefe nicht in fremde Hände 
fümen. Er padte fie zufammen und dichtete dazu die Bere (3. März 
1831): 


Bor die Augen meiner Lieben, 
a den ;Fingern, die's gejchrieben, 
int, mit heißeftem Verlangen, 

Sp erwartet wie empfangen, 
gu der Bruft, der fie entquollen, 
ieje Blätter wandern jollen, 

‘immer liebevoll bereit, 
Beugen allerichönfter Zeit. 


Nicht ganz jehs Wochen vor feinem Tode, am 10. Februar 1832, 
meldete der Alte, ohne des eben angeführten Gedichtes Erwähnung zu 
tun, daß er das Päckchen ihrer Briefe an fie jenden mwolle, nur dürfe fie 
es vor jeinem Tode nicht öffnen: „Dergleihen Blätter geben uns das 
frohe Gefühl, daß wir gelebt haben; fie jind die ſchönſten Dokumente, 
auf denen man ruhen darf.“ Und Marianne danfte am 15. desjelben 
Monats für das Anerbieten: „Senden Sie es nur, ich will es treu und ge— 
miljenhaft bewahren, wo Ihre Briefe liegen, die ich alle geordnnet habe 
und die ich oft und immer wieder leje.“ 


Das gewaltige, nur don wenigen bleichen Silberfäden des Alters 
entitellte jugendfriihe Buch „Suleika“ it nicht das einzige des Divan. 
Außer jenem enthält er folgende elf Bücher: Buch des Sängers; Bud 
Hafis; Buch der Liebe; Buch der Betradhtungen; Buch des Unmuts; 
Buch der Sprüche; Buch Timur; Schenfenbuh; Buch der Parabeln; 
Buch der Parjen; Buch des Paradiejes. 

Die Gedichte, die in diefen verſchiedenen Büchern ftehen, jind vielfach 
Überjegungen und Nachahmungen aus den öftlichen Literaturen, ge- 
wandtes Einleben in fremde Muſter bezeugend, doch mutet gar manches 
als etwas recht Fremdes und Ungewohntes an, bejonders die Trinf- 
lieder, die unferem deutjchen Dichter wenig anitehen. 

Bon bejonderer Bedeutung find noch die politischen und die Verje, 
die allgemeine geitige Fragen behandeln. 
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22, Kapitel: „Wejt-Öftlicher Divan“. Die anderen Bücher. 


Bon den politiichen Gedichten, die urjprünglich zahlreicher geplant 
waren, hat ſich nur eines, das eine der beiden Gedichte des Buches 
Timur, erhalten: „Der Winter und Timur“. Es ift eine gewaltige Anrede 
des Winters an Timur, der ihm Vernichtung droht: 

Leife, Iangjam, Unglüdieliger! 
Wandle du Tyrann des Unrechts; 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deinen — 7 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer, wohl! Ich bin der andere. 
Du bift Greis! Ich auch! erftarren 
Machen wir jo Land als Menjchen. 
Mars! Du bilt's! ich bin Saturnus, 
Übeltätige Gejtirne, 

Im Berein die jchredlichiten. 

Tötet du die Seele, kälteit 

Du den Quftfreis; meine Lüfte 
Sind noch fälter als du fein fannit. 
Quälen beine wilden Deere 
Gläubige mit taufend Martern; 
Wohl in meinen Tagen joll ſich, 
Geb’ es Gott! was jchlimmres finden. 


E3 jind dräuende Worte, die gar nicht anders veritanden werden 
fönnen denn als dichterifche Darftellung des ruffischen Feldzuges. Sonft aber 
it der Divan fo unpolitifch wie möglich, denn er entitand ja mit des Dichters 
flar ausgejprochener Abficht, jich aus den unruhevollen Bewegungen des 
Weſtens in den friedlichen von Liebe und Luft erfüllten Oſten zu begeben. 
Und jo wendet er ſich allerdings nur einmal mit Entjchiedenheit gegen 
Heerführer und Staatsmänner mit den Worten: 


Hab' ich euch denn je geraten, 
Wie ihr Kriege führen jolltet? 
Schalt ich euch nach euren Taten, 
Wenn ihr Friede fchließen wolltet? 


Um jo eifriger bejchäftigt jich der Dichter in feiner großen Samm- 
lung mit Fragen allgemeiner Art. Mit Entjchiedenheit predigt er eine 
freie Religion. Wie er Hafis mit Ulrih Hutten zujammenitellte als 
Kämpfer gegen das Pfaffenweſen, jo will er jelbjt von den Formeln der 
Religion und von beitimmten Glaubensjägen befreit fein. Als Grund» 
gedanken jeiner Anſchauung hat er einmal in einem Geſpräch verfündet, 
daf er in der Ahnung, „ein Bürger jenes geiftigen Neichs zu fein, wovon 
wir den Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben vermögen, das Ge— 
heimnis finde des ewigen Fortitrebens nad) einem unbefannten Ziele, 
den Hebel unjeres Forichens und Sinnens, das zarte Band zwiſchen 
Poeſie und Wirklichkeit.“ 

Mit jolhen Gedanken läßt jich recht wohl der Glaube an Gott ver- 
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Die anderen Bücher des Werfes. Grundgedanten. 


binden. Nur tritt er in eigenartiger Weife auf, jchließt ji} weniger an das 
Ehriftentum al3 an die Religion der Perſer an, will eher eine Verherr- 
lihung des Lichtdienftes als der den Freuden der Welt entjagenden 
Slaubensmeinung jein. Aber den ftarfen Glauben an Gott verkündet 


der Pers: 
Denn vor Gott iſt alles herrlich, 
Eben weil er ift der Beite. 


Die jelige Stätte der Gläubigen, das Paradies, joll auch dem Dichter 
nicht verjchlojjen fein. Indeſſen, er verdient fie weniger durch den Glauben 
als dur die Dichtung und durch die Tat. Denn alfo läßt er ſich jelbjt in 
einem Zuruf an die PBaradieswmächterin vernehmen: 

Nicht jo vieles Feberlejen! 

Laß mich immer nur — 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein. 

Ein anderer damit in Zuſammenhang ſtehender Gedanke durchzieht 
manches Gedicht, nämlich der Gedanke der Verjüngung. Er kommt z. B. 
in einem kürzlich gefundenen, gleichfalls für den Divan beſtimmten Ge— 
dicht an den „Eilfer“ zum Ausdruck, das ſonſt wegen feiner recht geſuchten 
Nachahmung der Form öftlicher Poejie nicht übermäßig anziehend ift. Auch 
ipäter, im Rüdblid auf den Divan, wurde dieſer Gedanke einmal in den 
Worten ausgejprochen: 


So jchlang’3 von bir ſich fort mit ew'gen Gluten, 
Ein deutſches Herz von friihem Übermut. 


Aber bereits in dem früh entitandenen Einleitungsgedicht zu der 
ganzen Sammlung wurde diejer Gedanfe mit den Berien verkündet: 


Nord und Weft und Süd zerfplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern. 
Flüchte du, im reinen DOften, 
Batriarchenluft zu toten, 

Unter Lieben, Trinten, Singen 

Soll dich Chiſers Quell verjüngen. 


Es iſt eine BVoritellung, die gerade dem alternden Dichter geläufig 
it, der mitunter feine Schlangenhaut abzulegen bereit und ergrimmt 
darüber war, daß die anderen an ihr zerrten, — eine Boritellung, Die 
nicht Wandelbarkeit der Gefinnung, jondern die unerihöpflihe Begabung 
beweijt, mit immer neuem Frohfinn das Leben zu erfajfen und unbetretene 
Piade wie ein des Weges Kundiger zu wandeln. 

Diejes Sich-immer-ernenern ift auch der tiefere Gedanke des Divan- 
Spruches: 


— 
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22. Kapitel: Der „Weſt-öſtliche Divan“ — ein echt poetifches Werf . 


Und jo lang du das a haft, 
Diefes: jtirb und werde, 
Bift du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Mögen ſolche Gedanken aus dem Orient jtammen und von dem Dichter 
nur übernommen fein, jo enthalten andere Sprüche wieder das Glaubens- 
befenntnis, das ihm immer innewohnte: die Heiligung der Tätigkeit, des 
Wirkens für andere, nicht um der Belohnung willen, fondern aus dem 
Drange heraus, dem eigenen Bemußtjein zu genügen. Dies wird aus- 
gedrüdt in den Verjen: 


Und nun ſei ein eos Bermächtnig, 
Brüderlihem Wollen und Gedächtnis 
Schwerer Dienfte tägliche Bewahrung, 
Sonſt bedarf es feiner Offenbarung. 


Dazu gehört der Anruf zur Mannhaftigfeit: 


Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren. 


Und der Sprud: 


Noch iſt es Tag, 

Da rühre ſich der Mann, 
Die Nacht tritt ein, 

Wo niemand wirken Tann. 


So ift der Weftöftliche Divan troß des öſtlichen Gewandes, eine tiefe 
meijt auch formvollendete Darbietung echt Goethejcher Gedanken. Darum 
fann man e3 nur einem Mißverftändnis Edermanns zujchreiben, wenn 
er am 12. Januar 1827 den Dichter fprechen läßt: „Sch habe diefen Abend 
die Bemerfung gemacht, daß die Lieder de3 Divan gar fein Verhältnis 
mehr zu mir haben; jowohl was darin orientalifch al3 was darin leiden- 
ichaftlich ift, hat aufgehört, in mir fortzuleben; es ift wie eine abgeitreifte 
Schlangenhaut am Wege liegen geblieben." Vielmehr ift es jein Werl, 
das immer das jeine blieb, nur muß man es zu erfennen vermögen: 


Wer den Dichter will veritehen, 
Muß in Dihterd Lande gehen. 


Und Goethe durfte mit Recht jein Büchlein mit den Worten entlafjen, 
die jich zum Glüd für Deutjchland erfüllt haben: 


Nun jo legt euch, liebe Lieber, 
An den Bufen meinem Bolfe. 
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Goethe 


Nad) der Triginalzeihnung von Ferb. Jagemann 1817 


Dreiundzmwanzigftes Kapitel 


1816—19 


Mit wehem Herzen und doch feiner Untreue jchuldig war der Reifende 
aus der Heimat jeiner Väter zu jeinem Wohnſitz zurüdgelangt. Die Heimat 
hat er nie wieder betreten; al3 er 1816 einen neuen Verſuch machte, dem 
Weiten zuzureifen, betrachtete er einen Bruch des Wagens, der nicht fern 
von Weimar erfolgte, als eine jo ungünjtige Vorbedeutung, daß er raſch 
entjchlofjen die ganze Neife aufgab und die unjchuldige Quelle in dem 
Städtchen Berfa an der Jlm zum Kurgebrauch wählte. 

Al3 er im Herbit 1815 nach Haufe zurüdfehrte, fand er alles in altem 
Zujtande, bald jedoch mußte er einengroßen Berluiterleiden. Frau Ehrijtiane 
fränfelte jeit der Geburt ihres legten Kindes. Alle Mittel, die gegen ihr 
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23. Stapitel: 1816—19. Frau Chriſtiane. „Das Tagebuch.“ 


Leiden verfucht wurden: Brunnentrinfen, Bäderbefuch, Unterfuchung durch 
berühmte Ärzte fruchteten nichts. Möglich, daß für ihren Zuftand ihre 
„Unmäßigfeit im Trinken und Tanzen gerade während der gefährlichiten 
Jahre im Leben des Weibes“ — in der Wende der Fünfziger — verhäng- 
nisvoll wurden. Vielleicht auch, daß die mannigfachen Kränfungen und 
Zurüdjegungen, unter denen fie gelitten hatte, an ihr zehrten oder daß 
die Sorge für das Haus, dem fie jeit Caroline Ulrichs Verheiratung mit 
% W. Riemer allein vorjtand, ihre Kraft überjtieg, — ficher war jeit 
1815 jede Hoffnung auf Bellerung ausgefchloffen. Goethe Hatte der 
Gattin, jeitdem er fie öffentlich anerfannt, jede Rüdficht angedeihen 
laffen und fie durch die mannigfachiten Liebesbeweife erfreut. Zwar war 
ber Sechziger in jeinen brieflihen und dichterischen Außerungen nicht 
mehr jo zärtlih und verſchwenderiſch wie der Genießende der erjten 
Monate und Fahre, aber manch Liebeswort wurde von Reifen aus der 
zu Haufe Weilenden gefpendet, und mancher Vers gab Kunde von der 
Erinnerung an füße Stunden. In dieſer Hinficht ift ein Gedicht „Das 
Tagebuch“ (1810) wichtig, das aus den meiften Ausgaben der Goetheſchen 
Werke ausgejchlojfen wird. E3 iſt eine Erzählung in Verſen, ein wirkliches 
oder erdichtetes Abenteuer enthaltend. Der Reifende fommt in ein Gafthaug, 
wo er von einer willigen Kellnerin das Verſprechen eines nächtlichen Be- 
juches empfängt, kann aber infolge plößlich eintretender Unfähigkeit fich 
des Mädchens nicht erfreuen, das fich ihm darbietet. Er betrachtet dieje 
Schwäche als Schidjalzjtrafe dafür, daß er der rechtmäßigen Gefährtin 
untreu zu werden gedachte, und jandte ihr das Bekenntnis feines Fehlens 
zugleich mit der Berficherung feiner Treue: 


Und weil zulegt bei jeder Dichtungsmweije 

Moralien uns ernitlich fördern jollen, 

So will auch ich in fo geliebtem Gleife 

Euch gern befennen, wa3 die Berje wollen: 

Wir ftolpern wohl auf unfrer Lebensreiſe, 

Und doch vermögen in der Welt, der tollen, 
wei Hebel viel aufs irdijche Getriebe: 

Sehr viel die Pflicht, unendlich mehr die Liebe. 


Ein zweites Zeugnis für die ftete Anhänglichkeit an die Lebensgefährtin 
iſt ein bei der filbernen Hochzeit entitandenes Gedicht. Denn der Gatte 
fah den Tag, an dem er Chriftianen getroffen und fich mit ihr verbunden 
hatte, den 12. Juli 1788, immer al3 feinen wirklichen Hochzeitstag an. 
Als 25 Jahre ſeit jener Vereinigung vergangen waren, feierte er, wenn 
er auch gefchmadvoll genug war, fein lautes Felt zu begehen, in Erinnerung 
an das Jahrzehntelang genofjene Glüd, den Tag im Stillen und dichtete 
die jchönen Verſe „Gefunden“. Es ilt das Gedicht von dem Blümlein, 
das nicht zum Welten gebracht jein mollte. 
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Frau Ehriftiane. „Gefunden! 


‘ch grub’3 mit allen 

Den Würzlein aus, 
um Garten trug ich's 
m hübjchen Haus. 


Und pflanzt’ es wieder 
Am ftillen Ort. 

Nun aiveigt es immer 
Und blüht jo fort. 


Und jo lieb war ihm der hier ausgeführte Gedanke, daß er nad 
einiger Zeit das Gedicht wieder vornahm und umdichtete: „Im Vorüber- 
gehen“; freilich, die urfprüngliche Frische und Unmittelbarfeit wurde ver- 
wiſcht, jedoch ein Schluß Hinzugefügt, der die Untrennbarfeit und jeine 
Hoffnung auf eine jelige Zufunft verfündete. 


Ich ging im Walde 
&o vor mic, hin 


I8 war ſo beiten, 
Wollt’ immer meiter, 
Das war mein Sinn. 


Und als ein drittes Zeugnis für die innige Art, mit der der Mann, 
der allerdings zarte Gefühle zu anderen Frauen hegte, die Gattin umgab, 
fann das lieblihe Gedicht gelten, das in den Zeiten von Ehriftianens 
ſchwerſten Leiden entjtand: „Frühling übers Jahr“. Der Dichter fann 
jich der Vorftellung zwar nicht verjchließen, daß der Lenz für ihn und die 
Seine zum legten Male erjchienen fei, und doch will er die Hoffnung 
nicht aufgeben, daf ihr Leben erhalten bleibe. Nachdem er das unend- 
liche Blühen gejchildert und gepriefen, gibt er von der Geliebten die 
Befchreibung: 

Doh was im Garten 
Am reichiten blüht, 
Das iſt de3 Liebchens 
Lieblich Gemüt. 

Da glühen Blide 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen 
Erheiternd Wort. 
Ein immer offen 

Ein Blütenherz, 

Im Ernite freundlich 
Und rein im Scherz. 
Wenn Roſ' und Lilie 
Der Sommer bringt, 


Er doc vergebens 
Mit Liebchen ringt. 


Aber die Hoffnung mar vergeblih. Die Tage des armen Weibes 
waren gezählt. Am 6. Juni 1816 ftarb fie. Der Gatte, jelbit frank, war 
in ben legten fürchterlichen Augenbliden nicht zugegen. Auguft bewährte 
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23. Kapitel: 1816—19. Frau Ehriftiane verloren. 


jih tapfer. Die hämiſchen Feinde übten aber ihr Verleumdungswerk auch 
nach dem Tode. Nur wenige, wie Frau v. Knebel und Johanna Schopen- 
bauer fanden Worte zum Preife ihres Berjtandes, ihrer Anmut, ihrer 
Güte. Der Gatte war verzweifelt. Einem Freunde fchrieb er: „Wenn 
ih Dir, derber geprüfter Erdenfohn, vermelde, daß meine liebe Kleine 
Frau uns in Diefen Tagen verlajjen, jo weißt Du, was e3 heißen mill“, 
und einem anderen gegenüber befannte er: „Leugnen will ich’3 Ihnen 
nicht, und warum jollte man großtun, daß mein Zuftand andie Verzweiflung 
grenzt.“ Kurze Zeit nach dem Ereigniffe, deffen Folgen er lange jpürte, 
dichtete er Verſe, in denen nur Solche, die dichterifchen Gefühls und menſch— 
lihen Empfindens bar find, feinen echten und wahren Schmerz erfennen 
mögen: 


Du verfuchft, o Sonne, vergebens 
Durd die düſtren Wolfen zu fcheinen, 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Sit ihren Berluft zu beweinen. 


Goethe raffte ich aber auf. Er handelte wie jo oft nach feinem 
Spruche, dab man wirken müjfe, folange es Tag jei. 

Sein ſtilles Haus wurde bald wieder belebt. Auguft, der al3 Sohn 
jeine3 Vaters, vielleicht auch infolge jeiner Begabung, rafcher als andere 
in jeiner amtlihen Laufbahn vorwärts fam, war 1815 Kammerjunker, 
nicht viel jpäter Kammerrat geworden. Endlid erlangte er Titel und 
Würden eines Geheimen Kammerrat3 und jeine Stellung bradte ihn 
vielfach an den Hof. Mit den Obliegenheiten feines Amtes und in der 
Nähe feines Füriten vereinigte er aber eine fleifige und höchſt fürderliche 
Arbeit im Dienite feines Vaters. Er half bei der Anordnung von dejjen 
Sammlungen, unterjtüßte ihn im Theaterwejen, war ihm behülflich bet 
der Erledigung feiner brieflihen Pflichten, vertrat den dem Feitgepränge 
Abholden Häufig bei feierlichen Angelegenheiten und betätigte jpäter feine 
Geſchäftskenntnis, auch feine auf den Vorteil bedachte Natur, mit Umficht 
beiden Verhandlungen mit den Berlegern, ald es darauf ankam, die Geijtes- 
arbeit de3 Vaters auch für die Nachfommen nubbar zu maden. 

Auguft Hatte, wie es fcheint, jchon bei Lebzeiten der Mutter an eine 
Berheiratung gedacht. Seinem Stande nad, gemäß der Stellung des 
Vaters, mußte er eine Gefährtin unter den Mitgliedern der Hofgefellichaft 
wählen. Doc hätte fih ihm jchwerlich einer der vornehmen Streife 
willig geöffnet, jolange feine Mutter am Leben war, die jo viele Jahre 
den Namen Mamfell Bulpius geführt hatte; nach Chriltianens Tode 
iprangen aber dem jungen, jtattlihen Manne, dem man eine fjchöne 
Zufunft vorherfagen mochte, dem einzigen Sohne der Erzellenz, die 
bisher verjchloffenen Türen auf. 
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Auguit und Dttilie. 





Goethes drei Enkel im großväterlichen Haufe 
Zeichnung des Herrn von Arendswald aus dem Jahre 1836 





ke 


Am 1. Januar 1817 verlobte ſich Auguſt mit Dttilie von Pogwiſch, 
der Tochter der Weimarifchen Oberhofmeilterin, einer feinen und adlig- 
ſtolzen Dame. Am 17. $uni 1817 fand die Trauung ftatt; Mugufts ältejter 
Sohn, Walter, wurde am 9. April 1818, der zweite, Wolfgang Marimilian, 
am 18. September 1820, die Tochter Alma am 29. Oftober 1827 geboren. 

Die Ehe, die von Goethe und von den guten Freunden mit 
frohen Erwartungen begrüßt worden war, geitaltete jich feineswegs rojig. 
Dttilie war wenig häuslich, August leichtfinnig, trunf- und vergnügungs- 
ſüchtig; es fam, obgleich beide oft ihre eigenen Wege gingen, zu uns 
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23. Kapitel: 1816—19. Auguft und Dttilie. 





Be ee Ww 


Yuguft von Goethe 
Ölgemälde von €. Grünler 1828 im Goethbe-Mufeum zu Weimar 


angenehmen häuslihen Szenen. Auguſt franfte an jeiner unregel- 
mäßigen Jugend, er war gedrüdt von der Größe des Vaters und murde 
durch die Unbändigkeit feiner Natur bald zum Überjhäumen getrieben, 
bald zur Selbjterniedrigung verdammt. 

Dttilie, eine geijtreiche, kunſtbegabte, jchriftjtellerifch veranlagte Frau, 
paßte weder zu diejer, noch zu irgendeiner anderen Ehe, fie ſchwärmte in 
ungejunder Weiſe für Freiheit und Glüd und war doch unfähig, die Freiheit 
zu genießen, wahrhaftes Glüd zu empfinden und zu gewähren. Wollte 
man fie nach gewöhnlichem Maßitabe beurteilen, jo müßte man jie eine 
Abenteurerin nennen; gerechter wird man ihr, wenn man fie zu den rätjel- 
haften Wejen zählt, die dem einen als Inbegriff der Unjchuld, dem Anderen 
als die fleiſchgewordene Bosheit erjcheinen. Denn fie war eine Frau, 
die andere in Raujch zu verfegen, in Verzweiflung zu jtürzen geeignet war, 
die ihre Freunde bald entzüdte, bald betrübte und die ſich und denen, die 
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Schwiegertochter und Entel. 





Dttilie von Goethe 
Nach der Zeichnung von Heinrid; Müller 


ihr nahejtanden, im Streben nach der Befriedigung ihrer Luft das Herbite 
Ungemad) bereitete. 

Seiner Schwiegertochter und feinen Enfeln gegenüber war der Dichter 
der zärtlichjte Vater und der liebreichite Großvater. All den Zauber, den 
er jungen, anmutigen Frauen und Mädchen gegenüber zu bemweijen ver- 
itand, entfaltete er im Verkehr mit diejer fchillernden Frau, die ihn mit 
Freundlichkeit umgab, ohne ihm doch die Ruhe und Ordnung eines gut 
geführten Hausweſens zu bereiten. Er liebfojte jie, jchrieb ihr die zier- 
lihiten Briefe und Verſe voll jpielerifcher Anmut, z. B. die folgenden (1820): 

Ehe wir nun weiter jchreiten, 
— ſtill und ned dich um! 


enn geihmwäßig jind die Beiten, 
Und jie find auch wieder ſtumm. 
Was du mir ald Kind gemwejen, 
Was du mir ald Mädchen warit, 
Magit in Deinem Innern lejen, 
Nie du dir es offenbart. 
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23. Kapitel: 1816—19. Dttilie von Goethe. Großpapa Goethe. 


Deiner Treue ſei's zum Lohne, 
Wenn du dieſe Lieder fingk, 
Daß dem Bater in dem Sohne 
Tüchtig-[höne Knaben bringit. 


Goethe ließ die Schtviegertochter an dem allgemeinen Genuß feiner 
Rorlefungen teilnehmen und bereitete ihr den bejonderen, daß er die 
neueften Bücher und Zeichnungen mit ihr durchſah und beſprach. Sie 
bejaß nicht die in ihrer Stummheit jo beredte Kraft des Zuhörens, mie 
etwa Marianne, mußte fich vielmehr bei ihrer Lebhaftigfeit oft einen 
Zwang antun, wortlos zu verharren und ermüdete leicht, wenn ihr etwas 
vorgelegt wurde, was ihrem Wejen nicht entſprach. Sie hatte die un- 
glüdlihe Angemohnheit, durch Einwendungen den Redner zu vermirren, 
aber auch die glüdlihe Gabe, ihn durch fchlagfertige Antworten an— 
zuregen und zu ſtacheln. Sie war eine rau, die, wie fie ſtets eine 
andere Laune Hatte und ein fremdes Geſicht auffteden fonnte, jo mit 
den altgewohnten Männern und Frauen unumgänglich, ja abmweijend, 
für Fremde, Niegejehene dagegen von bejtridendem Liebreiz war. Sie 
tvar eine Deutiche, die doch Ausländifches bevorzugte, die den aus 
fremden Gegenden Stammenden lieber heranzog als den Einheimifchen; 
fie war eine große Dame, die immer gepußt zu gehen fchien, ſelbſt 
wenn fie ein Hausfleid trug, und der die Schleppe gewohnter war, als 
die Küchenfchürze. Diefelbe Frau, von den Söhnen als herrliche Mutter 
gepriejen, die die größten Reifen unternehmen fonnte, um einen Sohn 
zu pflegen, und die ihre Kinder bald verzärtelte bald übel behandelte, 
warf ihre Mutter- und Frauenwürde oft genug weg und verjchwendete 
leichtfinnig das väterlihe Vermögen, jo daß ihre Kinder jchließlich in 
unftandesgemäßer Dürftigfeit dahinlebten; die Dame, die in ihren Räumen 
die liebreizendjte und aus dem Vollen fpendende Wirtin war, die in den 
ftillen Räumen des Alten bald Schmeicheltägchen, bald unermüdliche 
Krankenſchweſter fein konnte, untergrub den Frieden des Haufes und 
die mohlgefügte Ordnung. 


Gegen die Enkel war der Großvater von rührender Zärtlichkeit und 
überbot noch die jprihmwörtliche großväterliche Langmut. Aus den an fie 
gerichteten Verſen kann man dieje herzerquidende Freundlichkeit kaum 
erfennen. Bon diejen Gedichten it eins ein Wiegenlied an den jungen 
Mineralogen Walther v. Goethe, das andere it für deſſen 
Stammbuch beitimmt (13. September 1827) und lautet fo: 


Ihrer fechzig hat die Stunde, 
tiber taufend hat der Tag; 
Söhnchen, werde dir die Kunde, 
Was man alles leiten mag. 
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Die Enfel: Walter, Wolf, Alma. 


Die außerordentliche Liebe, die der Großvater feinen Enteln jpendete, 
tritt aber in unzähligen Stellen der Briefe, Geipräche und Tagebuch- 
aufzeichnungen hervor. Den Enkeln war die Arbeitsjtube des Alten, 
die allen anderen ein geheiligter Ort war, ein Tummelplatz Eindlicher 
Spiele. Dort wurden fie liebreich unterwiejen, ihrem Alter gemäß, oft 
auch mweit über ihre Jahre hinaus, durch Vorzeigen von Bilderbüchern 
und Kunſtwerken aller Art tändelnd belehrt; fie wurden aber auch gern 
von dem Alten auf Spazierfahrten und Reifen mitgenommen. Sie durften 
zu Haufe und in der Fremde zuhören, wenn Erwachiene fprachen und wohl 
auch in gerwichtige Unterhaltungen dreinreden. Ihre Geburtötage wurden 
von Goethe, der feiner Neigung nach raufchenden Vergnügungen aus dem 
Wege ging, lärmend gefeiert, der Weihnachtstiich wurde ihnen bereitet, 
Schalttage nad) ihrer Bedeutung erklärt, Mondfinfterniffe und andere 
Naturericheinungen ihnen ſachgemäß erläutert. Jedes Vergnügen ward 
ihnen gewährt, jchon in zarter Jugend waren fie Stammpgäjte des Theaters, 
lie durften durchreifende Künjtler anjchauen und fich mit ihren Alters» 
genofjen froh tummeln, unter denen die Mitglieder des fürftlichen Haufes 
die bevorzugten Spiellameraden waren. 

Aber wie wenig entipradh der Erfolg der aufgewandten Mühe, wie 
wenig glich diefer an Freuden reihen Kindheit das Alter der beiden 
männlichen Entel (die Enkelin Alma jtarb Schon in jehr jugendlichen 
Jahren). Zwar der greife Mann, der fein fchönes Wort: „Ich muß nun 
an die Enfel denken“ nicht nur auf da3 Papier übertrug, jondern zur 
Tat madte, fand fich belohnt durch die leidenjchaftlihe Anhänglichkeit 
der zarten Kinder und hätte jich befeligt gefühlt, wenn er nad) Jahr- 
zehnten erlebt Hätte, wie dieſe altgewordenen Knaben das Andenten 
des Großvater heilig hielten. Aber jid bewährten in ihrem Leben mehr 
das graufame Wort: „Weh dir, daß du ein Enkel bijt“ als das Glüd, einer 
jolhen Wurzel zu entjtammen. Nicht etwa, daß jie geiftig minderivertig, noch 
weniger, daß fie jittlih unwürdig gewejen wären. Vielmehr waren beide 
edle Menfchen. Ihre innere Würde entſprach durchaus der äußeren Würde, 
die fie beftändig zur Schau trugen. Aber zwei Dinge mangelten ihnen, 
ohne die ein Menjch im Leben weder frei jtehen noch hochkommen fann: 
Selbftvertrauen und Schaffenskraft. Noch jchlimmer als der Vater litten 
lie unter der Lajt des großen Namens, den fie trugen. Al der Kranfheits- 
itoff, der von Frau Ehriftiane und ihrer Nachkommenſchaft aufgehäuft 
tvar, jchien auf fie übertragen. Sie waren und blieben körperliche Schwäch- 
linge, bei denen nur zu jehr fichtbar ward, daf die fejtere Hand des Vaters 
jo bald gefehlt hatte. Bon der Mutter und dem Großvater verzärtelt, brachen 
ie unter den Unbilden der rauhen Wirklichkeit völlig zufammen, durch 
die Verihmwendungsiucht der Mutter in die Unmöglichkeit verſetzt, die 
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23. flapitel: 1816—19, „Weh Dir, daß du ein Enfel biſt“. 





Walter von Goethe 
Llgemälde von Guft, Jäger 1853 im Goethe-Mufeum zu Weimar 


Anſprüche, an die man fie gerwöhnt hatte, zu befriedigen, bejaßen fie doch 
nicht die Fähigkeit und vielleicht nicht einmal den Willen, jich das zu er- 
werben, was jie zum Lebensunterhalte bedurften. Die gelehrten Arbeiten, 
die Wolfgang jchrieb, waren nur für einen Heinen Kreis bejtimmt und 
blieben unfertig, manche famen über die Anfänge und die erjten Vor— 
arbeiten faum Hinaus, die poetifchen Leitungen, die eine gar nicht üble 
Begabung befundet hatten, erjtarben, je mehr Ktränflichfeit und Alter 
bei dem fleinen Dichter mit dem großen Namen ſich bemerkbar madten. 
Noch früher hörte Walter, der Mufifer, der noch leidender als der 
Bruder war, mit dem Schaffen auf. Er verftummte, al3 die Welt das 
biächen Anerkennung, das fie den Leiltungen des Bruders bezeugt hatte, 
ihm völlig verjagte. Er itarb noch früher als jener der Welt ab und verichloß 
jich in ſelbſtgewollte Einſamkeit. Beide verhärteten jich in der Empfindung 
des ſchweren Unrechts, das Deutjchland ihnen dadurch zugefügt hätte, 
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„eh bir, daß du ein Enkel biſt“. 





Wolfgang von Goethe 
Olgemälde von E. Baumann-Fericdau 1846 im Goethe-Mujeum zu Weimar 


daß jeit 1867 — ſo lange hatte das Vorrecht der Eottafchen Buchhandlung 
gedauert — die deutſchen Verleger billige Ausgaben der Werke ihres Groß— 
vaters veranitalteten, ohne die Enkel darum zu befragen oder etwa zu ent: 
jchädigen. Sie bejammerten es al3 ein Verbrechen, daß die Nachlommen 
der Beliger von Briefen und Handjchriften dur Veröffentlichung ihres 
fojtbaren Eigentums die Welt mit unbefannten Tatjachen, mit wertvollen 
Geijtederzeugnijjen bereicherten, fie faßten e3 al3 einen Eingriff in ihr 
Vorrecht auf, daß Scharen andäcdhtiger Wallfahrer den Zutritt zu der 
Wohnung des Meifterd begehrten und mwiejen diefe meijt rückſichtslos ab, 
ebenjo wie die goetheliebenden Gelehrten, die den Einblid in die geijtige 
Hinterlajjenjchaft begehrten, nicht etwa zur Befriedigung ihrer Neugier, 
niht aus Klatſchſucht, jondern aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe. 
Goethes Enkel jtarben einjam, wie fie gelebt hatten. Aber fie ge- 
mwährten durch die hHochherzige Schenfung des großpäterlichen Haufes und 


379 


23. tapitel: 1816—19. Goethe wird eriter Minifter. Großfreuz des Falkenordens. 


Nachlajjes an die Fürjtin und den Staat von Weimar freigebig das, was 
jie während ihres Lebens verweigert hatten. Die Nachwelt muß ihnen 
dankbar fein für das, was jie eigenfinnig verjchloffen hielten und ver- 
ehrungsvoll wahrten; jedes neue, in dem Handſchriftenſchatz gefundene 
und daraus veröffentlichte Blättchen macht das Andenken an die Armen 
lebendig, die jelbjt nichts genofjfen, weil fie die wahre Erquidung nicht 
verjtanden und es faft wider ihren Willen dahin brachten, viele folgende 
Sejchlechter froh genießen zu laffen. 


In demfelben Jahre, in dem Goethes Haus verwaiſt ward, wurde 
der Weimarifche Staat vermehrt und neu geordnet. Im Herbit 1816 
wurde Goethe unter Belafjung in feiner bisherigen Tätigkeit, die jich im 
mwejentlichen auf die Leitung der unmittelbaren Angelegenheiten für Kunit 
und Wiſſenſchaft bejchränfte, zum erjten Minifter mit einem Gehalt von 
dreitaujend Talern und einer bejonderen Entihädigung für Equipage 
ernannt. Am 30. Januar desjelben Jahres wurde der Falfenorden von der 
Wachſamkeit (der die Jnjchrift trug: vigilando ascendimus: durch Wachen 
jteigen wir auf), feierlichjt neuhergejtellt; der erjte Minifter empfing das 
Großkreuz dieſes Ordens und hielt bei der TFeierlichkeit, die bei Diejer 
Gelegenheit jtattfand, eine Rede. Er erinnerte darin an die vielfachen 
Berdienjte des Fürjten, an die mannigfaltigen Gaben, die er in jeinen 
früheren Tagen erteilt Hatte und jchloß feine Betradhtung mit den 
jhönen Worten: 

„Man nennt den Adler den König der Bögel; ein Naturforfcher 
jedoch glaubt ihn zu ehren, wenn er ihm den Titel eines Falten erteilt. 
Die Glieder diejer großen Familie mögen fich mit nod) jo vielerlei Namen 
unterjcheiden: der meißgefiederte, der und gegenwärtig als Muſter auf- 
geitellt it, wird allein der edle genannt. Und doch wohl deswegen, 
weil er nicht auf grenzenlofen Raub ausgeht, um ſich und die Seinigen 
begierig zu nähren, fondern weil er zu bändigen ift, gelehrig dem kunſt— 
reichen Menjchen gehorcht, der nach dem Ebenbilde Gottes alles zu Zweck 
und Nutzen hinleitet. Und fo jteigt das jchöne, edle Gejchöpf von der Hand 
jeines Meifters himmelauf, befämpft und beziwingt die ihm angemiefene 
Beute, und ſetzt durch wiederholt glüdlichen Fang Herrn und Herrin in 
den Stand, das Haupt mit der ſchönſten Federzierde zu ſchmücken. Und fo 
dürfen wir Denn fchließlich den hohen Sinn unferes Fürften nicht verfennen, 
daß er zu Diejer Feier den friedlichiten Tag gewählt, als einen, der uns 
ichon jo lange heilig ift und welchem feit den vielen Jahren die Künjte ihren 
mannigfaltigiten Schmud, ſoviel fie nur vermochten, anzueignen und 
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zu widmen juchten. Heute wendet jich diefe Zierde gegen uns, wir begehen 
diefen Tag mit erniten Betrachtungen, die doch nur immer dorthin führen 
föünnen, daß wir mehr al3 jemals auf Blid und Wink des Herrn zu achten 
haben, dejjen Abfichten ganz und gar auf unſer Wohl gerichtet find. 
Möge das Glüd einem gemeinjamen Beitreben günftig bleiben und wir 
zunächſt die Früchte eifriger Bemühungen dem Höchiten Baare und dejjen 
erlauchtem Haufe al3 bejcheidenen aufrichtigen Dank getroft entgegen- 
bringen und jo den Wahlſpruch fühn betätigen, vigilando ascendimus.“ 
Weimar war der erite deutſche Staat, der eine freie Verfaſſung 
erhielt, in der das ſtändiſche Wefen eingeführt und die Preffreiheit ver- 
fündet wurde. Wie weit der erjte Minifter an der Beratung und Durd)- 
führung diejer Geſetze beteiligt war, ift nicht überliefert. Da man ji 
faum denfen fann, daß ſolche grundlegende Beitimmungen bejchlojjen 
und veröffentlicht wurden, wenn der höchititehende Beamte widerſprach, jo 
muß man wohl annehmen, daß der Minifter, wenn auch grollend, jich 
fügte. Denn gewiß mar er ein heftiger Gegner beider: der Preffreiheit 
und der Landftände. Die Preffreiheit geißelte er in fcharfen Berfen, 3. B. 
den folgenden: 
O Freiheit ſüß der Preſſe! 

Nun ſind wir endlich froh; 

Sie pocht von Meſſe zu Meſſe 

gr dulei jubilo. 

ommt, laßt und alles druden 
Und walten für und für; 


Nur follte feiner muden, 
Der nicht jo denkt wie wir. 
Oder: 
Was euch die heilige Preßfreiheit 
Für Frommen, Borteil und Früchte beut? 
Davon habt ihr gewiſſe Erjcheinung: 
Ziefe Verachtung öffentlicher Meinung. 


Den Landjtänden gegemüber joll er jeine Mißbilligung nicht ver- 
hehlt haben. Freilich jeine Schuldigfeit tat er auch in dieſem Yalle. 
Am 7. April 1816 fand die Huldigungsfeier bei der Eröffnung der Stände 
itatt. Goethe war vorher jehr frank geweſen. Aber er erinnerte fich, wie 
er jelbjt erzählt, des napoleonifchen Sprucdes: „Der Kaifer fennt feine 
andere Krankheit als den Tod.“ Und jo erjchien er, die Krankheit be— 
herrſchend, bei der feitlichen Handlung, verweilte bei der Tafel und konnte 
allen Schuldigen Obliegenheiten genug tun. Dann z0g er fich zurüd und 
legte fich wieder zu Bett. Bei den Situngen der Landjtände jedoch, Die 
in Dornburg abgehalten wurden, erfchien er nicht, wenn etwa auch feine 
Anmwejenheit erforderlich oder rätlich war. Er foll jich den Aufflärungen, 
die man von ihm wünſchte, in etwas jelbitherrlicher Weife entzogen haben. 
Denn man berichtet, dat, als an ihn vom Landtage die Aufforderung er» 
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gangen war, Einzelrechnungen und Beläge über die jeiner Oberaufjicht 
unterjtehenden Anftalten einzureichen, er auf einem großen Bogen Die 
Geſamtſumme der Einnahmen und Ausgaben ſowie den Reit verzeichnete, 
jede weitere Auskunft aber verweigert habe. Eine folche Erzählung, die 
freilich allem mwiderjpricht, was man von des Minifterd Unterwerfung unter 
die Anordnungen feines Fürften weiß, würde recht wohl übereinjtimmen 
mit feinem Selbitgefühl, mit jeiner Überzeugung, die ihm übertragenen 
Geſchäfte ordnungsgemäß zu leiten. Er, der es gerne ausfprad), daß er das 
ihm Aufgetragene nach beftem Können mache, und der als fein Be- 
fenntnis Neidern und Mißwollenden zum Troß hinftellte: „Was ich gemalt 
hab’, Hab’ ic) gemalt“, wollte jich, wie e3 die Gröften gerne tun, in das 
von ihm Geleiftete nicht dreinreden laffen. 

Aber lieber knurrte und polterte er, als daß er offen widerjpradh. So 
geſchah es 1823 bei einem merkwürdigen Vorfall. Damals nämlicd war in 
Weimar, in Berfolg der freifinnigen Mafregeln, die diejes Land plan- 
mäßig durchführte, im Gegenjaß zu der rüdläufigen Bewegung, die in 
jener Zeit in ganz Deutichland eingetreten war, ein Geſetz erlaffen worden, 
da3 die Miichehe, die Verbindung zwifchen Ehriften und Juden, geitattete. 
„Er goß“, wie Kanzler Müller berichtet (23. September 1823), „jeinen 
feidenjchaftlichen Zorn über diejes Gejeg aus. Er ahnte die jhlimmiten 
und grelliten Folgen davon, behauptete, wenn der Generalfuperintendent 
Charakter habe, müſſe er lieber feine Stelle niederlegen, als eine Jüdın 
in der Kirche im Namen der heiligen Dreifaltigkeit zu trauen. Alle fitt- 
fihen Gefühle in den Familien, die doch durchaus auf den religiöfen 
ruhten, würden durch ein folches ſtandalöſes Gejeg untergraben; überdies 
wolle er nur ſehen, wie man verhindern tolle, daß einmal eine Jüdin 
Oberhofmeijterin werde. Das Ausland müſſe durchaus an Beitechung 
glauben, um die Adoption dieſes Geſetzes begreiflich zu finden; wer wiſſe, 
ob nicht der allmächtige Rothſchild dahinter ftede.“ Und er veritieg jich 
zu der Frage: „Wollen wir denn überall im Abfurden vorausgehen, alles 
Fratzenhafte zuerjt probieren?“ Solche heftige Außerungen waren ebenfo 
erklärlich durch feine, jorwohl dem Liberalismus wie den Juden abholde 
Geſinnung. Nicht die Einzelnen hafte er, jondern die Gejamtheit. Wie 
er einmal beklagte, daß die Kultur der Welt, alfo auch der chriftlichen, 
nicht bei Homer jtehen geblieben fei, und aus ihm immer mweiter gejchöpft 
habe, jo jah er in dem Eindringen der, wie er meinte, abgelebten Glaubens— 
gemeinjchaft, der er doch andererjeit3 ewigen Beltand, ja eine Aufgabe 
für die Zufunft zufchrieb, fchlimme Gefahren für die Entwidlung der 
Menichheit. 

In diefen Zujammenhang der Beiprehung der Ereigniffe von 1816 
bis 1819 werden am beiten die Freimaurergedichte (Loge) 
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eingereiht. Goethe gehörte der Loge Anna Amalia feit 1780 an (übrigens 
wurde er auch 1783 Mitglied des Jllumimmatenordens). Die Loge, in der 
er bald den vierten Grad erreicht hatte, wurde 1782 gejchloffen und erit 
nach langer Pauſe, 1808, wieder eröffnet. Goethe beteiligte jich in der 
Zeit, die hier bejprocdhen wird, nicht an den Arbeiten der Brüder- 
ichaft, ließ jich aber als Nedner und Dichter manchmal vernehmen. Er 
teilte die Gefinnungen dieſer, der Wohltätigfeit und Pflege brüderlicher 
Empfindungen ji widmenden Gejellichaft vollftändig und drüdte frei- 
maureriishe Gedanten in manden Oden, in dem Gedicht „Die Geheim- 
nifje“, in den Dramen „Der Großkophta“, „Fauft“, II. Teil der „Zauber- 
flöte“ und in dem Noman „Wilhelm Meifter“ aus. Die Logengedichte, 
von denen hier die Rede fein muß, find 1815, 1816, 1817, 1825 und 1830 
entjtanden, zur Erinnerung an Verſtorbene, zur Feier bedeutender Mit- 
glieder, zum Dank für die Ehrungen, die ihm perjönlich erwiejen worden 
waren, oder als Anerkennung und Gruß bei der Aufnahme feines Sohnes. 
Ob die folgenden nicht in die Werfe unjeres Dichters aufgenommenen 
Verſe von ihm herrühren, iſt jehr zweifelhaft: 


Wo Lieb’ und Güte mwohnet, ift eu weilen, 

O Glück, wo Leid wie Luft die Edlen teilen, 
Der Stindheit Paradies erwacht aufs neue, 

Blüht Schöner noch, wo Huld ſich regt und Treue. 


In den fiher von ihm herftammenden Logengedichten bezeichnete 
er das Wejen des Bundes (Symbolum) alfo: 


Des Maurerd Wanbeln, 
E3 gleicht dem Leben, 
Und jein Bejtreben, 

Es gleicht dem Handeln 
Der Menichen auf Erden. 


Er erklärte, dag auf Schweigen und Bertrauen der Tempel aufgebaut 
jei, und er verfuchte Gejinnung und Tat zu feiern; die Gefinnung in 
den jchönen Verſen (Zur Logenfeier des 3. September 1825): 


Laßt fahren hin das allzu FFlüchtige! 
Ihr jucht bei ihm vergebens Rat: 

In dem Vergangenen lebt das Tüchtige, 
Verewigt fich in jchöner Tat. 


Und jo gewinnt fich dad Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft: 


Denn die Sejinnung, die beftändige, 
Sie madıt allein den Menjchen dauerhaft. 


Die Tat pries er mit dem echten Gvethewort: „Die Erde mird 
durch Liebe frei, durch Taten wird jie groß.“ 
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Demilfion al3 Iiheaterleiter. Die zweite Cottafche Ausgabe. 


Im Jahre 1817 trat Goethe, wie ſchon oben erwähnt, von der Leitung 
des Theaters zurüd. Es war fein freundliches Scheiden. Das Erfcheinen des 
Pudels im „Hund des Aubry“ bot zwar den unmittelbaren Anlaß, aber nicht 
den eigentlichen inneren Grund. Diejer lag vielmehr in den fich häufenden 
Unbotmäßigfeiten, deren der Alte nicht mehr Herr werden konnte, in der 
Schwierigkeit, brauchbare Stüde zu erlangen, in dem Entgegenwirken 
der feindlihen Parteien. Das Unerfreulichite bei diefem Abgang aus einer 
länger als ein Bierteljahrhundert geübten Tätigkeit war die allzu mwillige 
Art, mit der der Großherzog der vorgetragenen Bitte entfprach und feinen 
Verſuch machte, den treu erprobten Diener zu erhalten. Er ließ ſich nur 
zu einem Dante herbei, der einem ungnädigen Fortichiden verzweifelt 
ähnlich jah. Denn dem offiziellen Schreiben waren nur die folgenden 
Worte des Fürften beigefügt: „Ich fomme gern hierin Deinen Wünſchen 
entgegen, danfend für das viele Gute, was Du bei diefen jehr verworrenen 
und ermrüdenden Gejchäften geleiftet haft, bittend, Intereſſe an der Kunſt— 
jeite Desjelben zu behalten, und hoffend, daß der verminderte Verdruß 
Deine Gefundheit und Lebensjahre vermehren joll.“ 

Damit war das Maß der Kränfung voll. Aus diefem Gefühle heraus 
jind die Worte zu verftehen, die der Verabjchiedete zu einem Getreuen 
ſprach: „Wohl dem, der jich loslöfen fann von einem Fuhrwerk, das bergab 
ftürzt. Ich kann's und will fort von einem Wege, auf welchem die rechte 
Höhe unerreichbar ift — bei dem Theater befonders deshalb, weil den 
jegigen Schauspielern überhaupt das Leben und die Kunit, der Ernit 
und die tüchtige Auffaffungsgabe mangeln. Es ijt ein weibiſch Volk und 
ein Weiberregiment ihnen das Zuträglichite.“ 

Nun Hatte er Zeit genug, fich feinen großen Arbeiten ungejtört hin» 
zugeben und fein Lebenswerk zu vollenden. 

In den Jahren 1815 bis 1819 erjchien die zweite Cottajche Ausgabe 
der Werke Goethes. Der Plan dazu ging von dem Dichter aus. Er jegte 
die Zahl der Bände auf zwanzig feit, eritredte das Werlagsrecht des 
Buchhändlers bis zum Jahre 1823, beanjpruchte ein Honorar von 16 000 
Talern und bedang fich ferner die ftattlihe Zahl von vierundvierzig Frei— 
eremplaren aus, von denen vierundzmanzig auf feinem (Belin-) Papier 
gedrudt werden follten. Die neue Ausgabe war auch eine wejentlich be- 
reicherte. Eine bejondere Vermehrung erhielten die Gedichte, die auf 
die zwei erjten Bände ausgedehnt, einzelne Abteilungen brachten, die 
bisher entweder gar nicht gedrudt oder jedenfall nie in eine Ausgabe 
aufgenommen waren, 3. B. Vermiſchte Gedichte, Sonette, Kunjt, Parabeln, 
Gott, Gemüt und Welt, Sprüchwörtlid. In dem achten Band wurden 
die Karlabader Gedichte, die Maskenzüge, des Epimenides Erwachen hinzu— 
gefügt. Sonſt entfprechen die Bände 1 bis 13 im wefentlichen dem Inhalt 
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der erjten Eottajchen Ausgabe, nurdaßdie Anordnung mannigfache Änderun- 
gen erfuhr. Eine wirklich große Vermehrung wurde der neuen Ausgabe 
durch die Bände 14 bis 20 zuteil; fie enthielten die „Wahlverwandtichaften“, 
„Eellini“ und drei Bände „Dichtung und Wahrheit“. Zwei Dinge in 
dem vom Dichter an den Verleger überjendeten Jnhaltsverzeichnis find 
fehr merfwürdig. Am Ende von Band 10, der in etwas bunter Reihe 
einzelne auf die Revolution bezüglide Stüde, nebit zwei Poſſen der 
eriten Weimarer Zeit zujammenfaßte, wird angegeben: „Die Zeichen der 
Zeit“, womit offenbar das nur bruchjtüdmweife vorliegende Drama „Die 
Aufgeregten“ gemeint war. Als Überjchrift des legten, 20. Bandes war 
angegeben „Miscellen“; in Wirflichfeit wurde diefem Bande folgender 
Anhalt gegeben: Rameau, Diderot3 Verfuche über die Malerei, Über Wahr- 
heit und Wahrfcheinlichkeit der Kunstwerke, Der Sammler und die Seinigen 
(lauter Schriften, die ſchon an verjchiedenen Orten befprochen worden find). 
Den Schluß machte eine bisher ungedrudte, recht nügliche „ſummariſche 
Yahresfolge Goetheſcher Schriften“, die von W. Musculus gewiß nicht 
ohne Mitarbeit des Verfaſſers zufammengeftellt worden iſt. 
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Goethes Büſte 
Bon Eh, D, Raud), mobelliert zu Jena im Geptember 1820 


Bierundzmwanzigfte3 Kapitel 





Wilhelm Meifterd Wanderjahre 


Die „Wanderjahre” haben eine lange Geſchichte. Schon "Schiller 
regte die Idee der Fortjetung der „Lehrjahre“ an. Bereit3 am Ende des 
18. Jahrhunderts begegnen wir einzelnen Spuren der Novellen, die jpäter 
in dem Roman vereinigt wurden. Den eriten ficheren Anhaltspunkt gibt 
aber eine Einzeichnung in das Tagebuch vom 5. Oftober 1803 über den 
„Mann von fünfzig Jahren“, jedoch erit am 16. Mai 1807 Tieft man von dem 
Beginn des eriten Kapiteld St. Joſef oder die Flucht nach Agypten. In 
den folgenden Jahren wurde die Arbeit, freilich mit ſehr großen Unter» 
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brechungen, fortgefegt; die „Wahlverwandtichaften“, die urjprünglich für 
dies große Werk geplant waren, erweiterten fich, wie früher gezeigt wurde, 
zu einer jelbjtändigen Dichtung. Dann traten andere Pläne und Arbeiten 
dazwiſchen, jo daß erjt 1820 der lange ruhende Gedanfe wieder aufge- 
nommen und das Werk in feiner eriten Geſtalt 1821 veröffentlicht wurde. 
Aber das, was hier unter dem Titel „Wilhelm Meijters Wanderjahre oder 
die Entjagenden I. Teil“ geboten wurde, ift durchaus nicht das, oder 
feineswegs vollftändig das, was nun als „Wanderjahre“ bekannt ilt. 
Es ſchloß mit der Rede, mit welcher Lenardo die Wandergefellichaft ent- 
läßt und war auch in jeinem Inhalt noch ziemlich unvollkommen, jo daß 
Übergänge und Berzahnungen völlig fehlten. 

Der dürftige Inhalt, verbrämt mit Briefen und Reden, wurde 
durch eine Anzahl Erzählungen unterbrochen, von denen gleich geſprochen 
werden joll. 

Das feltfame Werk fand bei einzelnen Freunden, 3. B. Tarnhagen 
und Boifjeree, Anerkennung, und der Dichter, der, wie Väter dies jo gern 
tun, gerade diefes ſchwächliche Kind bejonders liebte, war eifrig bemüht, 
die zuftimmenden Äußerungen, 3. B. die eines Profeſſor Kayßler in Breslau, 
zufammenzuftellen in dem Heinen Auffaße: „Geneigte Teilnahme an ben 
Wanderjahren“ (1822). 

Weit lauter alö der Beifall war jedoch der Widerſpruch. Diefer richtete 
ſich teils gegen die Unform des Werkes, teild gegen die darin enthaltene 
jogenannte undhriftlihe Gejinnung. Nur die Werfe eines Schriftitellerz, 
Nachahmung und Entgegnung zugleich, jollen hier hervorgehoben werden, 
nämlih die Schriften von 3. F. W. Puſtkuchen: „Wilhelm Meijters 
Tagebuh“ vom Berfaffer der Wanderjahre, 1821; „Gedanken einer 
frommen Gräfin“, auch unter dem Titel „Wilhelm Meiſters Wanderjahre, 
2. Beilage“ 1822; „Wilhelm Meijters Meifterjahre", 2 Teile, 1824, und 
ein ſich daran anjchließendes Buch von 8. J. Schütz: „Goethe und 
Buftfuchen oder über die beiden Wanderjahre und ihre Verfaſſer“, 
2 Bände, 1822. So verfehlt, pfäffiſch und unkünſtleriſch auch das eritere 
Werk ift, fo wurde es nicht nur von Schüß als ein bedeutendes, durch 
philofophifchen und dichterifchen Geilt ausgezeichnetes Buch erflärt, jondern 
Lefer gemöhnlihen Schlages, ebenfo mie Beurteiler, die ſonſt das 
Trefflihe in den Werfen des Altmeijterd wohl zu erfennen mußten, 
gaben dem Machwerke den Vorzug vor Goethes Roman. Nur wenige 
wie 8. Xmmermann und Ludwig Tied, traten für unjeren 
Dichter ein und wandten ſich mit Entjchiedenheit gegen den flachen 
Nahahmer.. Während der Meifter ich fonft um Lob und Tadel 
wenig fümmerte, pries er in dankbaren Berjen einen feiner Berteidiger, 
Tied, und fuhr mit heftigen Worten gegen feinen Gegner los. Da dejjen 
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Werk in Quedlinburg erichienen war, jo wurde er al3 der „Quedlinburger 
Wanderer“ verjpottet und mit Anfpielung auf das dort geichürfte Erz 
al3 Falſchmünzer verhöhnt, ja, jelbit mit Benutzung feines Namens als 
Puſterich belacht. 

Indeſſen der Dichter konnte jich nicht verhehlen, daß das dem Publi- 
fur dargebotene Werk ein Bruchjtüd war, das feine Abfichten nicht völlig 
erfennen ließ und einen reinen Genuß zu bereiten nicht imitande fei. 
Trotzdem ließ er fait ein Jahrzehnt verftreichen, ehe er fich ernitlich an 
eine Fortjegung machte. Freilich war jchon in der 1825 gefchriebenen und 
verbreiteten Überjicht des Inhalts der Ausgabe Tester Hand für Bd. 17 
und 13 eine endgültige Ausgabe der „Wanderjahre” und eine „Auflöfung“ 
des alten Buches in Ausficht geftellt. Aber nur mweniges geihah daran 
im Sahre 1827, die Hauptarbeit wurde in den Jahren 1828 und 1829 vor— 
genommen. Durch joldye Tätigkeit wurde, wie es dem Dichter jchien, 
der den Wanderjahren zugemwiejene Raum reichlich ausgefüllt, ja, über- 
ichritten, jo daß ein dritter Band dem Werfe zugebilligt wurde. Als es 
aber zum Drude ging, jtellte e3 jich heraus, daß diefe Berechnung falſch 
gemejen war. Da nun aber einmal drei Bände gefüllt werden mußten, 
jo griff der Dichter mit feinen Gehülfen zu dem jeltfamiten und unzweck— 
mäßigiten Ausfunftsmittel; er ließ nämlich unter dem Titel „Aus Mafa- 
riens Archiv“ ein paar Hundert Sprüche einfügen, denen er, um ihnen 
wenigſtens in der Aufjchrift das Ungehörige zu nehmen, den Titel vor- 
fegte: „Betrachtungen im Sinne der Wanderer, Kunſt, Ethifches, Natur“. 
So erſchien denn dieje zweite Bearbeitung in Bd. 21 bis 23 der Ausgabe 
lester Hand, aus dem Jahre 1829. 

Von einem wirklich zufammenhängenden Anhalt des großen Werkes 
fann man faum fprechen, doch joll in dem Nachfolgenden verfucht werden, 
einen Leitfaden für das fraufe und wirre Ganze zu geben. 

Es beginnt mit dem Zujammentreffen des, in Begleitung feines Sohnes 
Felix erjcheinenden Wilhelm, mit dem Zimmermann, dann folgt ein Brief 
Wilhelms an Natalie, in dem die Bejtimmungen mitgeteilt werden, die 
ihm von der am Schluß der Lehrjahre geichilderten Gefellichaft aufgelegt 
wurden. Sein Leben foll eine Wanderjchaft fein. „Nicht über drei Tage 
ſoll ich unter einem Dace bleiben. Steine Herberge foll ich verlafjen, 
ohne daß ich mich wenigitens eine Meile von ihr entferne.“ An den Brief 
ſchließt jich die Gefchichte „St. Joſef II." Wilhelm hört, wie man wiederum 
aus einem Briefe an Natalie erfährt, dad jein Freund Jarno (Montan) in 
Der Nähe ift, trifft mit diefem zufammen und findet durch Felir und deſſen 
Freund Fiß geleitet, in einer Höhle ein Prachtfäjtchen. Jarno meldet, daß 
er jich der Mineralogie zugewendet habe und rät, Felix in die pädagogiſche 
Provinz zu geben. Während Jarno fich entfernt, um ſich ganz der Ent- 
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jagung hinzugeben, fommt Wilhelm mit jeinen zwei jungen Begleitern 
in einen großen Garten, worin deſſen Befiger, ein funftliebender Sammler 
mit zwei Nichten, Juliette und Herfilie, Hauft. Die Unterhaltung mit ben 
genannten Perjonen wird unterbrochen durch die Novelle „Die pilgernde 
Törin.“ Wilhelm befieht die Sammlung und den Garten, ſpeiſt mit den 
Genannten in einem Jagdhauſe, wo fich zu der bereit3 befannten Ge- 
ſellſchaft mannigfache Beamte des Oheims zufammenfinden. Bei feiner 
Rückkehr erhält Wilhelm verjchiedene Briefe Lenardos und andere, und 
ichreibt ſelbſt an Natalie. 

Am nächſten Morgen trifft er mit dem Hausherren zujammen und 
erhält bei jeinem Scheiden aus dem gajtlichen Haufe eine große Novelle: 
„Wer iſt der Verräter?" Die Wanderer, Wilhelm und Felir, gelangen 
zu einem Arzt, der zugleich Aſtronom und ein heiterer Gejellichafter iſt, 
lernen dort die Bejchliegerin Angela und eine ältere geiftreihe Dame: 
Mafarie fennen, eine Verwandte der Mitglieder der früher dargeftellten 
Gefellichaft, und Hören von dem Archiv der Leßtgenannten, einer 
großen Sammlung belehrender Aufzeichnungen. Bei einem ganz uns 
vermittelten Zufammentreffen mit Lenardo wird die Geſchichte vom 
„nußbraunen Mädchen“ mitgeteilt, die dann manchmal in die Haupt» 
erzählung übergreift. 

Sm zweiten Buche treten die Wanderer in die pädagogische Anitalt 
ein, deren Wejen: Ausbildung de3 Körpers, Lehren der Künfte, Pflege 
der Ehrfurcht, Darlegung der Religion aufgezeichnet wird. Damit e3 
auch hier an einer novelliftiichen Ergöglichkeit nicht fehle, wird die Ge- 
ihichte „Der Mann von fünfzig Jahren“ aufgetiſcht. Wilhelm findet 
da3 nußbraune Mädchen und unternimmt eine größere Wanderung. 
Außer dem Bericht über diefe, werden foldhe über die Wanderungen des 
Lenardo und des Abbe mitgeteilt, die zugleich von Lotharios Bemühungen 
in Amerifa zu erzählen wiſſen. 

Im dritten Buch kommt Wilhelm aufs Neue in die pädagogische 
Provinz, two er die Entwidlung feines Sohnes mitanfieht und fich jelbit 
ber Wundarzneitunft widmet. Bon Herfilien erhält er die Mitteilung, 
daß der Schlüffel zum Prachtkäſtchen gefunden fei, von Friedrich (eine 
Verjönlichkeit aus den Lehrjahren) und Lenardo erhält er Auseinander- 
jeßungen, mie beide ſich zu tüchtigen Menfchen herangebildet hätten, 
jener als Schreiber, diefer al3 Techniker. Dazwiſchen werden große 
Auszüge aus Makariens Archiv, ein Schwanf „die gefährliche Wette", 
da3 Märchen „die neue Melufine“ und die Novelle „Nicht zu weit“ 
erzählt. 

Außer dem Wanderbund der Freunde, deſſen Aufgabe es ift, ın 
weiten, menig angebauten Landftreden Ortſchaften anzulegen, wird auch 
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von einem Handwerferbunde gejprochen, der die Mitglieder zu freien 
jelbftändigen Künjtlern zu entwideln die Aufgabe Hat. 

Was nun noch alles fommt, iſt jeltfam genug: die Bereinigung 
Lenardos mit feiner Tochter wird ald ein Himmlifcher Bund erklärt 
und aufgelöit; bei Makarien verfammeln fich befannte und unbefannte 
Berfönlichkeiten, von denen mande aus den Wanderjahren, andere aus 
den Lehrjahren dem Lefer vertraut find: Philine und Friedrich, Jarno 
und Lenardo. Merkfwürdige Abenteuer diefer Menjchen verichlingen fich 
mit den Schidjalen anderer. Und damit es in diefem feltfamften aller 
Romane an dem nicht fehle, was häufig ausjchlieglich den Anhalt folcher 
Dichtungen ausmadt, fommt e3 zu mandherlei Heiraten: Yuliette wird 
mit einem tüchtigen Werfmeifter, Felir mit Herfilie glüdlich. 

Wenn man diejes Werk nur oder hauptſächlich al3 Roman betrachtet, 
jo muß man e3 auf da3 Ungünftigite beurteilen. Schon gegen ben Titel 
möchte man Bedenfen erheben. Zwar vom Wandern ift viel, von Entfagen 
aber wenig die Rede, denn wenn auch ber Held und einzelne mit ihm Ber- 
bundene auf einiges verzichten müffen, jo ift doch im Grunde ihr Streben 
alles andere eher als Entjagung. 

Aber der Titel fönnte verfehlt und doch der Anhalt wohlgelungen 
jein. Leider kann man auch dieſes nicht jagen. Vielmehr zeigen Anordnung 
und Ausarbeitung die ſchlimmſten Mißgriffe. Zum Beleg dafür fei 
nur Einzelne3 hervorgehoben. Alles wird unperjönlich dargeitellt, un— 
vorbereitet vorgebradht. Der Begleiter von Wilhelm und Felix zu 
dem Schlojje tritt einmal auf, um alsbald auf Nimmerwiederjehen zu 
verſchwinden. Der große Landbejiter, bei dem fie eine ganze Weile zu- 
bringen, wird nicht einmal mit jeinem Namen genannt, und es wird weder 
angedeutet, wieſo jie zu jeiner Bekanntſchaft fommen, noch wa3 jchließlich 
aus ihm twird. Über das „nufbraune Mädchen“, fo oft auch von ihr die 
Rede iſt, erfahren wir durchaus nichts Genügendes. Eine große Lüde iſt 
am Anfang des zweiten Buches, denn gewiß jollte zwiſchen der Ankün— 
digung der pädagogischen Provinz und Wilhelms Verweilen in dieſer 
eine Aufklärung gegeben werden, die nicht erfolgt it. Im dritten Buche 
iſt Wilhelm» plöglih Wundarzt, man weiß aber weder wie er es ge- 
worden, noch warum er fich gerade diefem Berufe zumendet. Namentlich 
der Schluß ift ein wahrhafter Saltomortale. 

Häufig heißt es, diefes oder jenes Ereignis werde jpäter erzählt 
werden; gar manchmal befennt der Berfaffer, er wiſſe nicht recht, wie die 
Sache verlaufen ſei; nach der Lektüre der jchon erwähnten Erzählung 
„Der Mann von fünfzig Jahren“ heißt es einmal: „Wie jich num der 
Freund aus ſolcher Berlegenheit gezogen, iſt uns unbefannt geblieben.“ 
Die Ereigniffe drängen jich, aber jie erklären ſich nicht. Felix iſt am An— 
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’ i fang des Romans ein finabe, 
Wilhelm Meifters am Ende des Romans verhei- 

R ratet er jich, während die ganze 

Bander ia h r € Erzählung doch in feiner Weiſe 
den Eindrud macht, daß ein 

oder Sahrzehnt oder gar fünfzehn 

— Jahre zwiſchen Anfang und 
Die Ent fa gend en. Ende vergangen find; Herfilie, 


feine Gattin, erfcheint in Den 


— eriten Kapiteln al3 eine junge 

Dame, die um viele Jahre älter 

Ein Roman als Felir ift, und man erhält 

feine Aufflärung darüber, wie 

zen diefer junge Burjche die Liebe 

Goet h e. und Hand der reifen Frau er— 
langt. 


Zu den Seltſamkeiten des 
Werkes, von denen eben nur 
ein paar Proben gegeben 
wurden, die leicht hätten ver— 

Erſſter Theil. zehnfacht werden können, ge— 

hört das beſtändige Sichhervor— 

ö——— — — — zrängen des Verfaſſers, feine 

Stuttgard und Tübingen, ewig ſich wiederholenden An- 

in der Eotta’fhen Buhhandlung. ſprachen an den Leſer. Hierin 

— liegt eine ſchlimme Verletzung 

des oberſten Geſetzes der epiſchen 

Titel zur erſten Ausgabe von „Wilhelm Dichtung. Dieſes verlangt, daß 

Meiſters Wanderjahre“ — 

der Verfaſſer hinter ſeinen Stoff 

zurücktrete, dieſen allein auf den Leſer wirken laſſe; ſtatt deſſen macht 

ſich in den Wanderjahren das Hervortreten des Dichters, ſeine Anrede 

an den Leſer in geradezu ſtörender Weiſe geltend. Zudem ſind die 

Zwiſchenreden in einem ſo verſchnörkelten Stil geſchrieben, daß ſie den 
Leſer herzlich wenig erfreuen. 

Die eigentliche Erzählung muß alſo abgewieſen werden, aber ſie iſt, 
wenn man es genauer betrachtet, gar nicht die Hauptſache. Dieſe vielmehr 
verkörpert ſich in Briefen, Reden, Novellen. Die beiden erſten Formen 
ſind ungemein zahlreich vertreten: Natalie, Felix, Herſilie, beſonders 
Wilhelm unterhalten ſich ſchriftlich mit abweſenden Freunden. Oft greifen 
die Briefe in die Handlung ein, oder berühren wenigſtens das, was in der 
Haupterzählung dargeſtellt war; mitunter ſind aber die Briefe ebenſo wie 





392 


Die Novellen. 


die Neden, unter denen bejonders die des Lenardo und der Boriteher der 
pädagogiihen Provinz, aber auch gar manche der in der Inhaltsangabe 
angedeuteten PBerfonen hervorzuheben find, breite Kanäle für die Ein- 
führung allgemeiner philojophifcher und religiöfer Gedanken. 

Die Novellen find alle jchon oben genannt. Sie haben mit der Haupt- 
handlung entweder gar nicht3 zu tun oder find fünftlich mit ihr in Ver— 
bindung gebradht. Sie jtehen an Umfang dem erzählenden Teil des ganzen 
Werfes nicht jehr nach, übertreffen ihn aber bei weiten an fünftlerifcher 
und Dichterifcher Bedeutung. Manche find gewiß Früchte der Lektüre, 
den Schägen der Weltliteratur entnommen, die der Pichter fi) ange- 
eignet hatte. Man möchte meinen, daß aud) fie nur Füllfel feien, Ein- 
fügungen von Bereitliegendem au? dem PBorrate, die der Alternde in 
da3 Ganze hineinbrachte, um in feiner Verlegenheit die verfprochenen drei 
Bände audzuftatten; oder aber fie find nach Plänen, die dem Dichter ſchon 
lange bejchäftigten, neu geftaltet. Diefer Vermutung aber widerjpricht die 
ſchon angeführte Tatjache, daß die „Wahlverwandtichaften“ als Bejtandteil 
der Wanderjahre gedacht waren und daß das erfte, was von dieſem neuen 
Werke wirklich erfchien, die Novelle ift, die auch jeßt noch am Anfang des 
Gejamtmwerfes fteht. Freilih muß man hinzufügen, daß damit das Werk 
nicht bejjer twird, denn, wenn wirklich die Einreihung aller diefer Novellen 
gerechtfertigt fein jollte, jo müßte ihr Zufammenhang mit dem Haupt- 
teil kunſtmäßiger durchgeführt, innerlich mehr begründet jein, al3 es 
geſchah. | 

Was nun die Novellen im einzelnen betrifft, jo find fie zum Teil 
recht meitjchweifig und ermüdend, einzelne dagegen unterhaltend und 
anmutig. Sie Franken mehr an unliebjamen Alterserjcheinungen: mans 
gelnder Erfindungsgabe, mühjelig jchleppender oder gequälter Ausdruds- 
weije, alö daß fie jene unvermwüftliche Friſche befunden, die in lyriſchen und 
dramatiichen Erzeugniſſen des Meifterd jo mohltuend noch in dejjen 
hohem Alter hervortritt. 

Angejichts aller diefer Mängel würde man zu einer volllommenen 
Ablehnung des Romans gelangen. So hart indejjen das Urteil über den 
Kunftwert auch jein und bleiben muß, der Gedanke des Ganzen und 
der Anhalt im einzelnen ift aller Anerkennung wert. 

Was jenen betrifft, jo ift es ein Bildungsroman als Fortjegung zu 
den Lehrjahren. Nur mit dem Unterjchied, daß, während dort die geijtige 
Ausbildung des einzelnen in den Vordergrund gerüdt wird, hier Die 
ölfonomifche, materielle und religiöfe Entwidlung bejonders betrachtet 
wird, Religion wird in erhabenjter Weife gelehrt „aus der Vereinigung 
der drei Ehrfurchten“ — ich bediene mich der Worte eines neueren For» 
ſchers — „vor dem, was über uns ift, vor Dem, was unter uns ift und vor 
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dem, was ung gleich ijt, erwächſt die Ehrfurcht vor dem Menjchen felbit; 
aus der Bereinigung der drei Religionsarten: der ethniſchen (volf3mäßigen), 
die am volllommeniten in der ifraelitiichen zur Erſcheinung fommt, der 
philofophiichen, welche fi) auf das Privatleben Ehrifti al3 eines Weijen 
gründet, und der chriftlichen, die in der Paſſion des Heilands als leidende 
Liebe zum Ausdrud fommt, geht die wahre, vom Gejchichtlichen abgelöjte 
Religion der freien und jchönen Menjchlichkeit hervor.“ In bezug auf das 
andere ilt e8 von hohem Werte, wie hier die Vervolllommnung der Menjch- 
heit angeftrebt oder Dargeftellt if. E3 wird hier der Verſuch gemadht, 
eine neue Gejellichaftsordnung einzuführen. Auf dem jungfräulichen 
Boden Amerikas wird eine neue Gemeinſchaft gegründet, der aber die 
Errungenschaften einer taufendjährigen Kultur zugute fommen, jo daß 
in diefem neuen Gemeinwefen, um mit dem jchon einmal zitierten 
Forſcher zu fprechen, „Das bis zur Kunst durchgebildete Handwerk als 
Grundlage einer gemeinnügigen Tätigkeit, die Künſte ſelbſt in ihrer reinſten 
Geſtalt, die Ehe als volllommene geiftige und feelifche Ergänzung der 
beiden Gejchlechter, das Geſetz als der übereinftimmende Ausdrud des 
Willens aller im Sinne einer höheren, fittlihen Naturnotwendigfeit 
gilt.“ Wenn nun freilich auf diejes neue Gemeinmwefen ebenfo wie auf 
die jogenannte pädagogiihe Provinz das Wort bezogen werben fann, 
das eine der Perjönlichkeiten des Romans zu ſprechen hat: „es jchien 
mir, als jei unter dem Bilde der Wirklichfeit eine Reihe von Ideen, Bor- 
ichlägen und Borjägen gemeint, die freilich zufammenhingen, aber im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge wohl ſchwerlich zufammentreffen werden“, 
jo muß man doc die großartige Auffafjung des Dichters, feinen Blid in 
eine ferne Zufunft bewundern. 

Gerade das Sozialiftiiche, der Aufbau einer neuen Gefellichafts- 
ordnung, muß aufs entjchiedenfte betont werden. Es ift von außerordent- 
liher Bedeutung, daß jchon hier der Gedanke der Gemeinfamleit der 
Befitenden und Arbeitenden, die Sorge der erjteren, namentlich der 
Sandeigentümer für ihre Intergebenen, das Beftreben diefer, Der Arbeiter, 
nicht nur Geldgewinn für die einzelnen zu häufen, fondern Durch engen 
Zuſammenſchluß die Vorteile für den ganzen Stand zu erwerben, daß 
fich ferner hier das Bemühen ausfpricht, das Handwerfsmäßige zur Kunit- 
übung zu fteigern und einen Zuſammenſchluß der Arbeitenden hervor- 
zurufen, der nicht nur dazu dient, ihnen größere Vorteile zu verjchaffen, 
jondern fie zu einigen und fittlich zu heben. Das find Anſchauungen, die 
jener Zeit unendlich vorauseilen. Solche Gedanken, dem engen politifchen 
Standpunkt entgegengejett, den der Dichter fonft einnahm, aber ihm 
eingegeben durch jeine Menschlichkeit, durch feine innere Teilnahme an 
den Dürftigen und Niedrigftehenden, die zur Zeit des Erſcheinens des 
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Werkes faum beachtet und wenn beachtet, nicht verftanden wurden, joldhe 
Gedanken find viel jpäter in ihrer großen Bedeutung erfannt, nad) ber 
gewaltigen Bewegung des Jahres 1848 faſt neu entdedt worden und haben 
eine Wertichägung der betreffenden Teile de3 Romans hervorgerufen, 
an bie bei der eriten Veröffentlichung außer dem Dichter ſelbſt niemand 
dachte. 

Wer nun aber zu folchen allgemeinen Borjtellungen nicht durchzu- 
dringen vermag, und wer als ein einfacher Romanlejer, allein auf die 
Haupthandlung begierig, die vielen eingeflochtenen Novellen als läſtig und 
ftörend empfindet, der wird durch die zahllofen Einzelbemerkungen über 
Staat, Religion, Erziehung, allgemeine Bildung, wie fie ji inden Sprüchen 
und Reden finden, reich entjchädigt. Darin zeigt fi) die Weisheit des 
Alters in taufendfachen Ausjtrahlungen, und darum ift das Werf, wie es in 
der Alterszeit des Meiſters entitanden ift, in einer Epoche, da der Alte 
faft ausfchließlich ein Innenleben führte und fich von der Menge jo gut 
wie völlig abgejondert Hatte, auch immer ein Lieblingsbuch der Alten und 
Älteren geweſen und wird immer nur wenigen berjtändlich bleiben. 

Sehr hübſch Hat Rochlitz, einer der feinfinnigjten Freunde Goethes, 
ber für die neuen Werfe des Meifters in mündlicher und brieflicher 
Unterhaltung den rechten Ausdrud zu finden wußte, das Wefen der 
Banderjahre fo bezeichnet: „Ich würde das Ganze, joweit ih es 
fenne, feinem Wefen und feiner Abjicht nach doch wohl genannt haben: 
Hervorhebung der realiftiihen Seite der Welt und menſchlicher Dinge 
vom idealiſtiſchen Standpunkte aus.“ 

Goethe ſelbſt jtellte feiner Dichtung die Verje voran: 


Und jo heb’ ich alte Schäße 
Wunderlichit in diefem Falle; 
Wenn fie nicht zum Golde ſetze, 
Sind's doc immerfort Metalle. 


Man kann fchmelzen, man kann jcheiden, 
Wird gediegen, läßt ſich wägen; 

Möge mancher Freund mit Freuden 
Sich’e nach feinem Bilde prägen. 
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Ulrife von Levetzow 


Sünfundzmwanzigites Kapitel 


Letzte Liebe, Marienbader Elegie 


Die Jahre 1819 bis 1823 find nicht von bejonders wichtigen Ereig- 
nifjen erfüllt, außer dem Zujammentreffen mit Ulrife v. Levekom, auf 
Das der Titel des vorliegenden Kapitels hinweiſt. Nur menige Einzel- 
beiten find bejonders hervorzuheben. w 

Am 28. Auguft 1819 wurde der Dichter 70 Jahre alt. Er war ein 
friiher reis, der anderen gegenüber oft den Eindrud des Jugendlichen 
machte. Peucer jchreibt 1827: „Goethe iſt wie ein Jüngling ... Meatthi- 
jon ift wohl zehn Jahre jünger, aber wie jehr jteht er Förperlich gegen 
jenen Unvergänglichen zurüd.“ 
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Während andere ihm die Jahre nicht anmerften, jpürte er jelbjt öfters 
ihre Wirkung. Für Die Altersjtimmung ift eine Außerung bedeutfam, 
die Goethe an Rochlig einmal jandte: „Mit dem Altern ift es freilich jo 
eine Sache. Die Jahre könnte man allenfall3 noch wohl ertragen, wenn 
fie flüchtig wie die früheren vorübergingen, da fie aber fo manches auch 
von außen heranjchleppen, womit ſich die Jugend nicht befajfen möchte, 
jo jpürt man freilich Mangel an Kraft und Ausdauer doppelt und dreifad). 
Hat man indejjen jo lange des Guten genoſſen und fich in das Schlimme 
gefügt, jo bleibt wohl nichts übrig, al daß man feine Kräfte zufammen- 
nehme, um bi3 an das Ende etwas mert zu fein.“ 

Goethe wurde durch manches daran erinnert, daß die Zeiten ſchwan— 
den, vor allem durch die Trennung von manchem lieben Genofjen. Der 
nächſte feiner Amtsgenofjen, Ch. G.v. Voigt (geb. 1743) ftarb 1819, am 
22. März. 

Drei Jahre vorher, 1816, Hatte der in demjelben Jahre zum Präfi- 
denten des Staatsminijteriums ernannte Beamte fein 50 jähriges Dienit- 
jubiläum gefeiert. Während Goethe damal3 dem langjährigen Genofjen 
zu diefem Feſte freundliche Verſe widmete, veranitaltete er jeßt für den 
Heimgegangenen feine bejondere Trauerfeier; das Wort aber, das er 
an einen jüngeren Staatsbeamten jchrieb, bekundet jeine Bereinfamung 
und jeine wehmütige Stimmung: „Der Abjchied des ältejten mitwirken— 
den Freundes muß den Wunſch um Teilnahme von jüngeren aufs leb— 
haftefte erregen, um die Augenblide des Scheidens durch entichloffene 
neue Lebenstätigfeit erträglich zu machen.“ 

Solde Berlufte konnten nicht erjegt werden, wenn auch mit den 
jüngeren Beamten, den Herren v. Conta, vd. Gersdorff u.a. ein 
freundliches Verhältnis ſich geftaltete. Um jo feiter ſchloß jich der Meifter 
an die fernen Freunde an; der Briefwechſel mit Zelter, Reinhard, Wilhelm 
v. Humboldt, Boilferee u. a. wurde lehbaft geführt und das Haus ward nicht 
leer von Bejuchern. Alte Freunde jprachen wiederholt vor, Neugierige 
und bemundernde NReifende, Künjtler und Künftlerinnen. Der erquid-» 
ihjte Bejuc in jenen Jahren mar wohl der des genialen Knaben Felir 
Mendelsjfohn-Bartholdy, der in Begleitung feines Meilters, 
des treuen Zelter, erfchien und durch feine unvergleichliche Kunjtbegabung 
jowie durch die Anmut feines Wejens den Meifter entzüdte, förmlich 
verjüngte und ihn zu Schmeicheleien und Liebfofungen hinriß, die er 
jonjt jelten oder nie gemährte. 

Bei der Feier feines 70. Geburtstages in Weimar war der Dichter 
nicht zugegen. Er mar, wie er es bei folchen Gelegenheiten liebte, den 
Feitlicheiten aus dem Wege gegangen, indem er am 25. Auguft von 
Xena nach Karlsbad fuhr. In jeinen Tagebüchern und Briefen erwähnt 
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er jenes Felt faft gar nicht. Und doch waren an jenem Tage Briefe, 
Gedichte, Feitipiele, Ehrendiplome in bedeutender Zahl angefommen, 
die forgfältig in einem Aftenfaszifel vereinigt wurden. Zu Weimar jelbit 
wurde unter Anregung von Müller, Peucer, Froriep im Schießhauſe 
ein Feſtmahl veranjtaltet, bei dem Lieder des Abrwejenden vorgetragen und 
gejungen und Toafte gehalten wurden, auf die Auguft im Namen feines 
Vaters antwortete. Bon auswärts war G. H. L. Nicolovius, Gvethes 
Neffe, der Mann feiner Nichte, Der Tochter Eorneliens, mit feinen Töchtern 
Eornelia und Lorchen erfchienen. Der Gefeierte begnügte fich damit, 
den Weimaranern durch feinen Sohn danken zu lajjen. Ausführlicher ging 
er auf eine größere Feier ein, Die in Frankfurt in der dortigen Mujeums- 
gejellichaft veranftaltet worden war; er dankte den Feiernden für ihre 
Teilnahme und für ein fojtbares Geſchenk, einen goldenen, mit Smaragden 
geihmüdten Kranz, dur ein Gediht: Erwiderung der Feier 
meines Geburtstages. 

Die wiederholten Reifen nad) Karlsbad, 1819 und 1820, nach Marien- 
bad, 1821, 1822, 1823, führten Goethe immer wieder mit Mitgliedern 
des öfterreichifchen Adels zufammen, teil3 mit den altbefannten, teils 
mit folchen, die fich begierig dem Gefeierten näherten. Unter den neueren 
Gefährten iſt Joh. Sebaftian Grüner und Graf Caſpar 
Sternberg zu nennen. Der erftere, Magiftratsrat in Eger, ein Mann, 
ber zunädhit als Beamter den durch die Stadt Pafjierenden fennen lernte 
und ihm die Pahformalitäten erleichterte, wurde durch Goethe zum 
Sammeln von Steinen veranlaßt und dadurch zu einem leidenjchaft« 
lihen Naturfreunde. Graf Sternberg, ein hoher Adliger, war jelbit 
Naturforfcher hervorragenden Ranges und wurde duch den Dichter 
ebenjo angeregt, wie er ihn wieder anzuregen verjtand. In den Ber- 
bindungen mit beiden Männern ift aber wiederum das Menfchliche weit 
wichtiger al3 das Wiffenfchaftlihe: Grüner, ein einfaher Mann, wurde 
nicht begönnert, jondern als ein Gleicher behandelt, Graf Sternberg, 
ein Hochgeborener, in der feiniten Gefellihaft verfehrender Herr, impo- 
nierte nicht Durch jeine hohe Geburt, jondern wurde wegen feiner Zutrau- 
lihfeit und ber Liebenswürdigfeit feines Weſens gejchäßt. Beide 
Männer gehörten jeitdem zu den Engverbundenen des Meijterd. Beide 
erihienen auch in Weimar, und Sternberg trat dem Dichter bejonders 
nahe dadurch, daß er auch von dem Großherzog geehrt ward, der die 
wiffenfchaftliden Neigungen feines erften Minifters teilte und deſſen 
Freunde gern zu jich heranzog. 

Zeigt ſich in folhen Verbindungen, zu denen man auch den Berfehr 
mit dem jpradhgewandten und literaturfundigen Prof. Zauper rechnen 
fann, ber verjtändnisvoll in die Dichtungen des Altmeifters fich verſenkte, 
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Das Haus Levekom. 





Stapelle in Karlsbad 
Nach einer Beidinung von Goethe 
die nie ermattende Luft, in neue Kreife einzudringen und die Fähigkeit, 
durch edle Zutulichfeit neue Freunde zu gewinnen, jo ſprach in einem 
anderen Berfehr das Herz. 
Das große Ereignis der Marienbader Reife 1822 und 1823 war das 
Zufammentreffen mit den Familien von Bröfigfe und Levetzow. 
Goethe Hatte Frau Amalie v. Levetzow 1806 fennen gelernt 
und das Andenken an ihre anmutige Erfcheinung durch die Jahre bewahrt. 
Er traf die früh verwitwete Frau 1821 in der Gejellichaft ihrer Eltern und 
ihrer drei Töchter Amelie, Bertha und Ulrike; auf den ziemlich 
flüchtigen Verkehr jenes Jahres folgte ein wochenlanges, faſt ftändiges 
Zujfammenfein in den Sommern 1822 bis 1823. Goethe fühlte ſich 
in diefen Wochen unendlich wohl. Wie jehr dies der Fall war, geht aus 
den Tagebücdhern und Briefen hervor. Seinem Sohn und feiner Schwieger- 
tochter gab er Andeutungen von feinem Frohgefühl, von den neuen 
Empfindungen, die fich in ihm vorbereiteten. So fchrieb er einmal: „Weiß 
Dame Dttilie im Tagebuch den Worten ‚Terrafje‘, ‚Gejellichaft‘, ‚Familie‘ 
den rechten Sinn zu geben, fo ilt fie ganz in meinem Geheimnis”. „Ich ge- 
langte (von der Feier des Königs Geburtstag) erſt um Mitternacht nach 
Haufe, woraus Du erraten wirft, daß außer Tanz, Tee, Abendeffenund Cham— 
pagner, wovon ich nichts mitgenof, jich noch ein Fünftes müſſe eingemifcht 
haben, welches auf mich feine Wirfung nicht verfehlte.“ Nachdem er feine 
Freude ausgedrüdt, dat Auguft einen Engländer freundlich empfangen, 
jchreibt der Alte: „Das ift mir eine wahre Luft. Verzeihung! Aber das Zu- 
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jammenfein jo guter verjtändiger Menſchen, als wir find, war mitunter jo 
ftodend als möglich, zu meiner Verzweiflung; es fehlte ein Drittes oder 
Viertes, um den Kreis abzujchliegen.“ „Es iſt nicht mit Worten aus- 
zudrüden, was diefe acht Wochen freien, heiter gejelligen Lebens mich 
wiederhergeftellt haben.“ „Gern geiteh’ ich, Daß ich mid) jolhen Wohl- 
befindens an Leib und Geilt lange nicht erfreute, und wünſche nur, dieſe 
tätige Heiterkeit mit zu euch zu bringen.“ 

Diefe Stimmung war nicht nur erzeugt duch da3 Zujammenjein 
mit vornehmen und gebildeten Menjchen, jondern durch die Leidenjchaft, 
die der 74 jährige in fich auffeimen fühlte. Sie galt der jiebzehnjährigen 
Ulrike v. Levetzow. Sie muß bezaubernd gemwejen fein. Ein Jugendbildnis 
jtellt fie dar „in dem ganzen Zauber ihrer kindlichen Reinheit; die braunen 
Augen blidten unter den fraufen braunen Locken unſchuldig und treu- 
herzig in die Welt, und mir begreifen, wie das Töchterchen jo früh dem 
Dichter e3 angetan hat. Diefer feingeformte Mund, will es uns bedünken, 
eröffnet Jich zu den Mahnungen findlicher Weisheit, die er von ihrer reinen 
freien Stirn abgelejen hat.“ 

Der Dichter bradhte dem jungen Mädchen feine Huldigungen dar 
und glaubte, daß fie die innige Zärtlichkeit, die ihn durchſtrömte, ermwidere. 
Ulrife hat in hohem Alter durchaus geleugnet, daß fie ein wärmeres 
Gefühl für den alten Herrn befefjen, ja, hätte am liebjten andere glauben 
gemacht, daß es jich hier nur um die freundliche Begegnung eines Groß— 
vater3 mit einer Enfelin gehandelt hätte. Im Jahre 1898, da fie 94 
Sahre alt war, erzählte fie einem jugendlihen Beſucher: „E3 war feine 
Liebichaft; Wahrheit und Dichtung werden vermifcht, wenn man! von 
meinen Beziehungen zu Goethe jpricht. Als ich ihn fennen lernte, war 
er 72 Jahre alt, ich 17; ich fam aus Straßburg aus der Penſion und kannte 
nur Voltaire und die franzöfiihen Schriftiteller. Won Goethe hatte ich 
nicht3 gelejen, ich wußte faum, wer er war und lernte ihn kennen als 
Se. Ercellenz, den Herrn Minijter. Aber diefe Unwiſſenheit gefiel Goethe 
gerade, er fannte meine Familie, und da wir damals dasjelbe Haus be- 
wohnten, jo bat Goethe um die Erlaubnis, mit mir fpazieren gehen zu 
dürfen. Er belehrte mich und ließ mich an feinen mineralogifhen Studien 
teilnehmen. Goethe fonnte mein Großvater fein und jo betrachtete ich 
ihn auch. Und er nannte mich nur immer ‚fein Töchterchen‘." Ein anderes 
Mal fagte fie: „ES war feine Liebjchaft, jondern Goethe fand Gefallen 
an mir und fuchte mich zu belehren, und ich hatte für ihn eine tiefe Ber- 
ehrung.“ Und dann erzählte jie eine anmutige Geſchichte: „Er erfreute 
jich, mit mir und unferem Kreiſe junger Mädchen zu verfehren. Er lehrte 
uns Gefellichaftsipiele. Eines Tages ſaßen mir wieder beifammen, und 
Goethe jchlug folgendes Spiel vor: Ein Mitglied der Gejellichaft muß 
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Ulrite über Goethe. 





Ulrife von Levegow mit Mutter und Gejchwiitern 
Ulrite ift mit ber Laute in ber Hand abgebilbet 


ein Thema anjchlagen und darüber reden. Der Nachbar fährt fort; aber 
ein anderer hat das Recht, ein Wort einzumerfen, das in die Erzählung 
verwoben werden muß, und jo geht das Spiel weiter. ch begann nun 
von einer ſchönen Gegend zu reden, und jpann das Thema aus. Das Spiel 
ging im Kreiſe herum, und als ich wieder daran fam, warf Goethe das 
Wort ‚Strumpfband‘ ein. Ich wurde rot und wußte nicht, was ic) jagen 
jollte. Da lachte Goethe und half mir aus der Verlegenheit, indem er felbit 
die Erzählung fortjegte, und zwar ging er jogleich auf den Strumpfband- 
orden über.” Und ein anderesMal: „Amelie fragte den Dichter einmal, 
wie ihm ihr Kleid gefiele. ‚Es iſt jehr hübjch‘, antwortete Goethe, ‚aber 
Ulrifens ijt hübjcher‘. Darauf die Schweiter: ‚da hätte ich ja garnicht zu 
Goethe 26 
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fragen brauchen, an Ulrifen ijt ja alles hübjcher‘.“ Wie zuverläfjig das 
Gedächtnis der Greifin ift, erfieht man daraus, daß die erite Gejchichte 
bejtätigt wird durch eine Eintragung in Goethes Tagebuch „Heine Spiele“, 
die andere durch die Notiz 3. September 1823: „Kleid von gegittertem 
echten jchottifchen Zeuge, das jehr gut Stand.“ Aber jo treu auch das Ge- 
dächtnis der alten Dame für Stleinigfeiten war, die Hauptiache hatte jie 
vergejfen oder wollte fie nicht mehr wiſſen. Denn die Hauptjache iſt, 
daß Goethe, wie Ulrike in jchriftlihen Aufzeihnungen zugab, die Jahre 
oder Jahrzehnte vor den oben mwiedergebenen mündlichen Mitteilungen 
gemacht wurden, nicht etwa nur ein flüchtiges Wohlgefallen an diefem 
Ktinde fand, jondern von ihren Neizen jo vollitändig erfüllt war, daß 
er jich entjchloß, fein Leben mit ihr zu teilen. Freilich wagte er es nicht 
jelbjt, dem Mädchen jeine Liebe zu gejtehen, oder bei der Mutter um die 
Hand der Geliebten anzuhalten, jondern beauftragte den Großherzog 
damit, der damals in Marienbad weilte. Das weiß man ficher aus fol- 
gender Erzählung Ulrifens: 

„Der Großherzog war e3, welcher meinen Eltern und auch mir jagte, 
daß ich Goethe heiraten möchte. Erſt nahmen wir es für Scherz und 
meinten, daß Goethe ficher nicht Daran Denke, was er widerſprach und oft 
wiederholte, ja, jelbjt mir e3 von der verlodenditen Seite jchilderte, mie 
ich die erfte Dame am Hofe von Weimar fein würde, wie jehr er, der Fürft, 
mich auszeichnen wolle, er würde meinen Eltern gleich ein Haus in Weimar 
einrichten und übergeben, damit fie nicht getrennt von mir lebten. Für 
meine Zufunft wolle er in jeder Weife jorgen; meiner Mutter redete er 
jehr zu, und jpäter hörte ich, daß er ihr verſprochen, daß, da nad) aller 
Wahrjcheinlichkeit ih Goethe überleben würde, er mir nad) deſſen Tod 
eine jährliche Penſion von 10 000 Talern ausjegen wolle. Meine Mutter 
hatte jich aber fejt vorgenommen, feine ihrer Töchter zu einer Heirat zu 
überreden und zu beitimmen, doch ſprach ſie darüber und frug mich, ob 
ich mich wohl dazu geneigt fühle, worauf ich ihr ertwiderte, ob fie es wünſche, 
daß ich e8 tue; ihre Antwort war: ‚Nein, mein Kind, du bijt noch zu jung, 
um daß ich dich ſchon jeßt verheiratet jehen möchte; doch ift der Antrag 
jo ehrenvoll, daß ich auch nicht, ohne dich darüber zu fragen, ihn abweiſen 
kann; du mußt es Dir überlegen, ob du in einer ſolchen Lage den Goethe 
heiraten kannſt.“ ch meinte: ‚ch brauchte feine Zeit zu überlegen, ich 
hätte Goethe jehr lieb, jo wie einen Bater, und wenn er ganz allein ftünde, 
ich daher glauben dürfte, ihm nüßlich zu fein, da wollte ihihnnehmen;erhabe 
aber durch feinen Sohn, welcher verheiratet ſei und bei ihm im Haufe lebe, 
eine Familie, die ich verdrängen würde, wenn ich mich an ihre Stelle jeße; 
er brauche mich nicht, und die Trennung von Mutter, Schweitern und Groß— 
eltern würde mir gar zu ſchwer; ich hätte noch gar feine Luft zu heiraten. ‘“ 
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Man jtaunt über dieje nüchternen Überlegungen eines fühlen Mädchen- 
töpfchens, das feine Ahnung hat von dem Brand, den e3 entzündet ‚und 
mit heiterer Ruhe den Feurigen zurüdmweilt, der jich in jugendlichiter Leiden- 
ichaft verzehrt. 

Die Vorgänge, von denen Ulrike fo ruhig zu berichten weiß, müſſen 
ſich kurz vor der Trennung zugetragen haben. Der Alte ertrug das herbe 
Leid, das ihm mwiderfahren war, mit äußerlicher Ruhe; feine Gefühle aber 
ftrömte er aus in einem gewaltigen Liede. Am 5. September 1823, nad) 
der Abfahrt, notierte er in jeinem Tagebuche „Abjchrift eines Gedichts"; 
am 6. „an bem Gedichte redigiert“; am 7. „Das Gedicht fortgefegt“. An 
bemjelben Tage, gleich nach der Ankunft in Eger „Abjchrift der neueiten 
Strophen“; am 12. „Das Gedicht abermals unterwegs Durchgegangen und 
Bemerfungen gemacht“; am 17., nachdem er in Weimar angelangt it 
„Abichrift des Gedicht.“ 

Wochenlang bewahrte er diefen foftbaren Schaf nur für ſich. Erit 
am 27. Oftober lud er Edermann ein, das Gedicht zu lefen: „Der Diener 
brachte zwei Wachslichte, die er auf den Arbeitstifch jtellte, Goethe erſuchte 
mich, vor den Lichtern Platz zu nehmen, er wolle mir etwas zu lejen geben. 
Und was legte er mir vor? Sein neuejtes liebſtes Gedicht, jeine Elegie 
von Marienbad. ...Er hatte die Verſe eigenhändig mit lateinifchen 
Lettern auf jtarfes Belinpapier geichrieben und mit einer feidenen Schnur 
in einer Dede von rotem Maroquin befeftigt, und es trug alſo ſchon im 
Äußeren, daß er dies Manuffript vor allen feinen übrigen bejonders 
wert halte.“ Später lad der Dichter feine Beichte twieder und immer 
wieder. Einige Wochen fpäter lief er fie fih von Zelter vorlefen: „Es 
war doch eigen“, jo chrieb er ihm nachher, „daß Du mir durch Dein fanftes 
gefühlvolles Organ mehrmals vernehmen ließeit, was mir in einem Grade 
lieb it, den ich mir jelbit nicht geftehen mag, und was mir denn Doch jeßt noch 
mehr angehört, da ich fühle, daß Du Dir's eigen gemacht haft.“ Er fügt hinzu: 
„Ich darf es nicht aus Händen geben, aber lebten wir zufammen, jo müßteit 
Du mir’s fo lange vorlejen und vorfingen, bis Du’s auswendig könnteſt.“ 
Diejes Original ift, nachdem das Gedicht jelbit von dem Dichter in die Aus- 
gabe letter Hand aufgenommen worden, 1900 den Mitgliedern der Goethe— 
gejellichaft in einer wundervollen Vervielfältigung dargeboten worden. 

Schon die Eingangsverje verjegen unmittelbar in das geiteigerte 
feeliiche Empfinden des Dichters: 


Was joll ih nun vom Wiederjehen hoffen, 
Bon diejes Tages noch geichlojf'ner Blüte? 
Das Paradies, die Hölle fteht dir offen; 
Wie wanfeliinnig regt fich’3 im Gemüte! — 
Stein Zmeifeln mehr! Sie tritt ans Himmelstor, 
Zu ihren Armen hebt fie dich empor. 
26* 
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Die Berje jchildern nun im einzelnen die Wehmut des Abjchieds und 
bezeugen den grenzenlofen Berluft, der mit dem Verſchwinden ber Ge- 
liebten eingetreten if. Auch die Schönheit der Natur verjagt diesmal 
ihre Tröftungsmacht, weil jie überall der Geliebten Bild wiederzuftrahlen 
fcheint: 

Wie leicht und zierlich, Har und zart gewoben, 
Schwebt ſeraphgleich aus erniter Wolfen Chor, 
Als glich es ihr, am blauen UÜther droben, 
Ein | lank Gebild aus lichtem Duft empor; 


So ſahſt du ſie in frohem a walten, 
Die lieblichite der lieblichen @eitalten. 


Er erinnert jich aller Heinen Augenblide des Zujammenlebeng, mie 
er bon ihr empfangen, begleitet wurde, ihr einen Kuß auf die Lippen 
brüdte und muß nun den zerreißenden Echmerz des Abſchieds often. 
Ein folder Schmerz aber, der Schwächere niederjchmettert, drüdt ihn 
nicht nieder, jondern erhebt ihn: 


In unſeres Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtſelnd ſich den ewig Ungenannten; 

Wir heifen’d: Fromm fein! — Solcher feligen Höhe 
Fühl ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ftehe. 


Selbſtſinn, Eigennuß und Eigenmwille find gefchwunden, und doc 
fann ber Liebende fein Gefühl nicht meiltern, von unbezwinglihem Sehnen 
wird er umbhergetrieben: 


Da bleibt fein Nat, als grenzenloje Tränen 


Und während er die Seinen ermahnt, dem tätigen Leben ſich hin- 
zugeben, hat er für fich nur die Verzweiflung: 


Mir iſt das AU, ich bin mir jelbit verloren, 
Der ich noch erit den Göttern Liebling war; 
Sie prüften mich, verliefen mir PBandoren, 

So reih an Gütern, reicher an Gefahr; 

Sie drängten mich zum gabefeligen Wunde, 
Sie trennen mich — und richten mich zugrunde, 


Die Marienbader Elegie ijt in den Ausgaben der Gedichte als Mittel- 
ftüd der „Trilogie der Leidenschaft“ gedrudt. Ihr geht als der Anfang 
ein Gedicht „An Werther" voran; ihr folgt als Schluß die „Ausföhnung“. 
An diefe Trilogie angereiht ift ein viertes Gedicht „Aolsharfen“, das 
jeiner Empfindung nach an der eriten Stelle ftehen müßte. 

In dem leßtgenannten Gedichte, einem Wechielgeipräd, zittert die 
erite Trennung von dem geliebten Mädchen nach; die Unterrednerin it 
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„Zrilogie der Leidenſchaft“. Schwere Erfranfung. 


zwar betrübt über die Trennung, ihr Leid jedoch ſtammt nur aus 
Störung der lieben Gewohnheit; bei dem Liebenden aber regt jich der 
Gedanke: daß Berzichten das traurige Los des Alters it. Und bewegt 
begrüßt er die Wiedererfchienene mit den Worten: 


N bu bijt wohl an Iris zu vergleichen! 
in liebensmwürdig en 

So ſchmiegſam herrlich, bunt in Harmonie, 

Und immer neu und immer gleich wie jie. 


Dem Gebeugten winkt ein Troft, wie in dem dritten Gedicht „Aus 
jöhnung“ gejchildert ift. Die Kunſt ift es, die Mufik, die dem Leidenden 
durch die wunderbare Gabe der Sängerin, Frau Anna Milder- 
Hauptmann, und durch das Slavierfpiel der großen Künitlerin, 
Mme. Szymanowska, erllang. Die Muſik, welche die Schmerzen 
mildert, wenn auch nicht vernichtet. 

Doc das wußte der Verfaſſer des „Werther“ am beften und jprach es 
nun 1824 beim 50 jährigen Jubiläum jener Dichtung in den Berjen „an 
Werther“ aus, daß weder Vernunft noch Kunft eine Leidenjchaft zer- 
itören können. Und fo ftellt ſich diefes Lied als fchmerzensvoller Rüd- und 
Ausblid dar, eine Schilderung des ewigen Kreislaufs von Luftbegier 
und Schmerzempfindung in der glüdlichen Kindheit, der hoffnungsvollen 
Augendzeit, dem verzichtenden Alter: 


Und wir, verichlungen mwiederholter Not, 

Dem Sceiden endlich — Sceiden ift der Tob! 
Wie Hingt es rührend, wenn der Dichter fingt, 
Den Tod zu meiden, den dad Scheiden bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen, halb verjchuldet, 
Geb’ ihm ein Gott, zu jagen, was er dulbet. 


Nach der Heimkehr von jener verhängnisvollen Marienbader Reije 
wurde Goethe jchwer frank, jo dat man für jein Leben fürchtete. 
Seine gejunde Natur überwand die Krankheit noch einmal. Er genas an 
Körper und Seele. Und das große Entſagungswerk begann von neuem. 
Daß Auguſt und DOttilie dem Alten über feine Heiratspläne, die ihnen 
befannt geworden waren, jchlimme Szenen machten, daß fie mit Weg- 
zug drohten, jei furz erwähnt. Für den Alten war es wohl ein Glüd, daß 
die Heirat nicht vollzogen wurde. Sie hätte ihm eine furze Seligfeit 
verfchafft und doch nur Unheil zur Folge gehabt. 

Der Berfehr mit Ulrike hörte nicht völlig auf, freilich fchrieb er nur 
an die Mutter, aber die Zeilen, die er an jie richtete, waren mehr für die 
Tochter bejtimmt. Vielleicht ftammt aus der Zeit nach der perfönlichen 
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Trennung der Entwurf eines Briefes an das geliebte Mädchen, der freilich 
niemals abgejchilt wurde. Der Schreiber berichtet von einem Traum: 
„sch fand Sie freundlich und hübſch, anmutig und ſchön, fo liebenswürdig 
als möglich und mir wie immer gewogen. Ihre Gegenwart war mir un— 
entbehrlich geworden und alle traumartigen Hinderniffe, die mich in der 
großen palaftähnlihen Wohnung von Ahnen zu entfernen ſich fügten, 
vermochten es nicht, ich war immer wieder an Ihrer Seite, gleich vertraut 
und vertrauend, ich verweilte statt zu gehen, und wenn ich gegangen war, 
fam ich wieder, fogar daß es mir zuleßt jchien, beſchwerlich geworden zu 
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Brief der Ulrike von Levetzow an Goethe 


ſein. Ich beſchied mich, eilte nach der Türe eines großen Gartens, die 
ich aber verſchloſſen fand. 

Sollte das nicht auf eine recht innerlichſte Zuneigung deuten, auf 
unbezwingliche Anhänglichkeit und wahre Liebe.“ 

Auch von Ulrite haben fich einige herzlich unbedeutende Briefe er- 
halten. Am 28. Auguit 1824 beteiligt jie ji an einem zum Glüdwunjd 
bejtimmten Familienbriefe durch folgende Zeilen: 


Geehrter Herr Geheime Rath 


Heute vor einem Jahre hatten wir das Vergnügen, beinahe den ganzen 
Tag mit Ihnen in Ellbogen zuzubringen, damal3 nahmen wir uns jehr 
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in acht, das öffentlihe Geheimnis nicht duch Worte zu entheiligen, da 
Sie unjere Gefühle in unjern Mienen lejen fonnten, heute iſt e3 anders, 
aber gewiß nicht bejjer, denn wir entbehren das Glüd, in Ihrer Gejell- 
ichaft zu jein, und darum dürfen wir auch ausjprechen, was wir fühlen 
an dem Tage, der Sie uns und der Welt ſchenkte. Nehmen Sie daher unfere 
beiten innigiten Wünſche für Ihr Glück und Ihre Zufriedenheit von 
uns mit freundlihem Wohlmwollen an und erinnern ſich auch entfernt zu— 
mweilen an Ihre ergebene Freundin 
Ulrike. 


Wohl die letzte Nachricht, die aus dem böhmiſchen Schloffe nicht von 
der ehemals Heißgeliebten, jfondern über jie nad” Weimar drang, ein 
Briefhen der Mutter vom 6. September 1829 Jautet fo: 

„Ultife ift wie fie war, gut, janft, häuslich, jorgt für Die Schweiter 
und deren Kinder, dabei heiter, ohne luftig zu fein. Ihre immer gleich 
bleibende Laune, ihr gefälliges anfpruchslofes Weſen macht ihr fait aus 
allen Befannten Freunde, was ja ala em Glüd anzufehen it.“ 

In diefem Glüd, wenn es wirklich ein folches zu nennen it, allen 
gefällig zu jein und nichts zu entbehren, lebte Ulrike noch viele Jahrzehnte; 
fait Hundertjährig it fie geitorben. 

Man mag es ja auch ein Glüd nennen, daß fie die Leidenjchaft faum 
ahnte, die jie dem Größten eingeflößt hatte. Der Dichter aber bewahrte 
in jich das hohe jchmerzensvolle Glüd, noch einmal der Liebe Luft und 
Leid gefoftet zu haben. In jenen Tagen, da er fein herrliches Abjchieds- 
gedicht abſchloß, jchrieb er einige Briefe an Freunde und fügte diejen Die 
Worte hinzu, die unverftändlich für jene, für uns verjtändlich, den Abſchluß 
andeuten jollten, zu dem er gelangt war: „Neigung, Friede, Freude.“ 


Id mon das AbnÄ er See rer Ze l verband 
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Motto der Marienbaber Elegie 
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Soethe-Mebdaille 
Ton Pierre Jean David 1829 


Sehsundzmwanzigftes Kapitel 


Ausgabe legter Hand. Profajchriften 


Die Wanderjahre bildeten, wie oben ©. 390 erwähnt, einen Bejtand- 
teil der „Ausgabe legter Hand“. Darunter verjteht man die vierzigbändige 
Ausgabe, die im Eottafchen Verlage in den Jahren 1827 bis 1830 erfchien. 

Das Verlagsrecht diefer Buchhandlung Hatte fih, wie ©. 385 er- 
mwähnt worden mar, bis zum Jahre 1823 erjtredt. 

Noch in Demjelben Jahre begann von Weimar aus eine eifrige — 
keit, bei der Auguſt ſich vollkommen bewährte, indem er ſelbſt Beratungen 
pflog, Briefe ſchrieb und ſich außerordentlich bemüht zeigte, den Vorteil 
des Vaters, der auch der ſeine war, im Auge zu halten. Mannigfache 
Buchhändler drängten ſich zu der lockenden Ausgabe: Joſeph Mar & Co. 
in Breslau, %. A. Brodhaus in Leipzig; auch aus Hamburg und Bremen 
gingen beachtensmwerte Angebote ein. Während der Sohn am liebiten den 
Höchitbietenden ohne weiteres angenommen hätte, neigte der Vater von 
vornherein zu Cotta, teils der alten Anhänglichfeit wegen, teils weil 
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diefer jchon bei der zweiten Ausgabe fich bereit erklärt hatte, 10 000 Taler 
mehr zu zahlen als irgend ein anderer Berleger. 

Bevor die Verhandlungen eine greifbare Geftalt annahmen, war der 
Alte bemüht, fich von dem Deutſchen Bunde, aber auch von den großen 
Staaten, Preußen und Oſterreich, wie von den Heinften, ben vier Hanfa- 
ftädten, Frankfurt, Hamburg, Lübed und Bremen, Schuß gegen den Nach— 
drud zu verfchaffen. Die demütigen Bittjchreiben an die meijten dieſer 
Staaten jind ebenjo erhalten, wie die von Dank überjtrömenden Briefe, 
die nach Gewährung des erbetenen Schußes an Fürſten und Städte ge- 
richtet wurden. 

Nachdem diefe wichtige Vorarbeit erledigt war, wurden die Verhand- 
lungen mit Cotta eifriger geführt, teil$ durch einen direkten Brief- 
wechſel zwiſchen Weimar und Stuttgart, teil3 durch Vermittlung von Eulpiz 
Boifjeree, oder durch mündliche Verhandlungen mit dem Buchhändler. 
Da ein Höchſtgebot von 50 000 Talern vorlag, jo erklärte jich Cotta bereit, 
60 000 Taler zu zahlen als Grundhonorar, wofür ihm 20000 Sub— 
jtribenten zugeftanden werden jollten; für jede weiteren 10 000 Abnehmer 
wollte er 20 000 Toler entrichten. Nicht ohne weiteres ging der Verfaſſer 
auf diefe lodenden Zahlen ein. Er wünfchte genau unterrichtet zu werden, 
ſowohl über die, die die Werfe direkt vom Verleger abnähmen, als über die 
Bahl der auf dem Buchhändlertweg verfauften Eremplare, und er hätte es 
gern gejehen, eine befondere Entjchädigung für die Einzelausgaben der ver- 
jchiedenen Schriften zu erhalten und legte bejonderen Wert auf die Aus- 
ftattung für diefe Ausgabe, „Die man ohne Anmaßung eine National- 
angelegenheit nennen darf.“ Er bedang ſich ferner aus, daß die auf 
40 Bände berechnete Edition in vier Jahren, von 1827 an, vollendet jein 
und in acht Lieferungen zu fünf Bänden ausgegeben werden jollte. 

Während der Verleger diefe günjtigen Bedingungen gewährte, wurde 
auf Anftacheln Augufts die geforderte Summe auf 100 000 Taler erhöht, 
freilich mit dem Zugeftändnis, daß weitere Forderungen für Einzelerem- 
plare vom Weimar nicht erhoben werden follten und mit dem ferneren, 
daß der Buchhändler 40 000 Eremplare abzujegen das Recht haben follte, 
ehe er zu einer Nachzahlung verpflichtet war. 

Auf jolche erhöhte Forderung glaubte Eotta jedoch nicht eingehen 
zu fönnen. Durch die Vermittlung Boiljerees, der bei diefer Angelegenheit 
ein wirklich aroßes diplomatisches Talent entwidelte, fam Anfang 1826 
eine Einigung zujtande. Danach wurde das Berlagsrecht auf zwölf Jahre, 
von 1826 bis 1838, dem WBerleger zugeltanden. Er hatte dafür 
60 000 Taler und beim Abſchluß des Ktontrafts eine feine Entſchädigung 
von 5000 Talern zu zahlen. Diefe Summe mußte in acht Raten von je 
7500 Talern nad Weimar bezahlt und an jedem Zahlungstermin eme 
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Lieferung von fünf Bänden ausgegeben werden. Nach dem Abjat von 
20000 Eremplaren follten für je 1000 weitere 3000 Taler entrichtet werden. 
Nah neun Jahren würden dann die Vertragsichließenden zu neuen 
Verhandlungen zufammentreten, in denen Die billigen Wünjche des 
Berlegers zu berüdjichtigen waren. Als am 3. Februar 1826 die Ange— 
legenheit geordnet war, richtete der Alte an den PBerleger folgenden 
Brief: „Da fich die Beruhigung, zu der unfer Geift gelangt, nicht mit 
Worten und Zeichen ausdrüden läßt, jo erlaube mir Euer Hochwohl— 
geboren im allgemeinen das Höchſtbedeutende zu jagen: daß ich jeit Jahren 
erit in diefen Stunden eine wahrhafte Zufriedenheit empfinde, wo ich 
gewiß bin, daß die Refultate meiner literarifchen Tätigkeit in Ihre Hände 
gelegt find; ein gültigeres Zeugnis mwechjeljeitigen Vertrauens fonnte 
nicht gegeben werden. Schritt für Schritt wird jich dartun, daß ich fein 
ander Geſchäft mehr habe, als diefe Ergebniffe meines Lebens uns beider- 
jeitig zu Ehr und Vorteil abzujchließen. Sie handeln in gleihem Sinne, 
und da ijt denn wohl feine Frage, daß wir etwas Wertes und Würdiges 
zutage fürdern werden.“ 

An den treuen Unterhändler aber, der diefe wichtige Angelegenheit 
zum richtigen Abjchluß gebracht hatte, jendete der Alte am gleichen Tage 
folgende Danfeszeilen: „Sie haben ſich, lajien Sie es mich geradezu 
jagen, jo Hug als tüchtig, fo edel als grandios gezeigt, und id) fange nur 
an, mich zu prüfen, ob ich meinen Dank bis an Ihre Leiftung fteigern kann.“ 

Die eriten Bände erjchienen wirklich 1827, nad) vier Jahren lagen 
jämtliche 40 vor. Über die Teilnahme des Publikums an diefem Riejen- 
werk ift man nicht unterrichtet und fann daher nicht jagen, ob und inwie— 
weit die Zahl der 20 000 Abnehmer überjchritten wurde. Da alsbald 
nach Ablauf der Friſt (1840) eine neue Ausgabe erichien, jo hat man allen 
Grund anzunehmen, daß der Berleger auf jeime Kojten gekommen 
war, und daß die Erben des Berfafjers feinen Anlaß hatten, mit” einem 
andern Buchhändler abzufchließen. 

Im Jahre 1832, unmittelbar nach Goethes Tode, wurde der Vertrag 
auf 15 Nachlaßbände ausgedehnt und für dieje, entiprechend dem Haupt- 
vertrage, die Summe von 22500 Talern bewilligt. Im Ganzen hatte, 
wie man aus Cotta Rechnungsbüchern erjehen fann, mit Einjchluß der 
zulegt angeführten Summe, Goethe von 1795 bis 1832 von dem genannten 
Buchhändler für feine Zeitjchriften, Beiträge in Zeitungen und anderen 
Unternehmungen jenes Verlages, für Einzelausgaben und für die drei 
Sefamteditionen von 1806, 1815 und 1827 Die ftattliche Summe von 
150 000 Talern erhalten. 

Die Einteilung jener endgültigen Ausgabe it jeitdem für ei meiiten 
Wiederholungen des Tertes maßgebend geblieben. 
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Die Ausgabe legter Hand enthält außer den Wanderjahren vier 
Arten von proſaiſchen Schriften, die in diefem Abfchnitte zu behandeln 
jind: Sprüde in Brofa, Biographiſche Arbeiten, 
giterarifhe Beurteilungen und fleine Aufſätze, 
jowie die Abhandlungen über Kunft. 

I. Sprüde in Proſa. Marimen und Reflerionen. Die Anfänge 
der Sammlung reichen noch in die Zeit der italienischen Reife zurüd. Eine 
größere Reihe jtammt aus dem Jahre 1795; außerdem gehören etwa 
20 Nummern in die Epoche vor 1800. Wie die Spruchmweisheit überhaupt 
zumeiſt Sache des höheren Alters iſt, jo gehört auch diefe Faſſung fait 
ausjchließlich der zweiten Hälfte, ja dem legten Drittel des Lebens Goethes 
an, wenn auch die Gedanken felbit ihn Jahre und Kahrzehnte vorher be- 
herricht hatten. Dieje Sprüche zu einem Syſtem zu vereinigen, lag jeiner 
Abjicht gänzlich fern. Auch Hat er niemals alle diefe Sätze als eine 
jelbjtändige, in ſich zuſammenhängende Abteilung in jeine Werke auf- 
genommen, jondern nur gelegentlich einiges mitgeteilt. Den Anfang dazu 
machte er in den „WBahlverwandtjchaften“ unter dem Titel: „aus Ottiliens 
Tagebuch“, andere veröffentlichte er unter verfchiedenen Überjchriften in 
der von ihm herausgegebenen Zeitſchrift „Kunſt und Altertum“ als 
auch befonders in den naturwiſſenſchaftlichen Studien gewidmeten Zeit- 
ichriften. Noch andere Sprüche rüdte er, wie oben gezeigt, in die endgültige 
Ausgabe der Wanderjahre ein, unter der Aufichrift „im Sinne der Wan— 
derer“, um anzubeuten, daß die Sprüche den Anjchauungen der Perſonen 
des Romans zwar gemäß und verwandt, aber nicht notwendig als ihr 
Eigentum zu betrachten jeien. Viele Abteilungen find bei Lebzeiten des 
Meiſters überhaupt nicht gedrudt, jondern in jenem Nachlaß gefunden, 
und teilmeife von den Herausgebern diejes Nachlajjes, Riemer und Eder- 
mann, aufgenommen worden. Über die Art der Aufnahme hatte zwijchen 
Berfaffer und Herausgeber eine Verabredung ftattgefunden, die der eine 
von ihnen jo wiedergibt: „Wir wurden einig, daß ich alle auf Kunit 
bezüglichen Aphorismen in einen Band Kunjtgegenftände, alle auf die 
Natur bezügliche in einen Band über Naturwiljenjchaften im allgemeinen, 
jomwie alles Ethifche und Literariiche in einen gleichfalls pallenden Band 
dereinjt zu verteilen habe.“ Die neueren Herausgeber haben diefe An— 
ordnung nur zum Teile bewahrt, teils griffen fie auf die alte Art zurüd, 
die Goethe beobachtete, und fügten alles von ihm nicht Gedrudte in 
jelbjtändiger Anordnung hinzu. Zu der von Edermann vereinigten Maſſe 
it vieles aus verfchiedenen handichriftlichen Quellen, namentlich aus 
dem Nachlaß binzugelommen; alles dies it von ©. v. Loeper und 
Mar Heder mit dem alten Beitande vereinigt worden. 

Die „Sprüche in Proſa“ jind ein Lehrbuch der Lebensmweisheit, nicht 
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in der mwohlgeordneten Form eines Lehrgebäudes, nicht nach beitimmten 
Stoffen zufammengeftellt, fondern in furzen Sätzen dargelegt, die oft 
bei bejonderen, noch nachweisbaren Beranlajjungen entitanden jind, 
und die auf einzelne Vorgänge und Berjönlichfeiten Bezug haben. 
Sie find meijt eigenartig geitaltet, enthalten nicht allgemeine Lehrjäge, 
jondern Auseinanderjegungen, die ſich aus der perfönlichen Stellung des 
Berfafjers zu Gott und Welt ergeben. Goethes ſonſtigem Wejen, feiner 
Auffaffung entjprechend wird Politif und Religion nur geftreift, Wijjen- 
ichaft und Moral aufs eingehendfte behandelt. Der unermüdliche Wiljens- 
trieb, die im Alter eher gejteigerte, al3 geminderte Luft am Forſchen, bei 
dem Bemußtjein, daß auch dem eifrigiten Forſchen gewiſſe Grenzen geitedt 
werden, die Freude an den Fortichritten des Willens, das Behagen an 
der Jugend, wenn fie ernſt und tüchtig ihren Weg geht, das Feſt— 
halten an der einmal gewonnenen Überzeugung und das Frohlocken 
über einen Sieg der durch angejtrengte Arbeit erworbenen Rejultate 
fommt in den Sprüden zum Ausdrud. Auch die Sprache des Werfes 
ift Hochbedeutend: feine der Altersarbeiten Goethes iſt jo frei von Spuren 
des Alters wie Diefe. 

Auch der Berfajjer legte auf diefe Sammlung großen Wert. Das 
Wort, das er einmal feinen Wilhelm jagen läßt, kann man, mie der neuefte 
Herausgeber es tut, auf die Sprüche anwenden: „kurz gefaßte Sprüche 
jeder Art weiß ich zu ehren, befonders wenn jie mich anregen, das Ent- 
gegengefegte zu überschauen und in Übereinjtimmung zu bringen.“ 

Keineswegs hat Goethe alles jelbit erdacht. Darum fegte er an die 
Spike der Sprüche das Wort: „Alles Gefcheite iſt ſchon gedacht worden, 
man muß nur verfuchen, es noch einmal zu denfen“ und ließ feine Dttilie 
niederjchreiben: „Einen guten Gedanken, den mir gelejen, etwas Auf- 
fallendes, das wir gehört, tragen wir mohl in unfer Tagebuch.“ So ver- 
fuhr er jelbjt: er zeichnete mit fleinen Veränderungen aus den zahllojen 
Büchern, Die er las, Sätze auf, die ihm gefielen oder feiner Anjchauung 
entijprahen und ſpann Gedanken weiter aus, die er irgendiwo gelejen 
oder gehört hatte, So hat er fich wirklich das Fremde angeeignet: manch— 
mal hater aus jeinen Quellen durchaus wörtlich entlehnt, manchmal 
den bejonderen Gedanken zu einem allgemeinen gemacht. Außer den 
vielen Beobachtungen, die er beim Spazierengehen, bei Betrachtung von 
Menjchen und Dingen, auf Reifen machte, benußte er die verjchiedenjten 
Quellen. Solche find ihm die Bibel, der Koran, Sprihwörterfammlungen, 
Werke des Altertums, geichichtliche, dichteriſche, philoſophiſche Werke, be» 
fonders Blotin, zahllofe neuere Schriften, unter denen die Memoiren ver- 
Ichiedener Zeiten und Völfer obenanjtehen, aber auch neben vielen Deut- 
jchen:-Herder, Schiller u. a. gar mannigfache Ausländer: Frau v. Sevigne, 
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Lorenz Sterne, Frau dv. Stael u. a. Er fcheute fich durchaus nicht, 
Dinge, die er in Verſen gelegentlich behandelt hatte, noch einmal in 
Proja tmwiederzugeben, oder Betrachtungen, zu denen er in Briefen 
oder Aufjäßen gelommen tar, für feine Sprüche nochmals zu verwerten. 
So iſt dieſes Buch „Eigenes und Fremdes“ wirklich fein Eigentum geworden. 
Wenn e3 aud) nicht als Ganzes geplant tar, jo bildet es in höchſtem Maße 
ein Ganzes und ein Einheitliche. Man kann mit dem neueften Heraus- 
geber diefer Sammlung jagen: „Goethes Berfjönlichkeit ift es, in der das 
Auseinanderftrebende jeine Einheit findet; denn nad diefen Marimen 
hat er jein Leben gelebt, in diefen Reflerionen bricht fein Geift in taufend 
Farben. Abjteigend von der Scheitelhöhe de3 Lebens hat Goethe feinem 
Bolfe nur ein Werk gefchentt, das gleich unferer Sammlung Einheit und 
Mannigfaltigfeit zugleich ilt: den mwejtöftlichen Divan. Auch unjere Samm- 
lung ift ein Divan. Ein Buch der Sprüche, ein Buch der Betrachtungen 
bier wie dort. Das Buch des Unmut ift nicht vergefjen worden. Timurs 
Geſtalt jteigt vor uns auf, und ein aufmerkſames Ohr wird leife Klänge 
aus dem Buch der Liebe vernehmen.“ 

Dan müßte das Ganze abjchreiben, um dieje Fülle von Eigenartigem, 
trefflih Ausgedrüdten, Weisheitgetränkten erfennen zu laffen. Oft 
erklingen ganz moderne Töne, wenn e3 z. B. in einem nur handjchrift- 
lih erhaltenen Satze heißt: „eine jolhe Witwe (die ihren lindern den 
Vater zu erſetzen imitande ift) iſt in höchiten Ehren, und es war jchon der 
Vorſchlag, ab man folche nicht für fähig erklären jollte, in die Zahl der 
aufzurufenden Gerichtöperjonen aufgenommen zu werden. Bielleicht 
fönnten auch ſolche Hausfrauen, welche ganz erweislich die eine Hälfte 
des Haushaltes volllommen beraten, eines gleichen Rechtes bei Lebzeiten 
ihrer Männer teilhaftig werden.“ Nur um den Lefer einzuladen, ſich in 
diefen Lebensführer zu vertiefen, jei aus den 1413 Süßen, wie jie die 
neuejte Ausgabe zufammenftellt, etwas mehr al3 ein Dutzend hervor- 
gehoben: 

„Wer gegen fich jelbit und andere wahr iſt und bleibt, bejigt die jchönfte 
Eigenſchaft der größten Talente.“ 

„Einer neuen Wahrheit ift nichts jchädlicher als ein alter Irrtum.“ 

„Jede große dee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, wird 
dem jtodenden pedantischen Volke ein Ärgernis und einem Biel- aber 
Leichtgebildeten eine Torheit.“ 

„Es gibt Menjchen, die auf die Mängel ihrer Freunde finnen. Dabei 
it nicht8 zu gewinnen. Ich habe immer auf die Berdienfte meiner Wider- 
jacher acht gehabt und davon Vorteil gezogen.“ 

„Das ganze Leben beiteht aus: Wollen und Nichtvollbringen, Boll 
bringen und Nichtrwollen.“ 
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„Herrihen und Genießen geht nicht zufammen. Genießen heißt: 
ih und andern in Fröhlichkeit angehören; herrſchen heißt: ſich und 
anderen im ernitlihiten Sinne mohltätig jein.“ 

„In der Jugend bald die Vorzüge des Alter? gewahr zu werden, 
im Ulter die Vorzüge der Jugend zu erhalten, beides ift nur ein Glüd.“ 

„Das Bublitum beflagt ſich lieber unaufhörlich übel bedient worden 
zu jein, als daß e3 ſich bemühte, beſſer bedient zu werden.“ 

„Denn das Gemeine ijt3 eigentlich, was den Herren Natur heißt! 
Aus ſich jchöpfen, mag mohl heißen, mit dem eben fertig werden, was 
und bequem wird.“ 

„Das Schredlichite für den Schüler ift, daß er jih am Ende doch gegen 
den Meifter wiederheritellen muß. Se fräftiger das ift, mas dieſer gibt, 
in deſto größerem Unmut, ja, Verzweiflung iſt der Empfangende.“ 

„Die Sinne trügen nicht, das Urteil trügt.“ 

„Irren heißt: fich in einem Zuftande befinden, als wenn das Wahre 
gar nicht wäre; den Irrtum ſich und andern entdeden, heißt rüdmwärts 
erfinden.“ 

„Die Güte de3 Herzens nimmt einen weiteren Raum ein als der 
Gerechtigkeit geräumiges Feld.“ 

„Wer freudig tut und fich des Getanen freut, iſt glüdlich.“ 

II. Bon den biographiſchen Schriften find mande, wenn jie 
auch erit in den legten Lebensjahren gedrudt wurden, bereit3 oben kurz 
behandelt worden: die Bejhreibung der italienijdhen 
Reife, die Campagne in Frankreich, die Belagerung 
von Mainz. Aus diefem Grunde brauchen fie an diefer Stelle nicht 
nah ihrem Anhalt erläutert zu werden, fondern müſſen nur kurz 
binfichtlich ihres Kunftwertes gemürdigt werben. Gemeinfam ijt allen 
dreien, im Gegenjaß zu allen übrigen Beiträgen unſeres Meijters zu 
jeiner Lebensgejchichte, daß jie die in den Zeiten der gejchilderten Vor— 
gänge gejchriebenen Briefe verwerten und ihnen zumeift, oft mit abjicht- 
liher Ausichliegung aller jonftigen Quellen folgen. Dadurch erlangen 
alle drei den Vorzug großer Unmittelbarfeit und Frifche, der durch eine 
jpätere, noch jo lebendige PDarftellung niemals erreicht werden fann. 
Sie find jodann völlig fubjektiv, d. H. nur von dem Gefichtäpunft des 
Erzählers aus gearbeitet, wollen feine ausgeführte Zeitdarftellung oder 
Länder- und Stadtbejchreibungen, fondern nur die Mitteilung des 
wirklich Erlebten, jelbjt Angeichauten fein. Sie erweitern ſich nicht zu 
großen Zeitgemälden und enthalten fich tunlichjt mweitausholender Be- 
merlungen und Betrachtungen. Gegenüber diefer Gemeinſamkeit twaltet 
doch ein bedeutender Unterjchied zwiſchen ihnen. Er befteht nicht nur 
darin, daß „die Belagerung“ ein jchmächtiges Büchlein, die „Campagne“ 
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ein mäßiger Oftavband ijt, Die „italienische Reife“ drei ſtattliche Bände 
ausmacht. Die beiden eriten Werke jind vielmehr Berichte über Kleine 
Zeitabfchnitte und verhältnismäßig geringfügige Ereignifje, obgleich der 
Berfafjer die weltgefchichtlihe Bedeutung der Vorfälle: ihre Zugehörig- 
feit zu der ungeheuren franzöfiihen Ummälzung wohl erkennt; das drei» 
bändige Buch gibt eingehende Berichte über ein Wunderland und über 
eine lange Epoche großartiger Geiftesentfaltung. Die Ereignijje, Denen 
die erften zwei Bücher gewidmet find, greifen in des Geſchichtsſchreibers 
Leben wenig ein: damals hatte er nur zuzujchauen, was andere taten, 
nichts mitzubejtimmen und war an den Ereignijjen wenig beteiligt; der 
Aufenthalt in Stalien dagegen bedeutet, wie früher gezeigt wurde, eine 
große Ummandlung in feiner Entwidlung. Demgemäß jind die beiden 
eriten Werke, wenn auch nicht inhaltsarm, jo doch ziemlich einfeitig und 
wenig bedeutend, dieſes legte Buch ift voll Abwechjlung, bald belehrend, 
bald unterhaltend, zum Selbitunterricht anregend und die äußeren 
Schidjale, die innere Ausbildung des Neifenden mit fünftlerifcher Sach— 
lichfeit aufweifend. Um über die Wichtigkeit jener Vorgänge in Franfreic) 
und am Rhein geichichtliche Kunde zu erlangen, bedarf es ausführlicherer 
und wifjenfchaftliherer Mitteilungen als es die Goethejchen find. Was 
Stalien dem Gebildeten ift und werden joll, vermag aber die „italienische 
Reife“ vollkommen in ſchönſter Weife darzulegen. 

Sind die bisher genannten Schriften unterrichtende und unterhaltende 
Bücher, jo darf man auf die „Annalen, Tag- und Zahres— 
hefte als Ergänzung meiner jonftigen Befennt- 
niſſe“ den auf ein anderes Werk geprägten Spruch des Meiſters an- 
wenden: „jie jind fein Lejebuch, aber man muß fie gelejen haben.“ 

Die Annalen geben eine jchlichte, fachliche, forgfältig nach den 
Quellen, namentlich nach den gleich zu erwähnenden Tagebüchern ge- 
arbeitete Zujammenitellung der Lebensereignifje von 1795 bis 1822. 

Daß Goethe die Annalen 1822 ſchloß, während fie jich Doch bequem bis 
zum Jahre 1825, dem Jubeljahre, oder 1828, dem Tode des Großherzogs 
(den zwei mwichtigiten Abjchnitten), hätten fortjegen können, hat einen 
tiefen, inneren, man möchte jagen ehrmwürdigen Grund. Denn wie Goethe 
jih jcheute, im Anſchluß an Dichtung und Wahrheit von Charlotte v. 
Stein zu reden, von Angelegenheiten, die fein Gemüt mächtig ergriffen, 
wie er in den Annalen jelbjit von jeiner Frau faum ſprach, jo jcheute er 
jih, das Jahr 1823 zu jchildern, jene furchtbare Aufregung zu erneuern, 
die ihn innerlich fait zur Verzweiflung gebracht Hatte. 

Der Dichter Hat jich zweimal über diejes eigenartige Werk ausge- 
ſprochen. Das eine Mal in dem 1826 veröffentlichten Plan feiner Werfe 
bemerft er, daß die Lebensbeichreibung bald als Tagebuch, bald als Chronik 
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erjcheint, „jie nimmt alsdann die Geftalt von Memoiren und durch wieder- 
holtes Eingreifen in das Dffentlihe die Bedeutung der Annalen an; 
lie wird geichichtlich, jogar mweltgeichichtlich, da der Verfaſſer wohl jagen 
darf, daß, wie er draußen die Univerjalhiftorie aufgejucht, fie ihn dagegen 
wieder in Haus und Garten Heimgejucht habe.“ In drei ganz Heinen 
Auflägen, die den Titel „Entitehung der biographiichen Annalen“ führen, 
braucht er für das Werf den bezeichnenden Ausdrud „Archiv des Dichters 
und Schriftitellers“. 

Die Annalen find fein großzügiges Werk wie „Dichtung und Wahr- 
heit“, jondern eine nach Fahren geordnete Aneinanderreihung der Er- 
eignilfe. Beginnen jie auch 1749, fo ift die Beiprechung der erften Jahr— 
zehnte eine ganz flüdhtige; eine etwas größere Ausführlichkeit hebt erit 
mit dem Jahre 1795 an, wirklich eingehend wird die Zeit von 1806 an 
behandelt. Jenes erjte, größere autobiographiiche Werk jchrieb der Ver- 
fafjer aus einem inneren Drange heraus; zu dieſem wurde er mehr durch 
da3 Drängen der Freunde und PVerehrer geführt, über das Leben auch 
der jpäteren Zeit von dem Verfaſſer jelbit aufgeflärt zu werden. Wenn 
daher „Dichtung und Wahrheit“ mit hoher Kunft Leben und Zeit vor— 
führt, in dichterifcher Weife die innere Entwidlung verflärt, jo machen 
die „Annalen“ nur auf Wahrheit Anſpruch. Sie find mehr oder minder 
funftvolle Verknüpfungen aus Tagebüchern, Briefichaften, perjönlichen 
Erinnerungen, geben ſachliche Mitteilungen über Arbeiten, Beſuche, 
perfönliche Verhältniffe. Wichtiges wird ganz verjchwiegen oder zu kurz 
bargeitellt: die Begegnung mit Napoleon 1808, der Tod der Frau 1816, 
Gedichte der Theaterleitung und Entfernung vom Theater 1817, die 
politiichen Bewegungen desjelben Jahres. Über das innere Leben des 
Dichterd erfährt man wenig oder nichts. Während in „Dichtung und 
Wahrheit“ gerade die Partien von jo großer Anziehungskraft find, in 
denen der Verfaſſer fein Verhältnis zu Mädchen und Frauen jchildert, 
ſucht man hier vergeblich Auftlärungen über Bettine, Wilhelmine, Mari» 
anne. Der Name der legteren wird überhaupt nicht genannt, noch weniger 
wird, mas ja begreiflich ift, ihre Teilnahme am „mwejtsöftlihen Divan“ 
geichildert — er erwähnt an diefer Stelle nur „Teilnahme geiftreicher 
liebender Freunde". — Uber die Fülle der einzelnen Mitteilungen, Die 
Genauigkeit der Angaben, die Nuhe des Vortrags, die Beicheidenheit 
der Gelinnung machen das Werk für den, der einen jicheren, freilich 
etwas trodenen Führer durch einige Jahrzehnte des Lebens des Dichters 
nicht entbehren fann, zu einem gediegenen Begleiter. Ihr Stoffreich- 
tum und ihre Zuverläfligfeit läßt lebhaft bedauern, dat man für die 
jpäteren Jahre einen jo fundigen Führer entbehren muß. 

III. Sehr zahlreiche fleine Auffäge und Beurteilungen von Werfen 
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anderer jchrieb der Meiiter in der von ihm begründeten Jenaer Lite- 
raturzeitung, hauptjädhlic in den Jahren 1804 bis 1806. Später 
ließ er jih manchmal von befreundeten Berlegern oder Herausgebern 
beitimmen, einzelnes für ihre Zeitfchriften herzugeben. So wurde er 
gelegentlicher Mitarbeiter an dem Eottajhen Morgenblatt, im 
legten Jahrzehnt feines Lebens an den Wiener Jahrbüdhern und 
anden Berliner Jahrbüchern fürmiljenjchaftliche Kritik. Weniges 
jteuerte er dem Archiv für deutſche Gejchichtötunde bei. Zu diefer ganzen 
Art von Aufjägen gehören aber auch Vorreden zu ein paar unbedeuten- 
den Memoirenmwerfen ſowie die Einleitung zu zwei bedeutenden Schriften: 
der Überjegung von Th. Earlyles Leben Schillerd und der Übertragung 
von U. Manzonis poetiihen Werfen. Die Hauptmafje diefer Kleinen 
Auffäge dagegen ift feit 1816 in die von ihm ſelbſt geleitete Zeitjchrift 
„Kunftund Altertum“ aufgenommen worden und bildet deren 
wichtigſten Inhalt. 

Als gelegentliche Mitarbeiter erſcheinen einzelne Naheftehende: 
die vertrauten Genoſſen Riemer und Eckermann, gelegentlich auch 
K. E. Schubarth, Fr. Nicolovius und K. Göttling. 

Die Maſſe der hier in Betracht kommenden kleinen Studien ſind 
teils Aufſätze allgemeiner Art, teils geſchichtliche und literarhiſtoriſche Aus— 
einanderſetzungen, teils und hauptſächlich Beurteilungen. Man muß 
in ihnen den Niederſchlag einer ungeheuren Lektüre ſehen; ſie ſtellen 
die Rechenſchaft dar, die der Alte ſeinen Zeitgenoſſen abzulegen ſich ver— 
pflichtet fühlte. Oft genug verwies er die, mit denen er in Briefwechſel 
ſtand, auf die Aufſätze der genannten Zeitſchrift, und mit Recht bezeichnete 
einer ſeiner Korreſpondenten die Zeitſchrift „Kunſt und Altertum“ als 
„Erſatz für Briefwechſel und Unterhaltung mit ſeinen Freunden.“ 

Die Fülle der beſprochenen und angedeuteten Gegenſtände, die 
Maſſe der geleſenen Bücher iſt eine geradezu ſtaunenswerte. Dieſe Viel— 
ſeitigkeit macht aber nicht den Eindruck einer zufälligen und verwirrenden 
Anhäufung ſondern den der Einheitlichkeit. Der Verfaſſer wird von dem 
Gedanken getragen, das geiſtige Schaffen der Menſchheit als Ausſtrah— 
lungen eines Geiſtes zu erfaſſen. Der Gedanke einer Weltliteratur, 
wie ihn vielleicht vor Goethe nur Herder gejchaut, wagt ſich hervor. 
Was unjer Meijter darunter veritanden, jagt er jelbit einmal mit fol- 
genden Worten: „Die Mitteilungen, die ich aus franzöfiichen Zeit- 
blättern gebe, haben nicht etwa allein zur Abjicht, an mich und meine 
Arbeiten zu erinnern; ich beziwede ein Höheres, worauf ich vorläufig hin- 
deuten will. Überall hört und lieft man von dem PVorfchreiten des Men- 
ichengeichlechts, von den weiteren Ausjichten der Welt- und Menſchen— 
verhältniffe. Wie es auch im ganzen hiermit beichaffen fein mag, welches 
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zu unterfuchen und näher zu beitimmen, nicht meines Amts it, will ich 
doch von meiner Seite meine Freunde aufmerfjam machen, daß ich über- 
zeugt fei, es bilde fich eine allgememe Weltliteratur, morin uns 
Deutichen eine ehrenvolle Rolle vorbehalten it. Alle Nationen jchauen 
jih nach uns um, jie loben, jte tadeln, nehmen auf und verwerfen, ahmen 
nach und entitellen, veritehen oder mißverftehen uns, eröffnen oder ver- 
ichließen ihre Herzen: dies alles müjjen wir gleihmütig aufnehmen, indem 
uns das Ganze von großem Wert iſt ... Wir haben im literarifchen Sinne 
jehr viel vor andern Nationen voraus; jie werden uns immer mehr jchäßen 
lernen, und wäre es auch nur, daß jie von uns borgten ohne Dank und 
uns benugten ohne Anerfennung.“ 

Außer der PVieljeitigkeit in diefen Auffägen iſt bejonders die ſtaunens— 
werte Jugendlichkeit und Aufnahmefähigfeit zu rühmen, mit der Goethe 
jedem neu auffommenden Talent gebührende Beachtung ſchenkt. Dies 
zeigt ſich hauptjächlich drei ausländischen Schriftitellern gegenüber: dem 
Italiene Manzoni, dejien Roman „Die Verlobten” und dejjen 
Drama „Gli Adelchi“ und „Il conte Carmagnola‘“ er häufig mürdigt, 
— durch ihn wird er zu Übertragungen angeregt und zu Überjegungen 
veranlagt — dann gegenüber dem Engländer Lord Byron, deſſen 
ungejtümem großartigen Talent er gerecht zu werden weiß; jchließlich 
gegenüber dem Engländer Th. Carlyle, deſſen feinjinnige Würdigung 
deutjcher Literatur dem deutjchen Dichter ebenjo angenehm mar wie 
jeine geiftvollen Betrachtungen und eigenartigen Schöpfungen. Aber 
auch fonjt wußte Goethe das Neue aufzufpüren und gerecht zu würdigen: 
das fampffrohe Auftreten der jungen Franzojen in der Zeitjchrift ‚Le 
Globe“, die unparteiifchen Verſuche der Staliener in der Zeitjchrit 
„L’Eco“, die Bemühungen der Serben, ihre Volkslieder zu ſammeln 
und die Hilfe, die deutſche Gelehrte diefen Unternehmungen jpendeten. 
Diejer jugendlichen Eigenjchaft, das Neue aufzujuchen jtatt jich mit dem 
überfommenen Alten zu begnügen, jchließt fich der Eifer an, das für wahr 
Erfannte zu empfehlen: unermüdet das einmal Gelobte immer wieder 
vorzubringen, den mwiderwilligen Zeitgenofjen förmlich aufzuzwingen. In 
den meiſten Diefer Beurteilungen herricht eine durchaus richtige Würdi— 
gung des wahrhaft Bedeutenden. Wohl fommt es vor, daß der Alte 
Unbedeutendes überjchäßt, 3. B. A. Hagens „Olfried und Lijena“, 
daß er gegen jüngere Zeitgenojfen ungerecht it wie gegen Ludwig 
Ubhland, dab er andere überjieht oder abjichtlih mißachtet mie 
Börne und Heine; im großen und ganzen dagegen ijt aber fein 
Urteil über die zeitgenöſſiſche und frühere deutiche Literatur auch jpäter 
maßgebend geblieben: er hat für das 16. Jahrhundert für den waderen 
Hans Sachs und den derben, aber tüchtigen Hans v. Schweinichen 
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die richtige Schäßung; er bejigt Verjtändnis für einzelnes Bedeutjame 
des 19, Jahrhunderts, z. B. für Barnhagenv. Enſe, Püdler- 
Mustau, Johanna Schopenhauer; er warnt auch nach— 
drüdlich vor den Übertreibungen der Romantiter. Und er ift unpar- 
teitich gegen ſich. Wohl bucht er anerfennende Urteile über feine Werke, 
wie ſolche namentlich im Auslande veröffentlicht wurden, aber er gewinnt 
es auch über jich, tadelnde, fait wegmwerfende Bejprechungen von In-— und 
Ausländern über feine Erzeugnijje zu erwähnen und mitzuteilen. Sa, 
er bedient jich Dabei einer heiteren Jronie. Im einem kleinen Aufſatze 
„Borjchlag zur Güte“ entrollt er feinen Leſern den Plan, einem 
damals erjchienenen Werke „Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden“, 
einer Zufammenftellung lobender Beiprechungen und Bemerkungen, eine 
Sammlung „mißwollender“ Zeugniffe entgegenzuitellen. 

Nur jelten machen dieje Auseinanderjfegungen durch ihren vorafelnden 
Ton einen etwas greijenhaften Eindrud; mitunter find fie ftreng lehrhaft 
und geben nur einen ftappen, nicht immer leicht veritändlichen Auszug 
langer Gedanfenreihen. Meist iſt Die FFriiche diefer Darbietungen wunder— 
bar, eritaunlic die Gejchidlichfeit mit wenigen Worten in den Anhalt 
großer Werfe einzudringen, prächtig die Lebendigkeit der Auseinander- 
jegung, und die durch ihre Gerechtigkeit mwohltuende Abwägung von 
Lob und Tadel. Hier fpricht nicht der Gelehrte, der alles beſſer wiſſen 
will, ſondern der Lefer, der fih an dem Gelejenen erfreut und die 
Anderen jeines Genuſſes teilhaftig machen möchte, denn er betrachtet 
dieſe Leſer als eine große Gemeinde, er fpricht zu ihr wie ein Patriarch. 
Wie er feiner Schtwiegertochter oder dem Kreiſe der begierig aufhorchen- 
den Frauen das Neue vorlegt, das ihn beichäftigt, jo unterrichtet er 
wie ein jorgjamer Familienvater den großen Kreis derer, die ich jeiner 
Beratung und feiner Führung anvertrauen, von dem, was er gelefen, 
erforfcht und verarbeitet hat. 

IV. Wie über Literatur fo ſprach Goethe namentlich in der ger 
nannten Zeitſchrift „Kunst und Altertum” über neue Erjcheinungen 
der Kunſt und Kunitliteratur. Much bier blieb ihm nichts fremd, er 
redete von neu aufgefundenen Reſten des Altertums, von Kupferftichen, 
Bildern, Borlagen für Architelten, Dentmälern des Kunſthandwerks. 
Den eriten Anlaß zu jener Zeitjchrift boten ihm Kunſtwerke, die er in 
Frankfurt und Umgegend gejehen hatte, jo daß die eriten Hefte jener 
Zeitjchrift jpeziell der Kunit „in den Rhein» und Maingegenden“ ge- 
widmet waren. Er veritand es, mit einer bis ins einzelne gehenden 
Gründlichfeit von dem Gemälde des heiligen Rochus zu reden, ohne 
irgendweldhe Ermüdung hervorzurufen und ohne den Wormwurf der 
Ktleinlichfeit auf ſich zu ziehen. 
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Seine Begeiiterung blieb 
aber immer den „lieben Alten“ 
bewahrt; die Führer, von denen 
er jich jtet3 leiten ließ, waren 
eben die Griehen. Mit jugend- 
licher Frifche unternahm er noch 
in hohem Alter eine Wallfahrt 
in die Nachbarſchaft, um einzelne 
Reſte des Altertums zu bejich- 
tigen. Das Wort, das er einmal 
in Rom niederjchrieb, bleibt be— 
jtändig feine Überzeugung: „Die 
alten Künſtler haben ebenjo 
große Kenntnis der Natur und 
einen ebenso ficheren Begriff von 
dem, was ji) voritellen läßt, 
und wie e3 vorgeitellt werden 
muß, gehabt als Homer. Leider 
ift Die Anzahl der Kunſtwerke der 
eriten Klajje gar zu Hein. Wenn 
man aber auch dieſe fieht, jo hat 
man nicht3 zu wünjchen, als fie 
recht zu erfennen und dann in Frieden hinzufahren. Dieſe hohen Kunit- 
werfe jind zugleich al3 die höchiten Naturwerfe von Menſchen, nad) 
wahren und natürlichen Gejegen hervorgebradht worden. Alles Willkür- 
lihe, Eingebildete fällt zufammen: da ijt die Notwendigkeit, da iſt Gott.“ 

Neben die großen Offenbarungen des Altertums ftellte Goethe als fait 
gleichwertig die Kunſtdenkmäler der italienischen Renaiſſance. Nicht nur 
in Stalien jchwelgte er im Anjchauen der Urbilder, jondern die Wieder- 
gaben jolcher Werke bildeten feine Entzüdung bis ins höchjte Alter. Es 
war ein Gottesdienft, den er diejen weihte. Und hier, wie jo oft, iſt es 
eine wahre Erquidung, daß diejer hohe Menſch den Werfen gerade jolcher 
Meiſter eine innige Verehrung zollte, die ebenjo bedeutjam als Menjchen 
find wie als Künjtler. Freilich iſt Raffael der größte Maler jener italie- 
niihen Glanzzeit und Albrecht Dürer der bedeutendfte Vertreter der 
deutjichen Kunſt des 16. Jahrhunderts; aber gerade die vollendete Menſch— 
lichfeit jener beiden, nicht nur ihre überragende Kunjtbegabung be- 
geijtern Goethe; beide zufammen entzüden feine Sinne und erfreuen 
jein Herz. 

Die Ungerechtigkeit, die er während feiner italienischen Reife dem 
Mittelalter gegenüber walten ließ, hielt nicht während feines ganzen Lebens 
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an. Aber e3 war fein Bruch mit feinen Überzeugungen, wenn er gelegent- 
lih einzelnen Werfen jener Zeit näher trat; auch hier war es vielmehr 
das Berfönliche, verbunden mit den Forderungen der Wahrhaftigkeit, 
dem er Genüge tat. Wie Goethe in Straßburg von Berwunderung für 
einen überragenden Meilter der Vergangenheit, Erwin v. Steinbad, 
erfüllt wurde und zu einer Verherrlichung des Münfters diefer Stadt ge- 
langte, jo machte er jeit 1814 einem begeijterten Verehrer des Mittelalters 
das Zugeitändnis, manche Kunjtwerfe jener von ihm ſonſt vernachläſſigten 
oder geradezu mißachteten Zeit als bedeutfam anzuerkennen. Freilich: 
die Äußerungen, mit denen er den Kölner Dom oder die Burg von Geln- 
haufen fchilderte und würdigte, find, entfprechend feinen höheren Jahren, 
nicht von der fortreißenden Lebendigkeit jeiner Jugendpredigt für die 
Manen des Erwin v. Steinbach, immerhin geben jie neben der freund» 
lihen Anerkennung der unermüdlihen Bemühungen Jüngerer aud) ver- 
ftändnisvolle Erwägungen über großartige NRefte vergangener Zeit. Die 
Brüder Boiſſerse, die den Altmeifter zur Würdigung des Kölner 
Doms veranlaßten, erzwangen auch feine Teilnahme für die von ihnen 
gejammelten altdeutfchen Gemälde. Wenig Geacdhtetes oder Unbelanntes 
trat ihm lebendig und in Maſſen entgegen; der Feuereifer der Sammler 
machte den Ungläubigen zum Gläubigen, wenn nicht zum Propheten. 

Solche Zugeftändniffe erjchienen zwar dem hartnädigen umd einfeitigen 
Altertumsverehrer H. Meher, der einen mafgebenden, nicht immer 
ganz glüdlichen Einfluß auf die Urteile des Meifterd ausübte, al3 arge 
Verfündigung. Durch ihn geleitet, nicht etwa nur ihm zu Liebe oder gar, 
um diejen notwendigen Genoffen zu verfühnen, trat der Meijter mit einer 
großen Entjchiedenheit gegen eine Kunftrihtung auf, die fich im Gefolge 
der Romantik, namentlich bei jüngeren deutjchen Künſtlern in Italien 
enttwidelte: gegen das jogenannte Nazarenertum, d. 5. die Berfuche, 
Heiligendaritellungen in der Art zu malen, wie fie im Mittelalter, in der 
vorraffaelifchen Zeit Sitte gewejen war. Gegen die Gefinnung, die jich 
in folhen Zeichnungen und Gemälden offenbarte, ebenjo gegen die Art 
der Kunftübung ſprach er lebhaft feinen Zorn aus; er jah in diejen 
Werfen feinen Kortichritt, jondern eine beflagensiwerte Verirrung 
und wurde ungerecht gegen die Leiftungen wahrhafter Meifter, mie 
Peterp Cornelius. 

Ebenjo mag e3 Meyers Einfluß zuzufchreiben fein, daß Goethe 
manchen Werfen und Richtungen der Bildhauerkunft feinen Geſchmack 
abgemwinnen konnte. So ſehr er auch in der Dichtung als Realiſt, d. h. 
als Darfteller des Wirklichen auftrat, jo blieb er in der Kunſt Idealiſt. 
Aus diejer Auffaifung heraus it fein Auftreten gegen G. Schad o w und 
jeine Verkennung von dejien Werfen zu erflären. Denn in ewmigen 
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Schadowſchen Werfen glaubte Goethe den Naturalismus, die allzu deut- 
lihe Wiedergabe des Wirklihen zu erfennen und er mwetterte gegen den 
proſaiſchen Zeitgeiit, der fich in ſolchen Zeugniſſen offenbarte. 

Aber troß jolcher Mißgriffe im einzelnen bemweijen die Heimen kunſt— 
geichichtlihen Aufjfäge und die Betrachtungen über Kunjtwerfe ein geübtes 
Auge und einen jinnigen Geilt. Sie zeigen, daß diefem Emigjungen die 
Kunſt nicht eine Ergögung müßiger Stunden, fondern fräftigendes Lebens- 
brot, unentbehrliche Freude des Dajeins war. Um fich ſolche Freude zu 
verichaffen, gab es zwei Mittel: jelbit zu verfuchen, das Gefehene 
wiederzugeben oder ene Sammlung bedeutender Denkmäler 
jih anzulegen. Bon beiden Mitteln machte Goethe Gebrauch. Wie 
früher, jo zeichnete er auch in den Jahren 1810 und den folgenden haupt- 
jählich in Jena und in den böhmischen Bädern. Er ftärfte fein Auge 
und übte feine Hand, mußte aber von neuem erkennen, dab ihm die 
Fähigkeit, als bildender Künſtler Bedeutendes zu leiten, verjagt war. 
Und doch bliden die Nachgeborenen nicht mit Mitleid, jondern mit Be- 
wunderung auf dieſe unfertigen Blätter: das redlihe Bemühen, die 
peinliche Sauberkeit ſolcher Zeichnungen läßt über die Mängel der 
Ausführung gern hinwegſehen. 

Mußte aber der bildende Künſtler Hinter Befähigteren zurüdjtehen, 
als Sammflerleiltete Goethe Außerordentliches. Er beſaß den richtigen 
Blid für das Bedeutende, hatte eine glüdliche Hand und bewies auch hier 
feine Bielfeitigfeit. Er brachte einen fojtbaren Schak von Handzeihnungen 
und Radierungen, Münzen und Medaillen zufammen und hatte als eincr 
der eriten ein feines Verſtändnis für die Erzeugnifje des Kunſtgewerbes, 
namentlich aus dem 16. Jahrhundert. Auch für den, der die reichhaltigeren 
Sammlungen der Gegenmart fennt, bietet es höchſten Genuß und reiche 
Belehrung, die während eines langen Lebens von dem Meijter aufge- 
häuften Schäße zu durchforſchen. Und man denkt jich gern, wie der Alte 
jeinen Bejuchern diefe Herrlichkeiten vormwies und jein trunfenes Auge 
erlabte an den ewigen Muftern der Schönheit. 

Zu den Brojajchriften gehören jodann noch zwei Abteilungen, haupt- 
jächlich der Alterszeit angehörend, von dem Berfaffer aber nicht zum 
Drud beitimmt: Briefe und Tagebüder. 

Bon den Briefen, die Goethe jchrieb, und von denen, die er erhielt, 
gab er nur eine Sammlung heraus, den Briefwechjel mit Schiller, 6 Bände, 
1827 bis 1828, und beftimmte eine zur Veröffentlichung, die er mit 
Sorgfalt durchjah, den Briefwechiel mit Zelter (6 Bände, 1833 bis 1834); 
Briefe und Tagebücher find nur in die große Weimarer Ausgabe aufge- 
nommen worden. 

Von der ungeheuren Ausdehnung diejes Teiles der Lebensarbeit 
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macht jich der Uneingemeihte faum einen Begriff. Darum mögen hier 
einige Zahlen jtehen. Die Tagebücher umfajien 13, die Briefe 46 Bände. 
Die bisher veröffentlichten Briefe von 1765 bis 1830 enthalten ungefähr 
13 000 Nummern. Dieje Zahl würde fih auferordentlih vermehren, 
wenn alle Gejchäftsbriefe des Theaterleiters, alle amtlichen Schreiben 
mit aufgenommen wären. Sie würde ins Ungeheure jteigen, wenn alle 
Briefe erhalten wären, aber jehr vieles, namentlich aus der Zeit bis 1800 
(man denfe nur an die früher erwähnten Briefe an Bäbe Schultheh) 
it Durch die Ungunit der Zeiten verloren. 

Bedenft man nun, daß die Zeit bis 1805, aljo 40 Jahre, mit 18 Bänden 
abgetan ift, die Jahre 1805 bis 1832, alfo nur 27 Jahre, mehr als 30 Bände 
nötig machten, jo fann man die Maſſe von Arbeit und Zeitaufwand er— 
mejjen, die für diejen Zweig der Tätigfeit notwendig war. 

In den legten Jahrzehnten jchrieb der Meiſter jehr jelten eigenhändig, 
jelbit auf Reifen führte er einen Schreiber mit jih. Aber nur ausnahms- 
weile, etwa wenn jein Sohn oder Riemer oder andere gebildete Männer 
jchrieben, überließ er dieſen die freie Geitaltung, jonjt Diktierte er 
alles und zwar nicht etwa nur große Auseinanderjeßungen, fondern 
auch das Geringfügigite: Weinbeitellungen, Einladungen, Anordnungen, 
Berichte, Entjcheidungen, ebenjo wie das Bedeutende: freundichaftliche 
Darlegungen, wilfenjchaftliche Nuseinanderfegungen. Ein jolcher diftierter 
Brief wurde dann vom Schreiber ins Reine gebracht (mundiert), dann 
von dem Berfaffer durchgeſehen, mit gelegentlichen Abänderungen und 
Zujägen bereichert, unterjchrieben, gelegentlich nicht abgejchidt (Fajliert), 
wenn fich allzu große Irrtümer eingefchlichen hatten, aufs Neue abge- 
ſchrieben und dann erit abgejendet. Welche Summe von Mühe und Arbeit! 
Wie ehrwürdig erjcheint diefe Andacht zum Heinen! Das Staunen wächit, 
wenn man bedenkt, daß die zur Abjendung bejtimmten Briefe mit voller 
Adrejie im Tagebuch verzeichnet, die wirklich abgejchidten auch noch kurz 
in einem Bojtverzeichnis aufgeitellt find. Die Konzepte wurden ſorgſam 
aufbewahrt, geordnet und in Bänden zujammengeheftet. 

Diejelbe Sorgfalt, die Goethe der HBeritellung, Ordnung und 
Sicherung der Briefe zuteil werden ließ, beobachtete er auch bei der 
Ausarbeitung. E3 find jchriftitelleriiche Erzeugnifje, denen er jelbit 
großen Wert beimaf, mie er durch fein Wort erfennen läßt: „Briefe ge- 
hören unter die wichtigiten Denkmäler, die der einzelne Menſch Hinter- 
lajjen fann.“ Sie find von dem außerordentlichiten Wert zur Erkenntnis 
der taujendfachen perjönlichen Beziehungen, der Stimmungen des Schrei- 
ber3, jie geben Kunde von vielen Heinen Ereigniſſen, belehren über die 
Entjtehung größerer und fleinerer Werke. Oft ſind jie wirkliche Bekennt— 
niffe, wie die in anderem Zujammenhange gewürdigten Briefe an Char: 
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lotte, Ehriftiane, Marianne, Ulrife v. Levegomw und deren Mutter oder 
die Briefe an Herder und Schiller, öfter find fie nur Nachrichten und 
Mitteilungen. 

„Wenn mir immer vorfichtig genug wären und uns mit Freunden 
nur von einer Seite verbänden, von der fie wirklich mit uns harmo- 
nieren und ihr übriges Wejen weiter nicht in Anfpruch nähmen, jo würden 
die Freundichaften bald dauerhafter und ununterbrochener fein. Gewöhn— 
lich aber ift e8 ein Jugendfehler, den wir ſelbſt im Alter nicht ablegen, der 
Freund foll gleihjam ein anderes Jch fein, foll mit uns nur ein Ganzes 
ausmachen, worüber wir uns dann eine Zeitlang täufchen, das aber nicht 
lange dauern fann. Das jicherfte Mittel, ein freundfchaftliches Verhältnis 
zu hegen und zu erhalten, finde ich darin, daß man fich wechſelweiſe mitteilt, 
wa3 man tut, denn die Menjchen treffen viel mehr zufammen in dem 
was fie tun, als in dem, was fie Denfen.“ 

Die Stelle iſt umſo mwichtiger, als fie Aufichluß gewährt über die 
Art von Goethes Briefen. Denn wer die ungeheure Maſſe von Goethes 
Korreſpondenz durchjieht, gerät leicht in Vertwunderung. Bei dem hohen 
Begriff, ven ber Lejer von Goethes Bieljeitigfeit und Geiftestiefe be- 
jißt, erwartet er nun in dieſen Epilteln gedanfenreihe Aufjchlüffe zu 
erlangen und iſt erftaunt Darüber, daß an Stelle allgemeiner NAuseinander- 
jeßungen, geiltvoller Darlegungen oft einfache, mitunter trodene Berichte 
über das Tatjächliche Ätehen. Aus den oben angeführten Worten nun 
erfennt man deutlich, daß dies eine wohlerwogene Abjicht unjeres Meifters 
war. Er meinte den Freunden oder denen, denen er ſich verbunden fühlte, 
einen größeren Dienit zu erweifen, wenn er ihnen über feine Arbeiten, 
als wenn er fie in jein Denken einführte, Bericht eritattete. 

15 000 Briefe fünnen nicht lauter Prachtſtücke an Stil und Anhalt 
jein. Eine unendlihe Maſſe it geichäftlichen Snhalts, jehr viele Dant- 
jagungen und Antworten tragen ein etwas jtereotypes Gepräge. Auch 
der ſchon erwähnte Umjtand, daß die meiſten Briefe diktiert find, hindert 
die. eigentliche Bertraulichkeit. Wer einem lebenden Menjchen diktiert, 
wird, wenn er ji) aud auf das pflicht- und berufsmäßige Schweigen 
feines Angeitellten verläßt, das Letzte, Tiefite zurüdhalten: wirkliche 
Bertraulichkeiten lajfen fich nur Aug’ in Auge jagen, fie fließen vielleicht 
in die Feder, fcheuen indeſſen die Übertragung durch Dritte. 

Die Briefe jind immer offen und wahr, jie bezeugen tiefe Beſcheiden— 
heit in der Gelbjtbeurteilung, freundliche Geneigtheit den Leiltungen 
anderer gegenüber. Bald find fie, zumal in der Jugendzeit: ſtürmiſch, fort— 
reißend, bald namentlich im Alter, nüchtern und bedächtig. Des Humors 
entbehren fie fat völlig, aber an geiltreihen Ausemanderjeßungen iſt 
ebenjowenig Mangel wie an behaglich gemütlihem Plaudern, befonders 
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gegenüber den Bertrauten, oder an zierlichen Redeblumen, die anmutigen 
Frauen überjendet wurden. | 

In der Schar derer, mit denen in der Zeit nach Schillers Tode häufig 
Briefe gewechjelt wurden, jtehen K. F. Zelter und J.H. Meyer oben- 
an, Dieſe beiden find einfache und fchlichte Männer, trefflich in ihrem 
Fade, der eine als Maurermeijter und Mufiler, der andere al3 Kunit- 
gelehrter und Künſtler. Sie find die Einzigen, denen gegenüber 
eine wirkliche Innigkeit, ja Zärtlichkeit hervortritt. Wie im Leben ihre 
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Goethe in ſeinem Arbeitszimmer ſeinem Sefretär John diktierend 
Nach einem Gemälde von J. I. Schmeller 1831 


Schwächen geduldet, ja, bejchönigt wurden: die Langſamkeit, Schüchtern- 
heit, Bedanterie des einen, das Brillentragen und Schnupfen des anderen, 
jo zeigt ji) auch in den an fie gerichteten Briefen eine jo vertrauliche An— 
hänglichkeit, eine jo liebenswürdige Herzlichkeit, wie jonft niemals. Zelter 
it der einzige, dem Goethe das brüderliche Du anbietet. Pie Art, wie 
er dies tut, ijt jo Herrlich, daß jie hier wiedergegeben werden muß. Zelter 
hatte in einem Briefe vom November 1812 von dem Selbitmorde jeines 
älteften Sohnes zu berichten und tat dies mit einer fait übernatürlichen 
Kraft. Am 3. Dezember 1812 antivortete Goethe: 
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„Dein Brief, mein geliebter Freund, der mir das große Unheil meldet, 
welches Deinem Haufe mwiederfahren, hat mich jehr gedrüdt, ja, gebeugt; 
denn er traf mich in jehr ernten Betrachtungen über das Leben, und ich 
habe mich nur an Dir jelbjt wieder aufgerichtet. Du Haft Dich auf dem 
ichwarzen Probieriteine des Todes als ein echtes geläutertes Gold auf- 
geitrichen. Wie herrlich it ein Charakter, wenn er jo von Geilt und Seele 
durhdrungen ift, und mie ſchön muß ein Talent jein, das einem auf 
ſolchen Grunde ruht.“ Und nach vielen anderen Mitteilungen der Schluß: 
„Und nun das herzlichite Lebewohl! Wie jehr mwünjchte ich mich ftatt 
diejes Blatts in Deine Nähe!“ Sonſt feine Silbe der Anfündigung dieſer 
neuen Art des Verkehrs, fein gemöhnliches Troftwort, feine rührende 
Redewendung. Seitdem wandte Goethe immer dem Freunde gegenüber 
die neue Anrede an; nur langfam, dann aber mit überjtrömendem Jubel 
erwiderte der Beglüdte in gleicher Weije. 

Ein reger Briefwechjel entjpann ji ferner mit Reinhard und 
Boifferee, von denen ſchon geiprochen wurde. Auch die Schar der 
Dichter und Schriftiteller, mit denen der Alte von Weimar dauernd oder 
gelegentlich in Verbindung Stand, iſt Schr groß. Es find darunter viele Romane 
tifer, unter denen Schelling und Arnim den eriten Plaß einnehmen. 
Selegentlih famen auch andere, wie Michael Beer an die Reihe. 
Die gehaltvolliten Schreiben erhielt wohl F. Rochlik, deilen Antworten 
durch ihre Gediegenheit dem Meifter bejonders mwohltaten. 

Zu den Dichtern gefellen ſich Sprachforjcher, von denen F. A. Wolf 
der Bedeutenpdite it, wegen jeiner Homerjtudien bewundert, wegen jeiner 
mächtigen Anregung hoch verehrt, wenn auch infolge jeiner perjönlichen 
Wunderlichfeiten und feines abjprechenden Wejens manchmal gefürdtet. 
Sodann 9. A. Eihitädt, mit dem die Angelegenheiten der Jenaer 
Hochſchule, Die Beiträge zur Literaturzeitung durchgeiprochen wurden; 
K. Göttling in Jena, dem die Aufgabe anvertraut ward, die Ausgabe 
legter Hand genau durchzuſehen, worüber die an ihn gerichteten Briefe 
mannigfahen Aufſchluß erteilen; 8. € Schubarth, ein jüngerer 
geiftvoller Mann, der zu feinem rechten Mittelpunkt für jeine Arbeiten 
und feinem feiten Standort im Leben zu gelangen wußte und der daher, 
nachdem er anfänglich zum dauernden Mitarbeiter auserjehen worden, 
fallen gelaſſen wurde. 

Den Sprachforſchern läßt ſich auch Wilhbelmp. Humboldt zu 
gejellen, einer der wenigen Alljeitigen, die jich Goethe näherten, dem 
von dem Meilter tiefe Einjicht vergönnt wurde in fein Schaffen und 
Arbeiten und der das Wirfen des Unvergleichlichen in verjtändnisvolliter 
Art zu fördern, das Zujammenleben mit ihm als einen der Höhepuntfte 
feines Dajeins zu würdigen mußte. 
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Karl Friedrich Zelter 


Nach einem Gemälde von C. Begas 


Wilhelms Bruder Alerander von Humboldt, der ruhm- 
reiche Foricher, von dem Altmeifter mit jo herzlichen Worten gepriejen 
wie faum ein anderer, macht den Übergang zu den Naturforjchern. 
Außer den zwei Bänden naturmwiljenjchaftlicher Korreipondenz, die im 
Auftrage von Goethes Enfeln herausgegeben wurden, jind mehrere 
hundert Briefe an Männer des Fachs: Botaniker, Zoologen, Phyſiker, 
Chemiker, Anatomen erhalten. Unter den Chemikern it %. ®. Döber- 
einer zu erwähnen, der gewiljenhaft und treu in den Wegen des Meiiters 
ging. Unter den Botanifern F. ©. Voigt, der von Goethe nach Paris 
geſchickt ward und den botanischen Garten in Jena treu hütete, der geniale 
Nees v. Ejenbed, der eine Pflanze nach dem Namen des Gefeierten 
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nannte, deſſen Metamorphofenlehre verteidigte und in jeder Weiſe deſſen 
Forſchungen unterjtügte. 

Bon den Anatomen jei wenigitens einer, F. Ehr. v. Loder ge- 
nannt; von den Phyſikern 2. D.v. Henning, der es wagte, in Berlin 
Vorlejungen über Goethes Unterfuhungen zu halten. 

Endlich jei der Künjtler gedacht, der Maler, Bildhauer, Architekten, 
die für die Zeichnungen und Nunitiverfe aller Art, die fie nach Weimar 
jendeten, freundlihe Worte erhielten, die bildliche Daritellungen der 
Werke des Meijters machten, die nach jeinem Wohnort pilgerten, um 
jeine Geſtalt und jeine Gejichtszüge der Nachwelt zu übermitteln. Einzelne 
von ihnen waren Meijter in ihrem Fach, wie K. F. Schinkel und 
Eh. D. Rauch, andere gleichfalld tüchtige Männer, wie Raabe, 
Ferd. Jagemann, 8.4. Shwerdgeburth, die durd ihre 
Werke ihre Namen dauernd mit dem des Meifters verfnüpften. 

Was in allen diefen Beziehungen mit jo mannigfach gearteten, oft 
völlig entgegengejegten Männern der Wijjenjchaft, Literatur und Kunſt 
jo wohltuend berührt, das tft der Umstand, daß der geichäftliche Verkehr 
ſich ſehr Häufig zu einem perjünlichen geitaltet, dat der Meijter jene, die 
fih an ihn wenden oder die er zu jich beruft, nicht ausnußt, fie nicht nur 
zu einer Tätigkeit verwendet, jondern ihre Laufbahn verfolgt, ihnen gute 
Ratjchläge erteilt, für ihre Erfolge Anerkennung, für ihre Mißerfolge 
ein Wort der Tröftung bereit hat, daß er eifrig bemüht ift, fie feinem 
Fürften oder anderen Hochgeborenen, mit denen er in Beziehung fteht, 
zu empfehlen, und ihnen Bejchäftigung oder Berfauf ihrer Werfe zu 
verichaffen weiß. Und nicht minder erhebend wirft es, zu jehen, wie 
alle diefe Männer von dem hohen Menjchen, dem ein glüdlicher Zufall 
fie nahe gebracht hat, den tiefjten Eindrud empfangen, wie fie ihm nicht 
nur leere Schmeicheleien jagen, jondern mie fie das Zuſammenſein mit 
ibm als Weiheſtunden empfinden, als eine Erhebung auf eine höhere 
Stufe betrachten. 

Zum Schluß find die Tagebücher zu erwähnen. Es find Notizenhefte, 
in denen ausgeführte Säße mit Ausnahme der legten Jahre aber jelten 
vorkommen, in denen Gedanfen und Bekenntniſſe nur ſpärlich auftauchen und 
in denen die Erinnerung an gemütserichütternde Erlebniſſe faft gewaltiam 
zurüdgehalten wird. Sind wichtige, dem Dichter nahegehende Tatjachen, wie 
der Tod des Sohnes, des Großherzogs, bier erwähnt, jo werden fie ziemlich 
nüchtern gebucht; Gemütserregungen, wie die beim Berfehr mit Marianne 
v. Willemer und bei dem Abſchied von Ulrife v. Levetzow, werden ver- 
ſchwiegen; nur jelten erjchallt ein erjchütternder Schmerzenston wie beim 
Tode der Gattin. Alſo feine Sammlung von NReflerionen und Gefühls- 
äußerungen, jondern Namen und Daten. Die abgeichieten Briefe werden 
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notiert — viel jeltener, eigentlich nur in Ausnahmefällen, die erhaltenen — 
ebenjo die empfangenen Bejuche, die gelefenen Bücher. Urteile über leßtere 
finden fich recht jelten, Angaben über Inhalt der mit den Beſuchern ge- 
führten Geſpräche nur in Ausnahmefällen, auch bei den Briefen werden 
fait ausfchließlich die Namen der Adrejjaten angegeben. So lebhaft aud) 
manches der eingelaufenen Schreiben den Empfänger interefjieren, jo 
lange es ihn bejchäftigen mochte, ein noch fo kurzes Eingehen auf jenen 
Inhalt findet fich überaus jelten. Neben Bejuchen, Briefen, Lektüre 
finden Die übrigen Tagesereignifje: amtliche Bejchäftigung, Spazierfahrten, 
Reifen Plab. Bei leßteren war eine etwas größere Ausführlichkeit beliebt, 
erflärlich bei der größeren Muße, dem Aufhören der vielen gewöhnlichen 
zeitraubenden Bejchäftigungen, aber es bleibt nur eine Aufteilung, die 
nie jo weit geht, daß jich die Aufzeichnung zu einer wirklichen Reiſe— 
jchilderung erweitert. Den wichtigſten Bejtandteil der Tagebuchnotizen 
bildet die genaue Angabe über die Arbeiten. Sie ift jchon in den vielen 
Fällen wichtig, in denen bloß ganz allgemein das Werk genannt wird, 
dejjen Fortführung den Autor beichäftigte, alfo die „Wahlverwandtichaften“, 
„Fauſt“ —, jie ift von dem allergrößten Werte, wenn Akt und Szene, 
Buch und Kapitel, wenn ein bejtimmter Vers unter einem einzelnen 
Datum genannt wird. Wie viele Gelegenheitsgedichte gibt es, deren 
Sinn uns rätjelhaft ift und die erjt durch eine folche fichere Notiz Be- 
deutung, Leben gewinnen; wie viele perfönliche und jonftige Anjpielungen 
in den Werfen werden erit flar, wenn man diefe jchlichten Tagesreferate 
zu Hilfe nimmt. 





Goethes Betichaft. 
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Goethes Arbeitszimmer in Weimar 


Siebenundzmwanzigites Kapitel 


Sprüche in Reimen. Zahme KXenien. Gedichte an 
Perſonen 





Der ſangesfrohe Mund verſtummte auch nach den herrlichen Liedern 
des Divan und der Trilogie der Leidenſchaft nicht. Die Abteilungen 
„Sprichwörtlich“, „Gott, Gemüt und Welt“, „Zahme Xenien“, „Gedichte 
an Perſonen“, „Dank- und Sendeblätter“ gehören wenigſtens größten— 
teils dem Alter an. 

Die Sammlung „Sprich wörtlich“ wurde zuerſt 1815 gedrudt. 
Der Dichter hatte fleißig deutſche Sprichwörterfammlungen aus dem 
16, Jahrhundert und den folgenden Zeiten gelejen, eignete ji manchen 
Sprud an und bearbeitete ihn auf jeine Weife. Er wollte dieſe Nach» 
ahmung keineswegs verbergen, jondern zeigte jie offenkundig durch Bei- 
behaltung alter Wortformen, wie „junjten“ für jonjt, „ton“ für jtehen, 
„geloffen“ für gelaufen u. a. 

Die „Zahmen Zenien“ begannen 1820 zu erjcheinen. Sie jind 
aber troß ihrer Benennung durchaus nicht „zahm“, enthalten vielfach 
Angriffe gegen politifche, wifjenjchaftliche und literarifche Gegner. Goethe 
hat jie abjichtlich in wenig gewählten Werfen gejchrieben, in einer Art 
poetischer Proja; er mählte gerade dieſe Form, um den ganzen Ton 
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der Unmittelbarfeit, des Plauderns mit jeinen Freunden zu wahren. 
Dadurch verftärfen diefe Verſe das ſatiriſche Moment, jtellen den derb 
dreinfahrenden Polterer vor Augen, wie er fih in vertrauten Kreiſen 
gehen ließ. 

Bon Art und Anhalt diefer wenig gefannten Gedichte mag eine 
furze Andeutung durch Proben gegeben werden. Zunächſt find es all- 
gemeine moraliihde Sprüde: Ermahnungen zum Fleiß und zur mora— 
lichen Tüchtigfeit: 


wiſchen heut und morgen 
Liegt eine lange Friſt, 
Lerne jchnell bejorgen, 
Da du noch munter bit. 


Weiter der Sprud: 


Nur heute, heute nur laß Dich nicht fangen, 
So biſt du hundertmal entgangen. 


Dann Verſe, die jchon ähnlich in einem Proſaſpruch erflangen: 


Wem wohl das Glüd die jchönfte Balme beut? 
Wer freudig tut, ſich des Setanen freut. 


Oder die jchöne Lebensweisheit: 


Willft du dir ein hübich Leben zimmern, 
Mußt ums VBergangne dich nicht befümmern. 
Und wäre dir auch was verloren, 

Muft immer tun wie neu geboren; 

Was jeder Tag mill, ſollſt du fragen, 

Was jeder Tag will, wird er jagen; 

Mußt dich an eignem Tun ergegen, 

Was andre tun, das wirft bu fchäßen, 
Beionders feinen Menſchen haſſen 

Und das übrige Gott überlajien. 


& ut verloren — etwas verloren! 

Mußt rafch dich bejinnen 

Und neues gemwinnen. 

Ehre verloren — viel verloren! 

Mut Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute jich anders bejinnen. 
Mut verloren — Alles verloren! 

Da wär’ es beſſer nicht geboren. 


Eine jehr große Anzahl von Sprüchen bezieht jich auf Dichtung und 
Gelehrſamkeit. In heftiger Weije wendet ſich Goethe gegen feine natur- 
wiljenfchaftlichen Gegner. Oft beflagt er jich im allgemeinen über Ber- 
fennung, ift ſich aber feines eigenen Wertes bewußt: 


Was räucherit du nun deinem Toten? 
Hätt'ſt du’s ihm jo im Leben geboten! 
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ya! wer eure Verehrung nicht kennte: 
da, nicht ihm baut ihr Monumente. 


Willft Du bich deines Wertes freuen, 
So muft der Welt du Wert verleihen. 


Will einer in die Wüſte predb’ gen, 

Der mag ſich von fich jelbit erled'gen: 
Spricht aber einer zu feinen Brüdern, 
Dem werben ſie's oft jchlecht erwidern. 


La Neid und Mißgunſt fich verzehren, 

Das Gute werden jie nicht wehren, 

Denn, Gott jei Dank! es it ein alter Brauch: 

Sp weit die Sonne fcheint, jo weit erwärmt fie auch. 


Der Dichter jchilt die eitlen Gelehrten, die fich aufblähen und betont, 


daß ohne inneren Eifer die Gelehrfamfeit nichts müße jei: 


Was aud als Wahrheit oder Fabel ⸗ 
In tauſend Büchern dir erſcheint, 

as alles iſt ein Turm zu Babel, 
Wenn es die Liebe nicht vereint. 


Goethe weiß wohl, daß er auch al3 Dichter und als Menſch Feinde 


bejigt und wendet fich in heftiger Weife gegen die früher jchon genannten 
Gegner wie Puſtkuchen und Kotzebue, mwelchen leßteren er noch mit den 
Verſen bedentt: 


Warum belümpfit du nicht den Stoßebue, 
Der icharfe Pfeile, dir zu — richtet? 


Ich ſehe ſchadenfroh im ſtille 


Wie dieſer Feind ſich ſelbſt vernichtet. 


Uber auch gegen Adolf Müllner, der den Wilhelm Meifter 


getadelt hatte, richtet er die Verſe: 


Ein ftrenger Dann, von Stirne fraus, 

Herr Doktor Müllner heißt er, 

Wirft alles ge zum Fenſter hinaus, 
i 


Sogar den 


(helm Meifter. 


Er ganz allein verjteht es recht, 


Daran iſt gar fein Zweifel: 


Denn geht es jeinen len ichlecht, 


Ergibt er fie dem Teufel. 


Und gegen Worfgang Menzel, 


der in feiner Geſchichte der 


Deutichen Literatur den Meifter geſchmäht hatte, heißt es: 


Verwandte jind fie von Natur, 
Der 3 Friſchling und das Ferkel, 
So ilt Herr Menzel endlich nur 


Ein potenzierter Merfel. 
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Aber nicht nur jeine Gegner, jondern auch Freunde und Berehrer 
wußte der Meifter zu treffen. Wider Ach im v. Yrnim, einen warmen 
Bewunderer von Goethe, der in der Zueignung jeiner vier Novellen 


an die Brüder Grimm gejagt hatte: 


Ihr Freunde, wißt, daß ich von feiner Scule, 
Daß ih um feines Menjchen Beifall buhle. 


richten jich die Verje: 


Ten Driginalen. 


Ein Quidam ſagt': „Ich bin von feiner Schule! 


Kein Meiiter lebt, mit dem ich buhle; 
Huch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Toten was gelernt.“ 

Das heißt, wenn ich ihn recht veritand: 
„sch Din ein Narr auf eigne Hand.“ 


Denen, die dem Dichter Vorwürfe machten, daß er jo viele Gegner 
angreife und jie eben nicht mit jeidenen Handſchuhen anfahte, ruft er zu: 


Für und wider zu Diefer Stunde 
Duängelt ihr jchon jeit vielen Nahren: 
Was ich netan, ihr Yumpenhunde, 
Werdet ihr nimmermehr erfahren. 


„So ſei doch höflich!“ — Höflich mit dem Bad? 


Mit Seide näht man feinen groben Sad. 


Vie mancher Mißwillige ſchnuffelt und mittert 


Um das von der Muje verliehne Gedicht: 
Sie haben Leſſing das Ende verbittert, 
Mir jollen ſie's nicht. 


Nicht jo viel wie mit literariichen Dingen beichäftigte jich der Dichter 
mit Bolitif. Er eiferte wider die Preffreiheit und verteidigte feine fünig- 


liche (royaliſtiſche) Gefinmung: 


Warum ich Royaliſte bin, 

Das iſt ſehr ſimpel: 

Als Poet fand ich Ruhms Gewinn, 
Frei Segel, freie Wimpel: 

Mußt' aber alles ſelber tum, 
Konnt' niemand fragen: 

Der alte Fritz wuſſt' auch zu tun, 
Turft’ ihn niemand was jagen. 


Folgenden merkwürdigen Zuruf lieh er nah Amerika berübertönen: 


Boethe 
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27. Kapitel: „Sprüche in Reimen“. „Zahme Xenien“. 
Den Vereinigten Staaten. a 


Amerifa, du haft es bejier 
Als unſer Kontinent, das alte, 
Haft feine eg Schlöſſer 
Und feine Baſalte. 

Dich ſtört nicht im Innern 
3u lebendiger Zeit 

Unnüges Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benugt die Gegenwart mit Glück! 

Und wenn nun eure Slinder dichten, 

Bemwahre fie ein gut Gejchid 

Vor Nitter-, Räuber- und Gejpenftergeichichten. 


Auch das Religiöje ift in diefer Sammlung hin und wieder, wenn 
auch nicht allzu Häufig, behandelt. Sehr jchön wird das Reformations- 
jubiläum von 1817 gefeiert: 


PDreihundert Jahre find vorbei, 
Werden auch nicht wieder fommen; 
Sie haben Böſes frank und frei, 
Auch Gutes mitgenommen; 

Und doch von beiden iſt auch euch 
Der Fülle genug geblieben: 
Entzieht euch dem verftorbnen Zeug, 
Lebend'ges laßt uns lieben! 


Ebenjo in den Berjen: 


Den deutſchen Mannen gereicht’3 zum Ruhm, 
Daf fie gehaft dad Chriltentum, 

Bis Herrn Carolus leidigem Degen 

Die edlen Sachen unterlegen. 

Doch haben fie lange genug gerungen, 
Bis endlich die Pfaffen fie bezwungen 
Und fie jich unters Noch gedudt; 

Dod haben fie immer einmal gemudt. 
Sie lagen nur im halben Schlaf, 

Als Luther die Bibel verdeuticht jo brav. 
Santt Paulus, wie ein Ritter derb, 
Erſchien den Rittern minder herb. 
Freiheit erwacht in jeder Bruft, 

Wir proteftieren alle mit Luft. 


Doc beſchränkt ſich der Dichter nicht auf eine einzelne Konfefjion, 
jondern ftreift auch das allgemein Neligiöfe mit dem Hinweis, daß 
jeder jich feinen Gott mache, wie er jelbit jei. Er mendet ſich gegen die 
Pfaffenherrichaft und Intoleranz, vergleicht jich mit dem waderen Reuchlin, 
dem Kämpfer für Freiheit und Wiſſenſchaft, und führt mit Entjchiedenheit 
den Gedanken aus, dab die Kirchengeichichte vieles über Pfaffen und 
Ccftenitreit, nicht3 aber von Gott und Religion enthalte. 
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Slaubt nicht, daß ich fajele, daß ich — 
Seht hin und findet mir andre Geſtalt! 
Es ift die ganze Kirchengeichichte 
Miſchmaſch von Jrrtum und Gemalt. 


Mit Kirchengeichichte was hab’ ich zu jchaffen? 
‘ch jehe weiter nichts als Pfaffen; 

Wie’3 um bie Chriſten fteht, die Gemeinen, 
Davon will mir gar nichts ericheinen. 


Wie Goethe in diefen Gedichten feine Stellung zu Wiſſenſchaft, 
Politif und Religion darlegt, fo iſt er auch bemüht, jein Verhältnis 
zu der mititrebenden Jugend auseinanderzujfegen. Zwei Strömungen 
machen fich in dieſen Verſuchen bemerkbar, die eine ijt die der Unduld— 
ſamkeit, des Sichabjchließens von anderen in dem Bemwußtfein, daß die 
Bemühungen der Entfernten ihn aus feinen Geleife bringen: 


„Darum magit du gewiſſe Schriften nicht leſen?“ 
Das ilt auch jonjt meine Speije gewejen; 

Eilt aber die Raupe, 0 einzufpinnen, 

Nicht kann fie mehr Blättern Gejchmad abgewinnen. 


oder 
Warum millit Du das junge Blut 
So jchnöde von dir entfernen ? 


Sie machen's alle hübſch und gut, 
Aber jie wollen nichts lernen. 


Die holden jungen Geiiter 
Sind alle von einem Sclag, 
Sie nennen mich ihren Meifter 
Und gehn der Raje nad) 


Die andere Empfindung ift die der Duldfamfeit, der nachjichtigen 
Erinnerung, daß er jelbft einmal jung geweſen und es nicht bejjer ge- 
trieben al3 die Gegenmärtigen: 


„Wie haft du an der Welt noch Luft, 

Da alles fchon dir iſt bewußt?“ 

Gar wohl! das Dümmijte, twas gejchicht, 
Weil ich ed weiß, verdrieft mich nicht. 

Mich könnte dies und das betrüben, 

Hätt' ich’3 nicht fchon in Verſen geichrieben. 


Und: 


Laßt mir die jungen Leute nur 

Und ergegt euch an ihren Gaben! 

Es mill doch Grofmama Natur 
Manchmal einen närriichen Einfall haben. 


Endlich aber find dieje Heinen Berje von der größten Bedeutung 
dadurch, dat Goethe Mitteilungen macht über jein eigenes Wejen und 
jeine Entwidlung: 
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Wenn Kindesblid begierig ſchaut, 

Er findet des Vaters Haus gebaut; 
Und wenn das Ohr fich erit vertraut, 
Ihm tönt der Mutteriprache Laut; 
Semwahrt es dies und jenes nah, 
Man fabelt ihm, was fern geichah, 
Umfittigt ihn, mwächit er heran: 

Gr findet eben alles getan; 

Man rühmt ihm dies, man preilt ihm das: 
Gr wäre gar gern auch etwas. 

Nie er joll wirken, jchaffen, lieben, 
Das steht ja alles ſchon geichrieben. 
Und, was noch jchlimmer ijt, gedrudt. 
Da jteht der junge Menich verdudt, 
Und endlich wird ihm offenbar: 

Er jei nur, was ein andrer war. 


Gern wär' ich Überliefrung los 
Und ganz original; 

Doch it das Unternehmen groß 
Und führt in manche Qual. 

Als Autochthone rechnet’ ich 

Es mir zur höchiten Ehre, 

Wenn ich nicht gar zu wunderlich 
Selbſt Überliefrung wäre. 


Vom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernites Führen, 

Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schöniten hold, 
Das fpuft jo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmud und Gold 
Tas zucdt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Kompler zu trennen, 
Was iſt denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen? 


Teilen fann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch und mir au bauien. 
immer hab’ ich nur geichrieben, 
Wie ich fühle, wie ich's meine, 
Und jo jpalt’ ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der eine. 


Von diefen Heinen Gedichten mußte ausführlich gehandelt werden, 
da jie zu unbekannt jind. Etwas kürzer fann von den an Berjonen 
gerihteten Verjen geiprochen werden, zumal viele von ihnen wie 
die an Charlotte, Karl August, Voigt, an die Schtwiegertochter, und die 
Dankſagungen bei Feiten jchon früher behandelt worden find. Es jind 
Albumblätter, Erinnerungsverie, Widmungen von Büchern und ähnliches. 
Ein weiter Kreis, fait jo groß wie der der Bejucher und Briefjchreiber 
wird hierbedacht. Innig Verbundene und Jufallsbefanntichaften, Deutjche 
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und Ausländer, fürftliche Perjonen, unter denen die Weimaraner natur- 
gemäß die erite Stelle einnehmen, weiter andere Hochgeborene, Dichter 
und Künſtler, Forſcher aller Art, liebenswürdige Frauen und anmutige 
Mädchen. Dazu fommen freundliche Erividerungen auf Geſchenke, Wid- 
mungen eigener Schriften, Begleitverje zu Bildern, poetische Beſchrei— 
bungen des eigenen Heims, des Haufes und Gartens. Es wäre ermüdend, 
eine lange Lilte der Angejungenen zu geben, aber auch zahlreiche Proben 
fönnen nicht gegeben werden, da fie viele und ausführliche Anmerkungen 
erfordern würden, wie der Dichter jelbit, um diefe Heinen Verſe dem 
Uneingemweihten verftändlich zu machen, jich genötigt jah, Erläuterungen 
hinzuzufügen. 

Um mwenigjtens einen Begriff diefer nach Hunderten zählenden Gattung 
zu gewähren und auf eine Art Verſe hinzuweiſen, die weiteren Kreijen 
gar nicht oder nur in fehr geringem Maße befannt ift, mögen vier Proben 
genügen, 

Die erite gilt dem Fürſten Hardenberg, dem preußifchen 
Staatslanzler, einem hochverdienten Staatsmann, zu jeinem jiebzigiten 
Geburtstag (1820). Der Dichter hatte mit jenem hervorragenden Manne in 
Leipzig bei U. F. Defer Zeichenitunde gehabt und war 1813 in Weimar 
von ihm ausgezeichnet tworden. Nun bejang er ihn mit den Worten: 

Wer die Körner wollte zählen, 
Die dem Stundenglas entrinnen, 


Würde Zeit und Ziel verfehlen, 
Solchem Strome nachzujinnen. 


Auch vergehn uns Die Gedanten, 
Wenn wir in dein Leben fchauen, 
Freien Geiſt in Erbeichranfen, 
Feſtes Handeln und Vertrauen. 


Sp entrinnen jeder Stunde 
Fügſam glüdliche Geichäfte. 
Segen bir von Mund zu Munde! 
Neuen Mut und friiche Kräfte. 


Das zweite Gedicht ift an Lord Byron gerichtet, den gewaltigen, 
aber innerlich zerriffenen Dichter, der des Deutſchen Wirken teilnahmsvoll 
und bewundernd begleitete und jeine Hochſchätzung durch manche Sendung 
bezeugte: 

Ein freundlich Wort fommt eines nach dem andern 
Bon Süden her und bringt uns frohe Stunden; 


Es ruft uns auf, zum Gdeliten zu wandern: 
Nicht ift der Geiſt, Doch ift der Fuß gebunden. 


Wie foll ich dem, den ich fo lang begleite, 
Nun etwas Iraulichs in die Ferne jagen? 
hm, der fich jelbit im Innerſten bejtreitet, 
Starf angemwohnt, das tiefite Weh zu tragen! 
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Wohl jei ihm doch, wenn er fich ſelbſt empfindet! 
Er wage jelbit, ſich hochbeglüdt zu nennen, 
Wenn Mufenkraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie ich ihn erfannt, mög’ er fich kennen. 


Wie Goethe in den vorjtehenden Verſen Zeitgenofjen zu würdigen 
wußte, jo auch verjtorbene Meijter. Ein Gedicht, „Schulpforta"“ über- 
ihhrieben, ift eine Ehrung Klopitods, des Mannes, von dem unjer 
Meijter als Jüngling mächtige Anregung empfangen hatte und dem er 
weit über das Grab hinaus danfbare Erinnerung weihte: 


Ehre, Deuticher, treu und innig, 
Des Erinnerns werten Schap! 

Denn ber Knabe fpielte finnig, 
Ktlopitod, einjt auf dieſem Plap. 


An dem ftill begrenzten Orte 

Bilde dich, jo wie's gebührt! 

en! öffne dir die Pforte, 
ie ind weite Leben führt. 


Das lebte Gedichtchen endlih ift an Fanny Mendelsfohn- 
Bartholdy, gerichtet, auf Grund einer Mitteilung ihres Bruders, des 
Komponiften Felir Mendelsjfohn-Bartholdy, daß die Schmweiter jich über 
Mangel an Berfen beflage, die fie vertonen könnte: 


Wenn ich mir in ftiller Seele 
Singe leife Lieder vor, 

Wie ich fühle, daß fie fehle, 
Die ich einzig mir erfor, 

Möcht' ich hoffen, daf fie fänge, 
Was ich ihr fo * vertraut; 
Ach, aus dieſer Bruſt und Enge 
Drängen frohe Lieder laut. 
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Goethe in jeinem 77 Lebensjahre 
Originalzeihnung von dem Braunichweiger Maler Ludwig Sebbers angefertigt 
Weimar, den 7. September 1826, Original im Privatbejig in Nemw.Yort 


Ahtundzmwanzigites Kapitel 


Fauft II. Teil 


Nocd eine große Dichtung bleibt jetzt zu bejprechen: der zweite Teil 
des Fault. 

Bon dem wirklich vorhandenen zweiten Teil ift ein beabjichtigter Teil 
zu unterjcheiden, über den eine Jnhaltsangabe des Dichters jelbit aus dem 
Jahre 1816 vorliegt; die Berüdjichtigung diejes leßteren liegt jedoch dem 
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28. Kapitel: Fauſt. Zweiter Teil. Inhaltsangabe. Erfter Alt. Kaiſerliche Pfalz. 


Plane diejes Werkes fern. Der Inhalt des zweiten Teil der gemaltigen 
Dichtung, wie er wirklich vorliegt, ijt folgender: 

Fauſt, Der, wie man jich aus dem I. Teil erinnert (oben ©. 280), durch 
Mephiito aus dem Kterfer fortgeführt worden war, in dem Gretchen den 
Henker erwartete, ertvacht in einer anmutigen Gegend. (Bei diejer Inhalts— 
angabe folge ich den Darlegungen G. Witkowskis, die ich an zwei größeren 
Stellen wörtlich herübergenommen habe.) Won Geilterchören gegrüßt 
und eriwedt, erfreut er jich in einem wunderbaren Monvloge des neuen 
Lebens und jpricht den Entſchluß aus: 


Zum höchſten Dafein immerfort zu jtreben. 


Statt eines nun durchaus notwendigen Zwiegeſprächs zwiſchen Fauit 
und Mephiito folgt unmittelbar die Szene „Kaiferlihe Pfalz". Mephiito 
als Erſatzmann des alten Narren angejftellt, gibt, nachdem der Schagmeiiter 
auf die Leerheit der Kaſſen Hingewiejen und alle Ratgeber: Marjchall, 
Aitrolog, Kanzler, Heermeilter ſich in erfolglofen Vorjchlägen erjchöpft haben, 
den Rat, auf die Schäße, die im Boden liegen, Papiergeld auszugeben. 

An diefe eine Palaſtſzene jchließt jich: „der Mummenjchanz“, ein 
Maskenzug, „ven ein mächtiger Elefant, gelenft von der Klugheit, begleitet 
von Furcht und Hoffnung, eine Allegorie des Staates, nach dem Willen 
der Feſtordner jchließen joll; aber geipenftiiche Geitalten drängen ſich 
hinterher und bereiten die zujchauende Menge auf das Außerordentliche, 
was nun folgt, vor. 

„Fauſt wird als Plutos, der Gott des Neichtums, auf einem Drachen— 
wagen, geführt von dem Knaben Lenker, der die Poeſie verkörpert, herein 
getragen. Die Drachen heben eine Kiſte vom Wagen, in der ſich wallendes 
Gold zeigt, gierig greift. die Menge danach, aber der Stab des Plutos- 
Fauſt zieht einen Zauberfreis darum und treibt fie zurüd. 

„Da naht mit wilden Gejang eine Schar von Hofleuten als Faunen, 
Satyın, Gnomen, Riejen mastiert, in ihrer Mitte der Kaiſer als der große 
Ban, durch falſchen Bart unfenntlich. Er tritt in den Zauberfreis, blickt 
in die Kiſte mit Dem fiedenden Gold hinein und freut jich daran, jein faljcher 
Bart fällt herab und augenblidlich jteht er, bald auch jeine Begleitung 
und der ganze Saal in Flammen. Der Herold, der bis dahin die Gejtalten 
des Feſtes erläutert hat, bricht in Wehklagen aus; aber in Wahrheit handelt 
e5 jih nur um ein Flammengaufelipiel, das Mephiito und Fauſt ver- 
veranstaltet haben, um den Mummenjchanz für ihre Zwecke auszunugen, 
dem Kaiſer die Unterjchrift der Schakfcheine in der allgemeinen Ver— 
wirrung abzuloden, ihn und die Seinen dadurd von ihrer Geldnot, 
wenigitens jcheinbar, zu befreien und ihn jo den Wünjchen Fauſts geneigt 
zu machen.“ 
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Fauft. Zweiter Teil. Inhaltsangabe. Zweiter Akt. 


Fauſt joll nun, wie er Mephiito mitteilt — aber die Szene, in der 
er den Auftrag erhalten, jehlt —, dem Sailer Helena und Paris vor- 
führen, Mephiito weigert jich, ihm dazu zu helfen, weil das Heidenvolf 
ihn nichts angehe das in jeiner eigenen Hölle hauſe und rät Fauſt als 
den einzigen Weg, den Gang zu den „Müttern“ an, den er ihm bejchreibt 
und zu deſſen Antritt er ihm einen Schlüjjel einhändigt. Auch Diejer 
Gang zu den Müttern, worunter man jich etwa die alles bejtimmenden 
Schidjalsgöttinnen vorzuitellen hat, wird nicht beichrieben, ebenfo die Be- 
dingungen nicht erwähnt, unter denen das Erjcheinen Helenas gejtattet 
werden joll. Dat aber Fauſt's Botjchaft von Erfolg begleitet war, erfennt 
man daraus, daß er dem Kaiſer und dem eritaunten Hofe die gewünjchte 
Vorftellung gewähren fann. Während die jchaulujtige Menge jih an dem 
glänzenden Spiel ergösßt, wird Fauſt von der größten Leidenjchaft für 
Helena erfaßt; nachdem der Witrolog das ganze Spiel al3 den Raub 
der Helena bezeichnet, — ruft er aus: 


Was Raub! Bin ich für nichts an dieſer Stelle! 
‘it dieſer Schlüſſel nicht in meiner Hand! 

Er führte mich durch Graus und Wog’ und Welle 
Der Einjamfeiten, ber zum feſten Strand. 

Hier faß' ich Fuß! bier find es Wirflichkeiten, 

Bon hier aus darf der Geiſt mit Geiltern fprechen, 
Das Doppelreich, das große, fich bereiten. 

So fern jie war, wie fann fie näher jein! 

‘ch rette jie, und fie tft doppelt mein. 

Semwagt! Ihr Mütter! Mütter! müßt's gewähren! 
er fie erfannt, der darf jie nicht entbehren 


Er verjucht Helena zu berühren, die Geifter gehen in Dunſt auf, Fauſt liegt 
am Boden. 

Im zweiten At befindet jich der Held in jeinem alten Studierzimmer. 
Während er ruht, empfängt Mephiito wiederum im Profejjorenmantel 
den jungen Mann, der jich aus dem Schüler des I. Teils in einen Bacca- 
laureus (einen Studenten, der die eriten Hohichulprüfungen abgelegt 
hat) erhoben, und aus einem jchüchternen Menjchlein zu einem hoch— 
mütigen Jüngling entwidelt hat, der jtolz auf jeine Weisheit, allerlei 
unverdaute Broden philoſophiſcher Vorleſungen ausframt. (In dieſen 
Ausſprüchen verſpottet der Dichter Sätze der Fichteſchen und der Schopen— 
hauerſchen Philoſophie.) 

Auch Wagner iſt wieder da, auch er iſt fortgeſchritten. Während der 
langen »Abweſenheit ſeines Herrn hat er ein Menſchlein (Homunculus) 
auf chemiſchem Wege zuitande gebracht, das, faum erzeugt, jprechen kann, 
und nachdem es Bilder aus dem Altertum verfündet, 3. B. das der Leda, 
als einzige Heilung für Fauſt empfiehlt, nach Griechenland zu ziehen und 
auf den pharjaliichen Feldern, wo die klaſſiſche Walpurgisnacht gefeiert 
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F a u ft wird, Helena zu fuchen. 

+ Dieje klaſſiſche Walpurgis- 
naht in Thejlalien am 
Tage der Entiheidungs- 
ichlacht von Pharſalus, von 





Cine Tragödie den Geijtern (Dämonen) 
des Altertums gefeiert, hat 

von der Dichter nach dem Vor— 

bild der im I. Teil geſchil— 

Soet he. derten Walpurgisnadht auf 


dem Broden erdadt. Die 
Genoſſen, Fauft und Me- 
philto, Wagner und Ho— 
munculus ziehen aus und 
jind aldbald am Ziel. Auch 
bier dürften mohl einige 
Vorbereitungsizenen feh- 


Zweyter Thei 
— len, in denen die Rüſtung 


in fünf Acten. für die Neife und dieſe 
(Bollendet im Sommer 1331.) jelbjt bejchrieben werden 
jollte. 
— ——— — — —— Die klaſſiſche Wal— 


Stuttgart und Tübingen, —— reift — — 
— reraien geführt. Unzählige Ge⸗ 
uchbanblang. ſtalten treten auf: Sphinxe, 
1833. Sirenen, Nymphen, La— 
Titel der age — — zum mien, Grazien. Sie er— 
DER ERRNR ſcheinen, reden und fingen, 
treiben ihr fojendes, manchmal frevles Spiel miteinander und mit 
Mephifto; Homunculus zerichellt an dem Mufchelwagen der Galathea 
feine gläjerne Hülle, um als Keim im Meere ein neues Dajein zu 
gewinnen. Schwer verftändliche, fait unerflärlihe Anfpielungen auf 
antifgelehrte und naturwiſſenſchaftliche Anſchauungen mechjeln mit 
tiefen Weisheitsjprüchen, die den Großen des Altertums, Thales, 
Anaragoras in den Mund gelegt wird. Fauft wird von dem tollen 
Spuf, der jih um ihn entfaltet, wenig gerührt. Hatte er auf dem 
Broden nur Augen für Gretchen, obwohl er fie nicht gejucht Hatte, jo 
it auf den pharjaliihen Feldern jein einziges Begehren, Helena zu 
finden. Aber dort kann er fie nirgends erbliden; von dem teijen 
Ehiron wird er zu deſſen Freundin, der Seherin Manto, gebradht, die ihm 
zuruft: 
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Den lieb’ ich, der Unmögliches begehrt. 

Tritt ein, Verwegener, du follft dich freuen; 
Der dunfle Gang führt zu PBerjephoneien. 

In des Olymps hohlem Fuß 

Yaujcht jie geheim verbotnem Gruß. 

Hier hab’ ich einit den Orpheus eingeichwärzt, 
Benuß’ es beſſer, frifch, beherzt! 

Nachdem Fauft mit Manto hinabgeftiegen, ziehen in verfchiedenen 
Szenen, tauſend Verſe lang, allerlei Erfcheinungen vorbei, darunter auch 
die Kraniche des Ibykus; Mephifto hat für viele unter ihnen Begrüßungen 
in jeiner derben Art; die mannigfachiten Gefänge erfchallen, in denen des 
Dichters naturwifjenschaftliche Anſchauungen ausführlich behandelt werden. 

Hier nun aber fehlt die Hauptizene: der Gang des Fauft zur Herr- 
jherin der Unterwelt. Sie muß von dem Dichter beabjichtigt geweſen 
jein, er jelbit jagte wie Edermann berichtete: „Faufts Rede an die Pro- 
jerpina, um dieſe zu bewegen, daß jie die Helena herausgibt; was muß 
das nicht für eine Rede jein, da die Proferpina jelbjt zu Tränen davon 
gerührt wird.“ Man darf aus diefen Worten jchließen, daß dem Dichter 
die Entwidlung diefer Szene bereits völlig vorgejchwebt hat. Ja, man 
muß verjuchen, eine ſolche Szene ſich jelbit herzuitellen, da ſonſt das Fol- 
gende unverjtändlich bleibt. Nach Wilhelm Scherers Auseinanderjegung 
war die von Perjephone für das Wiederericheinen der Griechin auf Erden 
geitellte Bedingung die: „Helena durfte nicht zur Klarheit darüber fommen, 
daß fie eigentlich tot ſei und nur als Gejpenit auf der Oberwelt vermweile. 
Ihr Gedächtnis ift verdbunfelt, und es darf nicht erhellt werden. Perje- 
phone hätte etwa zu dem ?Flehenden gejprochen: ‚Dein Wunfch fei dir 
gewährt — allein ein Schattenbild des Lebens nur kehrt Helenen zurüd. 
Daß fie geftorben, daß in meinem Reich fie ſchon gemweilt, ſoll fie vergejfen, 
und alles jei aus dem Gedächtnis ihr verlöfcht, was jeit dem Falle Trojas 
jih begeben. Doc merke wohl! Wird die Erinnerung ihr gemwedt, kehrt 
je das Bild des eigenen Todes ihr mit Klarheit wieder, weiß fie, daß fie 
mein war und dem Orkus jchon verfallen: jo ſchwindet ihr des Lebens 
Schein und zu den Schatten fehret fie zurüd.“ 

Schließt man fich diefer höchſt anſprechenden Vermutung an, dann 
hätte auch die Löſung eine andere jein müjjen: in einem gewaltigen 
Zwiegeſpräch hätte Helena ähnlich wie Gretchen im I. Teil in Mephifto 
den Berderber, den jchauerlichen Begleiter ihres Geliebten erfannt, in 
einem Halbbewußtjein Bergangenheit und Gegenwart geahnt. Man 
fönnte jich denken, um wiederum die Ausführungen Wilhelm Scherer 
anzunehmen, „Daß etwa Fauſt im äußeriten Unmillen und von Mephiſto 
‚aufs äußerſte in die Enge getrieben, ſich durch das Zeichen des Kreuzes 
geholfen und den Dämon gebannt habe. So hatte Helena, jobald fie mit 
Fauſt wieder allein ift, gar viel zu fragen — und es fonnte nicht anders 
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jein: Fauſt mußte ihr einen Blid in die chriftliche Neligion eröffnen; er 
mußte ihr ein Befenntnis ablegen, wie es einjt Gretchen herporgelodt 
hatte; er mußte ihr von Gott und vom Teufel, vielleicht auch von Dem Ge— 
freuzigten jprechen.“ So wäre Helena zur Borftellung einer neuen Welt 
und zur Erinnerung an die alte gelangt, jo wäre es ihr dann Klar geworden, 
daß fie eigentlich dem Orkus (der Unterwelt) angehöre, die Erinnerung 
daran, mit der jich vielleicht auch die an ihre verlafjenen Kinder mijchte, 
zieht jie in die Unterwelt wieder herab. 

In der vorhandenen Dichtung it jedoch von alledem nichts zu finden. 
Ohne jede Vorbereitung iſt Helena im 3. Akte da, nicht von Fauſt geleitet, 
der fie doch von der Göttin der Unterwelt erbeten und fie wie man an— 
nehmen müßte, nach der tollen Leidenschaft, die ihn ergriffen, feinen Augen— 
blid verlaffen dürfte. Sie iſt da in einer griechifchen Gegend vor einem 
Schlofje, ungeleitet von ihrem Retter, nur begleitet von ihren Frauen. Sie 
meint, da fie ja eben nur die Helena des Altertums zu jein glaubt, von ihrem 
Gatten Menelaos, mit dem jie nach dem trojanischen Kriege jich wieder 
vereinigt hatte, zur Verrichtung eines Opfers nad) dem Palaſt geſchickt zu 
fein. Daher erjchridt fie, als jie die Phorkyas erblidt, eine alte Dienerin, 
deren Maske Mephilto vorgenommen und fürchtet, zumal fie von jener 
die jchredlichiten Vorwürfe zu hören befommt, von Menelaos jelbit als 
Opfer beitimmt zu jein. Aber fie wird beruhigt, als jie durch Mephiito 
die Kunde erhält, jie fünne gerettet werden, wenn jie jich in den Schuß 
eines nordiſchen Füriten, Fauſt, begebe. 

Fauft erjcheint nun jelbjt mit dem gefejlelten Lynfeus, dem Turm- 
mwächter, der jeine Schuld befennt, die herannahende Fürftin nicht nad 
Würden angekündigt zu haben; Fauſt und Helena, von Liebe ergriffen, 
vereinigen jich zu zärtlihem Bunde. Aber ihr Gefoje wird unterbrochen 
durch die Meldung, dab Menelaos mit feinen Gemwappneten heranfomme. 
Faſt ebenfo jchnell wie dies Ereignis wird auch das andere nur berichtet, 
nicht den Mugen des Zufchauers vorgeführt, daß durch die Kraft der 
nordiichen Barbaren die Schar der Griechen in die Flucht geichlagen iſt. 
Wiederum eine große Lüde in der Pichtung. Denn alsbald ericheint, 
obgleich doch Fahre dazwiſchen vergangen jein müſſen, Euphorion, die 
Frucht der Liebe Fauſts und der Helena, als Knabe. Er jpielt, tanzt und 
jpringt mit den Gefährten, wagt jich troß der Mahnung des bejorgten 
Vaters zu weit in die Höhe und mit den Worten: 

ein Flügelpaar 
Faltet jich los! 


Dorthin! Ich muß! Ih muß! 
Gönnt mir den Flug! 


„wirft er ſich in die Lüfte, die Gewande tragen ihn einen Augenblid, jein 
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Haupt ſtrahlt, ein Lichtjchweif zieht nach; ein jchöner [toter] Jüngling 
jtürzt zu der Eltern Füßen.“ 

Sp herrlich die Verſe Diefer ganzen Szene find, jo ergreifend der Tod 
it, mit der eigentlichen Handlung hat diejfer Tod nichts zu tun. Goethe 
hat hier dem von ihm hochgeehrten engliihen Dichter Lord Byron, der ein 
zügellojes Leben durch feinen Tod im griehiichen Freiheitsfampfe ſchloß, 
ein Ehrendenkmal jtiften wollen; ihm, nicht Euphorion, gilt der Klage— 
gelang des Chors: | 

Ach, zum Erdenglüd geboren, 
Hoher Ahnen, großer Kraft, 


Leider! Früh Dir jelbit verloren, 
Jugendblüte weggerafft. 


Scharfer Blick, die Welt zu ſchauen, 
Mitſinn jedem Herzensdrang, 
Liebesglut der beſten Frauen 

Und ein eigenſter Geſang. 


Doch du rannteſt unaufhaltſam 
Frei ins willenloſe Netz, 

Sp entzweiteit du gewaltſam 
Dich mit Sitte, mit Geſetz. 


Doch zulegt das höchſte Sinnen 
Gab dem reinen Mut Gewicht, 
Wollteſt Herrliches gewinnen, 
Aber e3 gelang dir nicht. 


Mit dem Tod des Sohnes ift Helenas Wiederericheinen auf der Welt 
zu Ende. Sie fleht: 


„Berjephoneia, nimm den Sinaben auf und mich’ 


umarmt Fauſt, das Körperliche verichwindet, Kleid und Schleier bleiben 
hm in den Armen“, 

Und wiederum eine große Lüde. Auf die Frage: was tut Fauſt nach 
diejem jchweren Berluit? Wie gelangt er von Griechenland in ein neues 
Yand, worunter man wohl Deutjchland zu veritehen hat — der Dichter 
bezeichnet es nur als „Hochgebirge“ — wird feine Antwort erteilt. 

Fauſt — die folgende Anhaltsangabe gebe ich im wörtlichen Anfchluß 
an G. Witkowski — „verläßt auf einem Gipfel des Hochgebirges jeine 
Wolfe, Mephiito, der mit Siebenmeilenftiefefn gefolgt it, fragt, ob er 
beim Überjliegen der Reiche der Welt und ihrer Herrlichkeiten kein Gelüſt 
empfunden habe. Mephiito denkt daran, dat etwa in Kauft die Herrich- 
begier, die Sucht unumichränft zu befehlen und zu genießen, erwacht jei. 
Aber diefer wehrt ab: „Schlecht und modern! Sardanapal!" Er ver- 
mutet weiter, Fauſt wolle Nuhm verdienen: Doch der erwidert: „Herr— 
ſchaft gewinn' ich, Eigentum! Die Tat ift alles, nichts der Ruhm!" Me- 
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phijto ijt eben nicht fähig, die erhabene Lebensanjchauung, die neuen 
Biele, die ſich Fauſt nach der legten Läuterung Durch das Zuſammenleben 
mit Helena erjchloffen haben, zu erfaffen. Er weiß nur von den egoiftiichen 
Arten des Strebens und Genießens, die zur Befriedigung der Sinne und 
des Beritandes führen; die höchſte Stufe, die im Exrringen neuer Werte 
für die Menjchheit, im Schöpfungsgenuß gipfelt, ift ihm unerreichbar. 
Aber Fauſt ift jegt zu ihr emporgeftiegen. Während ihn die Wolfe über 
Meere und Länder Hintwegtrug, hat er mit Schmerz fehen müſſen, mie 
Durch das Steigen und Sinfen der Flut in zweckloſer Ktraftvergeudung 
ungeheure Streden nutzbarer menjchlicher Tätigkeit entzogen werden. 
Und er ftellt jich nun Die Aufgabe, dieſes Gebiet dem Meere durch gemaltige 
Kanäle und Dammbauten abzuringen, ein Unternehmen von höchiter 
Bedeutung, das an Größe des Gedankens und Nuten für die Menjchheit 
jchwerlich von einem andern übertroffen werden fann und das deshalb 
durchaus würdig erjcheint, das lebte Ziel Fauſtiſchen Strebens zu bilden. 

Aber ehe Faust ans Werk fchreiten fann, muß er vom Kaiſer mit Dem 
Strande belehnt fein, um als Herr darauf jchalten zu dürfen. Mephifto 
weiß Dazu Rat. Eben zieht der Ktaifer, dem fie einit faljchen Reichtum 
und Unterhaltung verichafften, zur Entjcheidungsichlacht heran, von einem 
Gegenkaiſer arg bedrängt, und jchon faft verloren. Fett hat Fauſt erfannt, 
was den Kaiſer ing Unglüd gebracht hat, er wollte zugleich genießen und 
regieren, und er jpricht das bedeutjame entjcheidende Wort aus: „Ges 
nießen macht gemein!“ Er hat erfannt, daß der egoiftiiche Genuß herab- 
zieht und das edlere Selbit ertötet und daf nur im Wirken für große Zivede, 
im Dienjte der Allgemeinheit das Heil liegt. 

Mephiſto und Fauſt helfen mit ihren Geifterfcharen dem Kaiſer die 
Schlacht gewinnen, deren Schilderung zu den großen Meijterjtüden der 
Goetheſchen Poeſie gehört. Fauft wird zum Ritter gejchlagen und feinem 
Wunjche gemäß mit dem Strande des Meeres belehnt. 

Da hat er nun für ein Wirken im höchſten Sinne den Boden gefunden. 
Nicht unfruchtbares Forichen nach den Urrätjeln aller Dinge, nicht der 
Einnengenuß, nicht das bunte Treiben am Hofe konnte ihm Genüge 
geben, der bejeligende Bund mit Helena wurde nad) furzem Glüde zer- 
riſſen. Wird ihm jeßt endlich Befriedigung zuteil werden? Mephiito- 
pheles hofft es noch immer, der legte Akt gibt die Antwort. Jahrzehnte 
find inzwifchen vergangen. Fauſt hat die äußerſte Grenze menjchlichen 
Daſeins als Hundertjähriger erreicht; aber jein leidenjchaftliches Wollen, 
die Kraft feines Strebens ift ungebrochen. Wo früher der unfruchtbare 
Meeresitrand ſich dehnte, eritreden fi nun blühende Gefilde durch 
Dünen gejchügt, die Geiſter und Menſchen in feinem Dienfte in rajtlofer 
Arbeit bei Tag und Nacht aufgeführt Haben. Durch die neugewonnene 
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Ebene zieht jih ein Kanal, an deſſen Endpunft ſich Fauſts Palaft erhebt. 
Von der Zinne überfieht er das meite Land, das ihm gehört, nur ein 
Hügelchen ijt nicht jein, auf dem zwei alte Leute, Philemon und Baucis, 
ihr bejcheidenes Leben führen. Vergebens hat er ihnen neues Land an- 
geboten. Das alles erponieren die Eingangsizenen des fünften Aftes, 

Auf dem Kanal naht Mephiftopheles mit den drei Gemaltigen, jie 
fehren von einer Seefahrt zurüd, auf der jie für Fauſt unermeßliche Güter 
gewonnen haben. Aber er fann jich ihrer nicht freuen, der Gedanfe an 
das Hügelchen, das ihm nicht gehört, verfümmert ihm den Weltbejit, 
und er gibt Mephiſto den Befehl, die Alten fortzujchaffen auf das Gütchen, 
das er ihnen bejtimmt hat. Mephiftopheles jedoch handelt in feinem 
Sinne, er ftedt die Hütte in Brand, und die Alten fommen darin um, 
Fauſt Flucht dem unbejonnenen wilden Streich und verjinktt in Gedanfen. 
Da jchweben vier graue Weiber heran, drei von ihnen, Mangel, Schuld, 
Not, können nicht zu ihm dringen; aber die Sorge jchleicht jich durchs 
Schlüſſelloch ein und jteht plötlich an feiner Seite. Die Sorge, die Be— 
gleiterin alles menjchlihen Tuns, die er einft als die Feindin des Glüdes, 
de3 fühnen Streben verwünſcht, die er jeit feinem Bunde mit Mephijto 
nicht gefannt hat, fie naht jich ihm wieder, denn jeßt ift er jo weit, um zu 
erkennen, daß nicht übermenfchliches Streben und übermenjchliche Erfennt- 
nis dem Leben Wert verleiht, jondern das Wirken in den Grenzen de3 


Irdiſchen: 


Könnt' ich Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die Banden rüche ganz und gar verlernen; 
Stünd’ ich, Natur! vor dir ein Mann allein, 
Da wär's der Mühe wert, ein Menjch zu jein..... 
Der Erdenfreis ift mir genug befannt, 
Nach drüben ift die Ausficht und verrannt; 
Zor! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sich über Wollen Seinesgleichen bichtet; 
Er jtehe feit und jehe hier fi) um; 
Dem Tüchtigen iſt diefe Welt nicht ſtumm; 
Was braucht er in die Emigfeit zu jchweifen; 
Was er erkennt, läßt jich ergreifen; 
Er mwandle jo den Erdentag entlang; 
Wenn Geijter ſpuken, geb" er jeinen Gang, 
2 MWeiterfchreiten find’ er Qual und Glüd, 

! unbefriedigt jeden Mugenblid. 


Mit diefer Erkenntnis hat er die Macht Mephiitos überwunden. Er 
it zum Haren Bemwußtjein feines hohen Menjchenberufes gelangt: zu 
wirken, jo lange es Tag ilt. Die Sorge ftellt ihm noch einmal alle die 
feindlichen Mächte vor Augen, die das irdiiche Streben nach oben hemmen, 
aber er erkennt ihre Macht nicht an, fie kann die Kraft feines Willens nicht 
brechen, auch jet nicht, als fie ihn erblinden läßt. Ruhelos eifert er die 
Knechte an, das neue Werk zu vollenden, durch das er Millionen Räume 
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ihaffen will, um dort tätig frei zu wohnen, gemeinjam von Tag zu Tag 
die von außen drohende Meeresflut abwehrend. Nicht ald Herricher will 
er unter ihnen jtehen, al$ freier Mann mit freiem Volke. Dann glaubt 
er die Zeit der Befriedigung gefommen, dann glaubt er ruhen zu dürfen, 
und er genießt jchon jegt im Vorgefühl jolch hohen Glüdes den höchſten 
Augenblid.“ 

Damit glaubt Mephijto jeine Wette gewonnen zu haben, er bewacht 
Fauſts Leiche, läßt jie von allen Seiten Durch jeine Diener umitellen, aber 
er wird Doc) betrogen. Die Engel entführen Faufts Unjterbliches. Unter 
der Schar der zwar nicht heiligen, aber zur Läuterung jich vorbereitenden 
Frauen befindet jih Gretchen. Sie itammelt mit Anlehnung an ihr 
früheres erjchütterndes Gebet an die Mutter Gottes nun die Bitte: 


Neige, neige, 

Tu Obhnegleichen, 

Du Strahlenreiche, 

Dein Antlig gnädig meinem Glüd. 
Ter Frrühgeliebte, nicht mehr Getrübte, 
Er fommt zurüd. 


Sie iſt es, die triumphierend des Geliebten Befreiung verkündet: 


Vom edlen Geijterchor umgeben, 
Wird fich der Neue faum gemwahr, 
Er ahnet faum das friiche Leben, 
Sp gleicht er jchon der Heiligenſchar. 
Sieh! Wie er jedem Grdenbande 
Der alten Hülle jich entrafft, 

Und aus ätheriichen Gemwande 
Hervortritt erite Jugendkraft. 
Wergönne mir, ihn zu belehren, 
Noch blendet ihn der neue Tag. 


Und das Ganze endet mit dem myſtiſchen Chore: 


Alles Vergängliche 
Iſt nur ein Öleichnis; 
Tas Unzulängliche 
Hier wird's Greianis: 
Tas Unbejchreibliche, 
Hier iſt's getan; 

Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan. 


Dieſer Schluß gibt freilich zu manchen Bedenken Anlaß. Er iſt völlig 
katholiſierend. Die Heiligen, zu deren Einführung Stellen aus den Evan— 
gelien und den Nirchenvätern angegeben werden, die jeligen Nnaben, 
die jüngeren und vollendeteren Engel, ein Erzengel und andere ericheinen, 
jingen und fprechen in erhabenen Worten. Es iſt eine Szene, zwar voll 
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von dichteriſchen Schönheiten, erfüllt von tiefiten Gedanken, aber ganz 
in dem Sinne jtarren Slirchenglaubens. Es ijt eine Szene, die, jo mächtig 
ſie den Leſer padt, den Hörer troß aller Aufwendung von Deforations- 
kunſt, troß blendender Lichteffekte und einfchmeichelnder Mufit alt läßt. 
Nicht minder bedenklich ift die Art, wie der Teufel betrogen wird. 

Bei dem Vertrag mit Mephijto im I. Teil hatte Fauft gejagt: 

Werd’ ich zum Augenblide jagen: 

Verweile Doch, du bift jo ſchön, 

Dann magit du mich in Feſſeln jchlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde gehn, 

Dann mag bie Totenglode fchallen, 

Dann bijt du deines PDienites frei, 


Die Uhr mag ftehn, ber zege fallen, 
Es ſei die Zeit für mich vo 


Jetzt ſpricht er, ein großartiges Bild der Zukunft entrollend, nach jenen 
unvergleichlichen Verſen: 


dieſem Sinne bin ich ganz er eben, 
Dil it der Weisheit legter Schluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 
Und io ig umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis, fein tüchtig Jahr, 
Sold ein Gewimmel möcht ic) ieh’ n, 
Auf freiem Grund mit freiem Wolfe steh n. 


die Worte: 


um Wugenblide dürft’ ich jagen: 
Verweile doch, Du biſt fo jchön!.. 
Im Vorgefühl vom jolchem hoben "Süd, 
Benieß ich jetzt den höchſten Augenblick. 


Nach dem geltenden Recht, nach dem Wortlaute hat Fauſt feine Wette 
verlore.i. Man hat wohl dagegen eingewendet, daß er ſich nicht ausdrüdt 
„ih ſage“, jondern „ich dürfte jagen“, da er den höchſten Augenblid 
genießt, im Borgefühl des hohen Glüds, daß er alſo durch jolche Ein- 
Ichränfung feine Zugeſtändniſſe auf eine jpätere Zeit verjchiebt. Aber 
jtichhaltig ift Diefer Einwand nicht. Sobald nur der Buchftabe gilt, hat 
der Teufel einen wohlbegründeten Anjpruch auf die ihm vermachte Seele, 
da die Worte gefallen find, die den Untergang dieſer Seele bedingen. 

Und doch mußte der Dichter jo jchließen, wie er es getan. Nicht 
etwa deshalb, weil er wie alle dem Teufel das Gefränftwerden 
von Herzen gönnt, jondern aus tiefen inneren Erwägungen heraus, und 
aus einem äußeren Grunde. Der lettere ift, daß in dem Vorſpiel im Himmel 
zwiſchen Mephiito und dem Herrn eine Wette um Fauſt geſchloſſen war. 
Es hieße jedes religiöje Gefühl beleidigen, wenn bei einer ſolchen Wette 
der Herr der Perlierende, der Teufel der Geminner wäre. Aber ftärfer 
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jind die inneren Gründe. So wenig Goethe ausſchließlich ein Schüler der 
Aufflärungszeit war, die Borftellung Hatte er mit jener Zeit gemein, 
daß die innere Befreiung des Strebenden erfolgen müjje, daß der Menich, 
der Großartiges geleijtet und jich zur Vervollkommnung ducchgerungen, 
troß allen Irrens und Fehlens fein Raub des Böſen werden dürfe. 

Inſofern kann man von einer großen Einheitlidhfeit der 
Dichtung ſprechen. Dabei ift es ziemlich gleichgültig, ob der Dichter 
wirklich bei dem eriten Beginn feiner Fauftdichtung ſchon diefen Aus- 
gang vorgefehen habe oder nit. Man hat oft den Brief an Wilhelm 
v. Humboldt vom 17. März 1832 angeführt, um zu bemeifen, daß die 
ganze Dichtung ſchon in jener Zeit im feſten Plane vorlag. Demgegen- 
über ift daran feitzuhalten, daß der Plan ji” mannigfach änderte, daß, 
wie die aus dem Jahre 1816 ftammende Darlegung zeigt, die Ausführung 
in vielen Einzelheiten ganz anders beabjichtigt war, ja, daß jchon, wie aus 
den an Schiller gerichteten Außerungen 1797 hervorgeht, die mannig- 
fadhiten Verfchiedenheiten fich fundgeben. Fl 

Bis vor einem Menfchenalter etwa galt der zweite Teil als eine ziem- 
lih unverjtändliche und durchaus unaufführbare Dichtung. Seit einigen 
Sahrzehnten ift diefer Teil fait ebenjo Häufig auf die Bühne gebracht 
tworden tie der erfte. Durch verſchwenderiſche Pracht der Dekorationen, 
durch Begleitung mit Muſik, an der unfere eriten Stomponiften fich wett— 
eifernd verfucht haben, ift der zweite Teil zu einem vielbegehrten und immer 
gern gejehenen Theaterftüd geworden. Soll er aber wirken, jo müſſen 
unendlich viele Striche gemacht, die Reden ftark gekürzt, die Walpurgis- 
nacht gewaltig zufammengezogen werden. Auch dann bleibt vieles Un— 
verjtändliche übrig. Sit auch heute der twütende Spott unbegreiflich, mit 
dem ein jo geiftreiher Mann wie %. Viſcher die Dichtung verfolgte, der 
jich jo weit veritieg, das Ganze und die einzelnen Teile abfurd zu nennen, 
jo ift auch die Bewunderung, mit der man jedes Wort dieſes zweiten 
Teils verteidigt, und die Behauptung, daß die ganze Dichtung und all ihre 
einzelnen Teile Har verftändlich feien, ungerechtfertigt. Denn man darf 
jich nicht verhehlen, daß außer zahlreichen Lücken, auf Die bei der Inhalts— 
angabe hingewieſen ift, ſehr viele einzelne Verſe vorfommen, die ent- 
weder jeder Erklärung jpotten, oder wenn fie auch mühſam gedeutet 
werden fünnen, durchaus ungelent, jpröde im Ausdrud find. 

Freilich jolche tadelnde Bemerkungen können für den, der fich die 
Mühe nimmt, das Ganze ernft Durchzunehmen, den hohen Genuß nicht 
dauernd ftören, gewiß nicht vernichten. 

Was die Entwidlung der Perſönlichkeiten anbetrifft, jo find eigent- 
lich nur zwei Charaktere zu bejprehen. Denn in diefem figurenreichen 
Stüde find alle Auftretenden nur Nebenperjonen, Helena, Yauft und 
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Mephifto find die einzigen Trägerder ganzen Handlung. Während derlebtere 
immer tiefer herabgedrücdt wird, erhebt ſich Fauft zu ſchwindelnder Höhe. 

Im I. Zeil ift Mephifto der Überlegene, der feine Gejellichafts- 
menſch, der geijtreiche Spötter, dem Fauſt troß aller jeiner Gelehrſamkeit 
al3 ein ungelentes Weltfind gegenüberjteht. Der Junker im verbrämten 
Kleid entwidelt alle jeine Künjte, um fein Opfer zu umgarnen. Nun hält 
er ihn fejt durch das Doppelverbrechen, zu dem er ihn genötigt, durch die 
Ermordung PValentins, durch das Verderben, das er Gretchen bereitet 
hat. Die Zeit rüdt vor: er jieht den Augenblid fommen, da Fauſt, der fich 
ihm verschrieben Hat, völlig der Seine ift. So fehrt er allmählich den 
Herrn heraus. Zwar bleibt er oft der geiftreiche Unterhalter, der witzige 
Spötter, muß wider Willen den Diener jpielen und Ungeheures jeinem 
Gefährten verjchaffen; aber er verhüllt weniger als früher feine jchlechten 
Triebe und feine niedrige Gefinnung. Immer mehr offenbart er jich als 
ben Teufel mit gemeinen Neigungen, widrigen Gelüften, unanjtändigen 
Gebärden und Worten. Er pocht auf fein Recht und zeigt auch ſchon vor 
Ablauf der Frift nicht übel Luft, fich al Tyrann zu zeigen. Während er im 
eriten Teil eigentlich nur in der Herenfüche und während der Walpurgis- 
nacht jich in feinem Element gefühlt, hat er im zweiten Teil oft genug Ge— 
legenheit, jich al3 den wahren Satan zu offenbaren: al3 Narr und Ber- 
derber unter den Räten des Kaiſers, als lüfterner Frechling mit den Hof- 
damen, und dem Gefinde, als Buhlknabe bei den appetitlichen Weibern der 
Hafliihen Walpurgisnadht, als Antreiber zu Greueln und Verbrechen 
in den Schrednifjen des Krieges, als der Verderber dem friedlichen Paare 
Philemon und Baucis gegenüber, deren jtilles Glüd feiner zeritörenden 
Natur widerftrebt, ja, felbit in den Gefilden der Seligen wagt er es, 
gegenüber der jtrahlenden Reinheit der Engel feine Lüfte zu befunden. 

Ihm entgegen erhebt jich Fauſt zu immer größerer Kraft. Er jcheint 
zuerit ganz der Sinnlichkeit geopfert, aber er jcheint e3 nur. Dem Fauſt 
des Volfsbuches war die Vereinigung mit Helena nur das Hinabtauchen 
in ben Pfuhl gewöhnlichſter Befriedigung, das Erſchöpfen des niedrigiten 
Triebes, der bei den früheren Geliebten jich nicht austoben konnte: für den 
Fauit der Goethefchen Dichtung ift das Zufammenjein mit Helena zwar 
auch jinnlicher Genuß, aber erhabene Läuterung zugleich. Gewiß gerät fein 
ganzes Wejen in fürchterlichite Aufregung, da er ihr Schattenbild erblidt, 
jeine Reife nach der Unterwelt, fein wahnſinniges Begehren, die wirkliche 
Helena zu genießen ericheint zuerft al3 niedriges Gelüjt, aber die Ver— 
einigung mit ihr erwirft jeine Umfehr. Der Barbar vermählt ſich mit 
griechiicher Schönheit und Hoheit. „Helena ift“, um mit den Worten 
Scherer3 zu jprechen, „Itärfer als Mephiſto. Was Gretchen nicht vermochte, 
gelingt der Heroine. Fauſt fteigt immer höher, er macht ſich immer freier 
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von dem Einfluffe des Teufels." Denn nad) diefer legten heftigen Stei— 
gerung des niederen Menjchentums, nach dem Überjchwang des Genujjes 
tritt nicht Ermattung und Efel ein. Nun verichmachtet Fauft nicht mehr 
im Genuß nad) Begierde. Diefe höchſten Liebesfreuden haben ihn befehrt. 
Denn er hat mehr als das Weib erfannt. Das Urbild der Schönheit lehrt 
ihn das Ideal der Erhabenheit und Größe kennen. Das verkörperte 
Sriehentum war ihm in Helena entgegengetreten: wie die Griechen 
in dem Genießen heller Sinnesfreude die großartigite Weisheit begrün- 
deten, ewig gültige Muſterwerke der Hunt jchufen und zugleich ein Staats— 
weſen errichteten, dejjen Formen mit geringen Veränderungen bejtimmend 
für die Menjchheit blieben, jo wird Fauſt durch Griechentum und Schön- 
heit zur Bewährung feiner Kraft, zu gewaltigen Taten im Kriege, zu 
Leiftungen im Staate und für den Staat angetrieben. Der Forjcher, der 
in tajtenden Überjeßungsverjuchen der heiligen Urkunden die Tat als 
die bewegende Straft verkündete, die im Anfange war, ift zu dem Menſchen 
emporgejchritten, der nun im Leben die Tat bewährt. Bielleicht wirkte 
hier auf den Dichter die Erinnerung an den Weltzerftörer und Welterbauer 
Napoleon, vielleicht hat jeine Kunde von den ftaunensmwerten Verjuchen 
der Holländer, dem Meere immer neues Land abzugemwinnen, manche 
Einzelheit bejtimmt, — in tiefer Erkenntnis des wahren Menfchentums 
geitaltet er feinen Helden zum gewaltigen Kriegsmann, zum Beherricher 
des Landes und des Meeres. Fauſt häuft Schäße und Beſitz, aber nicht 
nur um fich zu bereichern, jondern um andere glüdlich zu machen. Als 
freier Herrſcher gebietet er über freies Volk. Zwar tritt noch einmal 
das niedrig Menſchliche in jeine Nechte: er läßt es zu, daß friedliche Arme, 
die einzigen, die neben ihm über ein mwinziges Fledchen gebieten und 
jeinen Alleinbejiß verfümmern, vertrieben werden, aber er wird von 
Reue gepadt über diefe Schändung feines großartigen Wirfens. Der 
Mann, der alle Abgründe des Denkens erichöpft, der den Genuß bis 
zur Neige gefojtet, der jich durch die Tat bewährt, der Heldenmut und 
Weisheit erprobt hat, ift der Vollkommenheit nahe; e3 fann die Spur von 
einen Erdentagen nichtin Honen untergehen. Und wenn nun jein Augenlicht 
ſchwindet, wenner, der dem Irdiſchen fcheinbar Unnahbare, jpürt, daß Sorge 
und Not ſich an ihn herandrängen, ift er reif zur hHimmlifchen Verklärung. 

In früherer Zeit fuchte man, namentlich auf Grund eines Ausipruchs 
des Dichters jelbit, daß er in Fauft allerlei hineingeheimnijt habe, die 
ganze Dichtung jombolisch zu erklären, d. h. man wollte die einzelnen 
Perjonen nicht als Menfchen, jondern als Voritellung, als Verkörperung 
von Gedanken auffallen. Dies trifft für Fauſt und Mephiito höchitens 
infomweit zu, als fie, wenn auch völlig eigengeartete Wejen, der eine als 
Vertreter des Menjchen und der ganzen Menjchheit, des in ihr ruhenden 
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Entwidlungs- und Vervolltommnungstriebes, der andere als Inbegriff 
des Böjen, des teufliichen Grundjages gelten können. 

Aber auch für die übrigen Perfonen mu man daran fejthalten, daß 
abgejehen von der Haffiihen Walpurgisnacdht, die im einzelnen ziemlich 
unverständlich bleibt, nur wirfliche Menjchen auftreten, deren Entwidlung 
uns vorgeführt wird. Ausnahmen davon machen nur Homunculus und 
Euphorion. Beide find Phantafien. Indem Homunculus, bei deſſen Schil- 
derung ſich Goethe Andeutungen des Paracelfus ſowie eines deutjchen 
Romans des 17. Fahrhunderts und des gern gelejenen und viel gerühmten 
Trijtram Shandy zunuge machte, wollte er wohl einen Dämon darftellen, 
dem Mephijto, entgegen der Meinung Wagners, er jelbft habe ihn fünftlich 
hervorgebracht, teilweife zur Menfchwerdung verhilft. Damit verjuchte 
der Dichter die mechanische Naturauffafjung, deren Wagner ſich rühmt, 
mit föftlihem Spotte zu übergießen; andererjeit3 wurde Homunculus 
zu dem Fabelmwejen, das durch jeine Einflüfterung den bedeutjamen 
Umſchwung in Fauſts Leben herbeiführt. 

Euphorion, dem Homunculus darin ähnlich, daß er nur entiteht, 
um bald zu verſchwinden, ift auch nur ein Bhantafiebegriff. Zwar wußte 
jchon das alte Fauftbuch, in dem bereits die antife Helena als das ſchönſte 
Weib der Erde vorkam, davon zu melden, daß Fauſt in Bereinigung mit 
ihr einen Sohn zeugte, aber dies ift auch der einzigſte Punkt, in dem jich der 
Dichter der alten Quelle anfchloß. Sein Euphorion foll die neuere Dichtung 
daritellen und verjpotten, die deutjche Poefie im Anfange des 19. Jahr- 
hunderts, die himmelftürmende, ungefunde, die faum geboren wieder 
vergeht, die aus der Vermählung des antiken und des deutjchen Geiltes 
entjtanden, nicht genug Lebenskraft bejigt, um zur Männlichkeit empor» 
zuwachſen. Allerdings verdarb fich der Dichter ſelbſt die Satire dadurch, 
daß er diejen lieblichen Anaben mit der Figur des von ihm hochverehrten 
englifchen Dichters Lord Byron zufammenjchmweißte. 

Die Charaktere der wirklichen und unwirklichen Wejen bilden jedoch 
nicht die einzigen Schönheiten des gewaltigen Werks. Diefe Schönheiten 
beitehen vielmehr in dem wunderbaren dramatischen Aufbau, in zahl- 
lojen Einzelftellen indem wahrhaft Modernen, das diefem unvergänglichen 
Dichterwerf innewohnt. 

Der dramatische Aufbau ift troß der vielen früher aufgezeigten Lücken 
jtraff und knapp, jeder Akt ein abgerundetes Ganze, jeder den früheren 
vorausjeßend. Dazu dramatiiche Erfindungen der ergreifendften Art: Die 
drei Gemwaltigen, die im Kriege Ungeheures leiten und jpäter als ge- 
mwaltig tätige Diener Fauſts wirfen; die vier grauen Weiber: Mangel, 
Schuld, Sorge, Not und vieles andere. 

Die Fülle der Einzelichönbeiten iſt jo groß, daß man Seiten abjchreiben 
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müßte, um nur das Bedeutjamite hervorzuheben. In den Gegenreden 
des Fauſt und Mephiito, in dem großgedachten fünften Alte findet man 
die ſchönſten Stellen: fo die Berfe, in denen das ftille Glüd des Philemon 
und der Baucis gejchildert wird, die jang- und Hangreichen Strophen 
des Türmers Lynceus, die legten Selbitgejpräche des Hundertjährigen 
Helden und viele Partien der Berflärten. 

Und auch auf das Moderne mag fur; hingemwiejen werden, das in 
diejem Werfe, dem man immer noch von manchen Seiten nur ein gräm— 
liches Altersgeficht zugeftehen will, doppelt merfwürdig ift. Nicht nur die 
überall hin zeritreuten Anfpielungen auf literariiche Zeitrichtungen und 
naturwiſſenſchaftliche Anjchauungen, jondern namentlich die Erfindung 
des Papiergeld und die Anfpielungen auf die Luftichiffahrt 
jind hervorzuheben, wobei nebenher bemerkt werden mag, daf der Dichter 
ſich ſchon am Ende des 18. Jahrhunderts lebhaft für die erften Verſuche 
der Luftichiffahrt durch Montgolfier interefjierte und mie er felbit 
einmal befannte, nahe daran war, das wifjenjchaftliche Problem zu ent- 
deden. 

Das mwunderbarfte an diefem einzig daftehenden Stüd ift aber, 
dad es mwirflich größtenteils ein Erzeugnis des legten Jahrzehnts, ja, der 
legten Jahre ift, daß es die Arbeit eines mehr als Achtzigjährigen darftellt. 
Wohl war einzelnes ſchon früher fertig, fogar früher als der Abſchluß 
des eriten Teils. Auf den Helena-Aft Fällt Schon Dadurch ein verflärender 
Schimmer, daß er Schiller befannt war. Den „Gipfel des Ganzen“ 
nannten die beiden Berbündeten diefen Teil, und Schiller jchrieb: „Ihre 
neuliche Vorleſung hat mich mit einem großen und vornehmen Eindrud 
entlajjen; der edle hohe Geiſt der alten Tragödie weht aus dem Monolog 
einem entgegen und macht den gehörigen Effekt indem er ruhig und mächtig 
das Tiefite aufregt. Gelingt Ihnen dieſe Synthefe (Zuſammen— 
ſchluß) des Edlen mit dem Barbarifchen, wie ich nicht ziweifle, jo wird 
auch der Schlüffel zu den übrigen Teilen des Ganzen gefunden fein, und 
e3 wird Ihnen alsdann nicht ſchwer fein, gleichfam analytisch von dieſem 
Punkt aus den Sinn und eilt der übrigen Partien zu bejtimmen und 
zu verteilen; denn diejer Gipfel, wie Sie ihn jelbit nennen, muß von 
allen Punkten des Ganzen gejehen werden und nach allen hinjehen.“ 

Seit jener Vorleſung ruhte die Arbeit jahrzehntelang. Edermann 
läßt, gewißlich jein Verdienft um das Werf und den Meiſter übertreiben, 
den Dichter einmal folgendes jagen: „Sie fünnen es jich zurechnen, wenn 
ich den II. Teil des Kauft zuitande bringe, ich habe es Ihnen jchon oft ge- 
jagt, aber ih mu es wiederholen, damit Sie es willen.“ Aber einen ge- 
willen Zwang mag Diejer Freund wohl ausgeübt Haben. Freilich, nicht 
allzubald nach jeinem Eintritt in das Dichterhaus wurde das Werf wieder 
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vorgenommen, erſt 1826 begann die Arbeit. Damals wurden die nächiten 
Bekannten, 3. B. Zelter geheimnisvoll unterrichtet; das Tagebuch gibt 
genauere Notizen. Bejonders arbeitsreich war die Zeit vom 12. Mai bis 
9. uni 1827. Damal3 entitanden die eriten Stüde des erjten Altes. 
Häufig genug jprechen jene intimen Aufzeichnungen von dem „Haupt— 
werk“, „Hauptziwed“, die „nicht verjäumt, gefördert, verfolgt, gearbeitet“ 
wurden. Manchmal fommen ausführlichere Äußerungen vor, wie „nachts 
Entwidlung der zunächſt auszuführenden poetiichen Motive.“ Die dritte 
Szene des eriten Aktes wird am 1. Januar 1828 abgejchloffen, dann 
heißt es „Übergang zur vierten“. Manches Datum läßt ſich auch aus 
den Urhandjchriften entnehmen. Die Verſe „Olivenzmweig mit Früchten“ 
find auf der NRüdjeite eines Theaterzetteld vom 5. Oftober 1827, 
die Nede des Knaben Lenker, auf einer geichäftliden Abmachung vom 
10. November 1827 gejchrieben. Die Hoffnung des Dichters, fein 
MWerf im Jahre 1828 abzujchliegen, wenn auch damals nicht der Plan 
vorſchwebte, es gleich druden zu laſſen, erfüllte fich nicht, aber um den 
begierigen Zeitgenofjen eine Probe zu geben, erjchien die erite Szene 
des eriten Aftes DOftern 1828 im 12. Band der Ausgabe letter Hand. 

Der zweite Aft war jicher Ende 1829 noch nicht vollendet, die Arbeit 
an diefem wurde in den erjten Monaten des Jahres 1830 rüjtig gefördert. 
Am 4. Januar 1831 konnte der Dichter an Zelter melden, daß die zwei 
eriten Afte (der dritte war ja längit vollendet) fertig jeien, daß der fünfte 
gleichfalls bis zum Ende des Altes auf dem Papier ftehe; „intviefern 
mir die Götter zum vierten Akt helfen, iteht dahin.“ Begonnen hatte Goethe 
diejen vierten Akt jchon im Jahre 1827, ein eigentlihes Schema für ihn 
wurde aber erjt am 16. Mai 1831 diftiert. Troß dieſes ſpäteren Schemas 
fann man jchon frühere Verfuche, vom 9. Februar 1831 nachweifen; am 
22. Zuli 1831 war der vierte Akt völlig vollendet, das Tagebuch verzeichnet: 
„das Hauptgejchäft zuitande gebracht, lettes Mundum.“ Und doch finden 
jih nachher noch Aufzeichnungen; am 24. Januar 1832 wird notiert: 
„neue Aufregung zu Fauſt in größerer Rüdjicht auf die Hauptmotive, Die 
ich, um nur fertig zu werden, allzu lakoniſch behandelt hatte.“ Nach Be- 
endigung Diejer Riejenarbeit konnte der Dichter jprechen: „Am Ende 
des Lebens gehen dem gefaßten Geifte Gedanken auf, bisher undenkbar; 
fie jind wie jelige Dämone, die jich auf dem Gipfel der Vergangenheit 
glänzend niederlajjen.“ 

BZurüdblidend auf jene Arbeit jprach er zu einem feiner Vertrauten: 
„Mein ferneres Leben darf ich nunmehr als ein reines Gejchent an— 
jehen, und e3 iſt jeßt im Grunde ganz einerlei, ob und was ich 
noch tue.“ 





Goethe 
Nadı einer Originalzeichnung von GC A. Schwerdgeburth 1882 


Neunundzmwanzigftes Kapitel 


Religion und Perjönlichkeit 


Bon Goethes religiöjen Anfichten ift im Verlauf diefer Darftellung 
häufig die Rede gemwejen. Der Knabe fürchtete infolge des Erdbebens 
von Lifjabon den jtrafenden Gott; der Füngling bewegte ſich gern in den 
Ktreifen der frommen Sujanne v. Ktlettenberg und teilte die innige An— 
hänglichkeit der Mitglieder diejes Kreijes an den Stifter des Chrijtentums 
Der Mann wurde durch Herder und durch Spinoza, den er hauptjächlich 
auf Herders Anregung ftudierte, zu freieren Anfchauungen befehrt. Er 
lieh ſich gern einen Atheiiten jchelten, wenn er damit als ein Mann bezeichnet 
wurde, der in den Wegen des jo innig verehrten Weltweijen ging. Eine 
jolche Stimmung ſetzte jih in Ftalien fort. Diejes Land mit feinen un— 
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zähligen firchlichen Denkmälern, das viele Beſucher dem Katholizismus 
gewann und ebenjo viele von der chriftlihen Mutterreligion abmendig 
machte, erregte in Goethe nicht nur den Zorn gegen das Pfaffentum, 
jondern verftärfte jeine durch das Altertum genährte Abwendung von 
dem Chriſtentum vor. Niemals jprach er ſich jo lebhaft gegen die 
Pfaffen aus wie bei dem zweiten Aufenthalt in Venedig, im Jahre 1790; 
die Hinneigung zum Altertum, eine Wirkung feines Aufenthaltes in Ftalien, 
die durch den Umgang mit Schiller immer entjchiedener hervortrat, ver- 
jtärfte jeine Entfernung von der Religion, in der er aufgewachſen war. 
Solhe Abwendung verfündete Goethe 3. B. in der „Braut von Korinth“ 
und in dem Gedicht „Der Gott und die Bajadere“. Bon jener Zeit an 
fam die Bezeichnung „der große Heide“ für den Meifter auf und auch 
Goethe felbit wandte fie gelegentlich auf jih an. Die Empörung gegen 
Zavater, die heftige Wendung gegen F. 2. Stolberg hatte, wenn fie 
auch teilweiſe durch andere Anläſſe beitimmt war, in diefem Heiden- 
tum ihren tieferen Grund. 

Und doch ift diefes jogenannte Heidentum nicht gleichbedeutend mit 
Ungläubigfeit. Es iſt mehr eine Wendung gegen das Erjtarrte, in bejtimmten 
Slaubensmeinungen Feitgejehte, ein Widerfpruc gegen die Ausjchließ- 
lichkeit und Herrichiucht einer Kirche und einer Partei. 

Goethes Religion war fait zu allen Zeiten die Ehrfurcht, die Neigung 
vordem Unerforichten. Gewiß gibt es bei Goethe Widerſprüche. Die ziemlich 
aus derjelben Zeit ftammenden heftigen Wendungen gegen ein göttliches 
Wejen überhaupt (in dem Monolog des Prometheus) und das fait demütige 
Bekennen eines höheren Wejens (in der berühmten Katechiſationsſzene 
des Fauſt) ſcheinen fich auszuichließen. Und ebenjo jtehen fich in der jpä- 
teren Zeit oft Sätze gegenüber, die Entgegengejegtes befunden; manch— 
mal jcheint Goethe auf eine Erkenntnis Gottes überhaupt zu verzichten: „Das 
Wahre mit dem Böttlichen identijch, läßt fich niemals von uns direkt er- 
fennen. Wir fchauen es nur im Abglanz, im Beijpiel, in einzelnen ver» 
wandten Ericheinungen; wir werden es gewahr als unbegreifliches Leben 
und fönnen dem Wunjch nicht entjagen, es dennoch zu begreifen“, oder 
wieder: „mögen die Menfjchen ihn auch ewig juchen und zu jchauen 
hoffen, jie fönnen Gott nur ahnen und nicht Schauen, ihn nur aus feinen 
Manifeltationen erraten.“ Und doch bringt ihn gerade jeine Naturbetrady- 
tung und Naturforfchung auf eine beitimmte Art, jich Gott zu nähern. 


Im Namen deijen, der Sich jelbit erichuf, 
Ron Emwigfeit in fchaffendem Beruf, 

In feinem Namen, der den Glauben ichafft, 
Nertrauen, Liebe, Tätigkeit und Straft, 

In jenes Namen, der jo oft genannt, 

Tem Weſen nach blieb immer unbefannt: 
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Sp weit das Ohr, foweit das Auge reicht, 

Du findeft nur Belanntes, das ihm gleicht, 

Und deines Geiſtes höchſter Feuerflug 

Hat jchon am Gleichnis, hat am Bild genug; 

Es zieht dich an, es reift dich weiter fort, 

Und wo bu twanbelit, jchmüdt fih Weg und Ort. 
Du zählit nicht mehr, berechneft feine Zeit 

Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 

Mit dem Tode Ecdhillers vollzieht ji in dem zurüdgebliebenen 
Freunde ein Umſchwung. Vielleicht geht man nicht zu weit, wenn man 
von einem Anlehnungsbedürfnis des Alleingelaffenen jpricht, und wenn 
man in ben unficheren Zeitverhältniffen, in denen jeder Halt verloren ſchien, 
ein Moment erblidt, das den Dichter veranlaßte, einen Schuß außerhalb 
der Welt zu juchen. Goethe ſchließt äußerlich feinen Frieden mit den kirch— 
lihen Verhältniſſen, indem er, der bisher die äußeren Formen nicht 
achtete, und z. B. die Konfirmation feines Sohnes nur zögernd mit ge- 
wiſſen Einjchränfungen hatte geichehen lafjen, ſich Firchlich trauen läßt. 
Sept jpricht er in den herrlihen Schlußworten der „Pandora“ (vergl. 
©. 273), in denen Götter doch nur umjchreibend für Gottheit gebraucht 
wird, Das Vertrauen zu der Weisheit der Weltregierung aus. Wenige 
Jahre jpäter, 1813, folgt das frohe Belenntnis der Gläubigfeit: 

Ich Habe geglaubet, nun glaub’ ich erſt recht! 
Und geht es auch wunderlich, geht es auch jchlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden; 

So düſter es oft und ſo dunkel es war 


In drängenden Nöten, in naher Gefahr, 
Huf einmal iſt's lichter geworden. 


Goethes Glaube ift aber nicht der übliche Kirchenglauben, fondern 
die Ehrfurcht vor der Natur, vor dem Heiligen im Menſchen: 
Läg' nicht in und des Gottes eigene Kraft, 
ie fünnt’ uns Göttliches entzüden. 
oder der Spruch: „Je mehr du fühlit, ein Menjch zu fein, deito ähnlicher 
bift du den Göttern.“ Daher fordert Goethe von jedem für Andersgläubige 
nicht nur Duldung (Toleranz), fondern die Erfenntnis, daß jeder nach 
feinem beiten Wijjen bemüht jei, das Rechte zu tun und Die aus Diejer 
Anerkennung entipringende Liebe: 
Soll das Nechte zu Dir ein, 
Fühl' in Gott was Nechts zu fein; 


er von reiner Lieb’ entbrannt, 
Wird von lieben Gott erfannt. 


Aus dieſer Hochichäßung, ja Verehrung des fittlich Ningenden ergab 
ſich für Goehte die Heiligitellung Chriſti. Die Liebe zu ihm, die für den Knaben 
und den jungen Menjchen nur Gefühlsichwelgen gemejen war, wurde 
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in dem NReiferen dadurch begründet, daß Chriſtus ihm erſchien al3 „die 
göttliche Offenbarung des höchſten Grundjages der Sittlichkeit“. Darum 
fonnte der Meifter jagen: „Sobald man die reine Liebe und Lehre Ehrifti, 
jo wie fie ift, wird begriffen und in jich eingelebt haben, jo wird man 
jih al3 Menjch groß und frei fühlen.“ Und er konnte die Wirkſamkeit 
Ehrifti mit den Worten jchildern: „Indem er das Niedere zu fich herauf- 
zieht, indem er die Unmiffenden, die Armen, die Kranken jeiner Weis- 
heit, jeines Reichtums, feiner Kraft, teilhaftig werden läßt und fich des— 
halb ihnen gleichzuftellen fcheint, jo verleugnet er doch auf der anderen 
Seite nicht feinen göttlihen Urjprung; er wagt ſich Gott gleichzuftellen, 
ja, jich jelbit für Gott zu erklären.“ 

Aber auch das an den großen Vorgänger Ehrifti, an Moſes ergangene 
Wort Gottes, erfchien ihm verehrungsmwürdig, wenn er auch nicht an eine 
mündliche Offenbarung Gottes an Mofes glaubte. Auch ihm war, wie 
fo vielen die Bibel das Buch der Bücher: „Sch für meine Perſon halte 
die Bibel lieb und wert; denn fait ihr allein twar ich meine fittlihe Bildung 
Ichuldig, und die Begebenheiten, die Lehren, Die Gleichniſſe, alles Hatte 
jich tief bei mir eingedrüdt und war auf eine oder die andere Art wirkſam 
geworden.“ Und an einer anderen Stelle meinte er, daß „dieſes Werf 
verdiente, nicht nur als allgemeines 
Buch, jondern als allgemeine Bibliothek 
der Völker zu gelten und gewiß je 
höher die Jahrhunderte an Bildung 
iteigen, immer mehr zum Teil al3 Fun— 
dament, zum Teil als Werkzeug der 
Erziehung... von mahrbaft weijen 
Menichen würde genußt werden fönnen.“ 

Infolge dieſer Stellung verhielt er 
lich jeder Kritik der Bibel gegenüber 
völlig ablehnend. Seine eigene Ver— 
ehrung befundete er nicht nur Darin, 
daß er das Buch Hiob zum Prolog im 
Himmel, das Hohe Lied für das rührende 
Gedicht Gretchens benußte, jondern daß 
er in jeinen Gedichten, namentlich aber 
in den Briefen der Frühzeit außer: 
ordentlih oft Stellen der Bibel be— 
nußte, ja wörtlich anführte. 

An der Glaubensgemeinfchaft, die 
Jahrtaufende hindurch als ihr Heiligtum Goethe-Karikatur 


Ron Daniel Maclhiſe 1832, auf Grund des Bildes 
en‘ > 3 
die Bibel gewahrt hatte, ging ernichtacht- von Etieler und einer Stizze von Thaderay 
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los vorüber. Zwarliebte er die Juden im allgemeinen nicht; ihrer Gleich- 
jtellung in Weimarabhold, erflärte er einmalin einer Aufwallung des Unmuts, 
daß ihm die Erneuerung der alten Vorjchrift: in Jena dürfe fein Jude über- 
nachten, ganz recht wäre, und ftand auch, als in feiner VBaterftadt Frankfurt 
(1808) ein eifriger Schriftenwechjel für und wider die Juden ftattfand, auf 
jeiten ihrer Gegner. Aber fchon feine Verehrung Spinozas, deſſen jüdischen 
Urſprung er nicht vergaß, feine Hochſchätzung der edlen Perjönlichkeit 
und des tief eingreifenden Wirkens Moſes Mendelsjohns, die Neigung, 
die er manchen jchönen Füdinnen, und die Achtung, die er talentvollen 
jüdiſchen Schriftjtellern erzeigte, hinderten ihn, Vorurteilen zuzuftimmen 
und böswillige Anklagen zu erheben, die noch zu jeiner Zeit vielfach laut 
wurden. Daß er aber das Judentum in feiner Entwidlung und in feinem 
Beitande, ja, jogar in feiner Aufgabe für die Zufunft erkannte, zeigte er 
in zwei merkwürdigen Ausſprüchen. Der eine, von Riemer überliefert, 
lautet jo: „Die Deutjchen gehen nicht zugrunde, jo wenig wie die Juden, 
weil es lauter Individuen find.“ In diefen Worten liegt, da der Alt- 
meilter die Menge verachtete und die Einzelperjönlichkeit hochitellte, ein 
gewichtiges Lob für die Juden. Sie gelten ihm als Individuen, d. h. fie 
bedeuten wirklich etwas für fich, fie heben ſich aus dem Gemöhnlichen 
heraus und wollen jich und ihrer Anſchauung Geltung verfchaffen. Die 
zweite Stelle findet fih in den „Wanderjahren". In diefem Buche 
kommt freilich die böfe, oft angeführte Außerung vor: „In diefem Sinne, 
den man vielleicht pedantifch nennen mag, aber als folgerecht anerfennen 
muß, dulden wir feine Juden unter uns; denn wie follten wir ihnen Den 
Anteil der höchſten Kultur vergönnen, deren Urjprung und Herfommen 
er verleugnet”. Später aber heißt es von der ißraelitiichen Religion, und 
von den Juden: „Vor dem ethnifchen Nichterftuhle, vor dem Richterftuhl 
des Gottes der Völker wird nicht gefragt, ob es die bejte, die vortrefflichite 
Nation fei, jondern nur, ob fie daure, ob fie jich erhalten habe. Das israe- 
litiſche Volt hat niemals viel getaugt, wie es ihm feine Anführer, Richter, 
Borjteher und Propheten taufendmal vorgeworfen haben, es befißt wenig 
Tugenden —, die meiften Fehler anderer Völker: aber an Selbjtändigfeit, 
Feſtigkeit, Tapferkeit und, wenn alles das nicht mehr gilt, an Zäheit 
jucht es feines leihen. Es ift das beharrlichite Volk der Erde; es ilt, 
e3 war, es wird fein, um den Namen Fehova durch alle Zeiten zu ver- 
herrlichen.“ | 

Goethe war Chriſt und befannte jich zu allen Zeiten feines Lebens als 
jolher. Die äußeren Formen beobachtete er wenig, wenn er fie auch 
bei anderen duldete. Ein eifriger Kirchengänger war er höchitens in feiner 
Kindheit geweſen und auch damals mehr dem Zwang gehorchend als 
dem eigenen Triebe. Nicht jeder einzelnen Lehre ftimmte er unummunden 
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zu. Um nur eins hervorzuheben: er glaubte nicht an die chriltliche Auf- 
erftehung. Er war auch von dem Jenſeits nicht feit überzeugt oder wollte 
nicht davon reden hören: „Ein tüchtiger Menjch läßt die fünftige Welt 
auf ſich beruhen und iſt tätig und müßlich in diefer.“ Much die Fortdauer 
des einzelnen gab er nicht zu. Wenn er auch in einem jehr berühmten 
Briefe an Augujte Stolberg (1823) ſich äußerte: „vielleicht gelingt alsdann 
drüben, was uns bis jeßo abging: uns angefichtlich fennen zu lernen und 
dejto gründlicher zu lieben“, fo war diejer Sat mehr ein noch dazu durch 
das „vielleicht“ eingefchränftes freundliches Eingehen auf die Überzeugung 
der Freundin al3 eine Zuftimmung zu ihrer Anficht. Seine wirkliche 
Meinung jprach er gegenüber einem Engverbundenen, und zwar in dem— 
jelben Jahre, in dem er jenen Brief fchrieb, mit ftarfen Worten aus, die 
den Heinlihen Müller zu dem Stlageruf veranlaßte: „Was er über die 
Erzählung der Frau Elije v. d. Nede, von ihrer Schweiter Tode und 
perjiflierend über ihre Hoffnung des Wiederjehens ſprach, fam mir jehr 
lieblos und gemütlos vor und verwundete mich tief.“ 

Gegenüber diejer chriftlichen Anjchauung von der wirklichen Fort. 
dauer oder der Auferitehung des Fleisches, die Goethe verwarf, hielt er feit 
an der Ewigfeit des Geijtes. Er wollte „nicht das Glüd entbehren, an eine 
fünftige Fortdaner zu glauben.“ Diefen Glauben hielt er für notwendig, 
„es ilt einem denfenden Weſen durchaus unmöglich, jich ein Nichtjein, 
ein Aufhören des Denkens und Lebens zu denken; injofern trägt jeder 
den Beweis der Unjterblichkeit in jich jelbit und ganz unmillfürlich.“ 
Aber es iſt fennzeichnend für ihn, daß er ſich auch in diefem Glauben 
nicht ein Paradies ausınalt, in Dem die Tugendhaften belohnt, in ewiger 
Slüdjeligkeit ruhen und der Genüffe teilhaftig werden, die ihnen früher 
entgangen waren, jondern daß er dieſe Uniterblichfeit als Entgelt auffaßt 
für das Geleiftete und als Anfporn zu neuer Tätigkeit: „Wenn ich bis 
an mein Ende raitlos wirte, jo ift die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Dafeins anzumeijen, wenn die jegige meinen Geijt nicht ferner 
auszuhalten vermag.“ 

In dem Urchriſtentum, der eriten Gemeinjchaft der Gläubigen jah 
Goethe die wirkliche Schar derer, die Lehre und Vorfchriften des Meifters 
rein und undertoifcht wahrten und ausübten. Daher bedachte er das 
Priejtertum, das dieſe urfprüngliche Neinheit zerftörte, mit grimmigem 
Haß, äußerte fich, wie fchon bei der Beiprechung der zahmen Xenien 
gezeigt wurde, lebhaft gegen die Pfaffen und tadelte energiich auch die 
äußerliche Machtentrwidlung und Pradtentfaltung der Geiltlichen 3. ©. 
in den Worten: „Was jollte auch ein armes chriftliches Gemeindeglied 
bon der füritlichen Pracht eines reich dotierten Bijchofs denten, wenn 
es dagegen in den Evangelien die Armut und Dürftigkeit Chriſti jieht, der 
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mit feinen Jüngern zu Fuße ging, während der füritlihe Biſchof in einer 
von jech3 Pferden gezogenen Karoſſe einherbrauft.“ 

Mit jolher Gejinnung war keineswegs eine Veradhtung des Katho- 
lizismus verbunden, vielmehr bewunderte Goethe deſſen Konjequenz und 
verherrlichte feine Heiligenverehrung am Schlufje der Fauftdichtung. 
Aber eine mwahrhafte Hochſchätzung gewährte er von Jugend auf nur 
dem Proteitantismus. Sein jchon erwähnter Ausſpruch: 

Wir proteftieren alle mit Luft 

war gewiß nicht nur ein Zugeltändnis feiner Zugehörigfeit zu Luther, 
jondern ein freudiges Bekenntnis der Freiheit, gegen alle Unbill zu ftreiten 
und die freie Überzeugung zu verfünden. In diefem Sinne pries er Luther: 
„Wir wiſſen gar nicht, was wir Luthern und der Reformation imallgemeinen 
alles zu danken haben. Wir find frei geworden von den Feſſeln geiftiger 
Borniertheit, wir find infolge unjer fortwachjenden Kultur fähig geworben, 
zur Quelle zurüdzufehren und das EChriftentum in feiner Reinheit zu faſſen.“ 
Der Lehre Luthers aber widmete er folgende Schilderung: „Der Haupt- 
begriff des Luthertums beruht auf dem entjchiedenen Gegenfaß von 
Geſetz und Evangelien, jodann auf der Vermittlung folcher Ertreme. 
Sept man nun, um auf einen höheren Standpunft zu gelangen, anjtatt 
jener zwei Worte die Ausdrüde „Notwendigkeit und Freiheit“, jo fieht 
man deutlich, daß in diefem Kreiſe alles enthalten ift, was den Menfchen 
interejjieren fann und jo erblidt denn Luther in dem Alten und Neuen 
Tejtament das Symbol des großen, ſich immer wiederholenden Welt- 
weſens. Dort das Geſetz, das nach Liebe ftrebt, hier die Liebe, die gegen 
das Geſetz zurüditrebt und es erfüllt, aber nicht aus eigener Macht und 
Gewalt, jondern durch den Glauben, und zwar durch den ausſchließlichen 
Glauben an den allverfündeten und alles bewirfenden Meffias.“ 

Wie er es als größten Lebensvorteil von Shafejpeare erflärte, daß 
diefer als Protejtant geboren jei, jo jtellte auch er fich willig in die Reihen 
des Protejtantismus. Deshalb begrüßte er froh die 1817 veranftaltete 
dreihundertjährige Feier der Reformation, pries jie in Briefen und Heinen 
Gedichten, erteilte gern feinen Nat zu einer Denkmünze, die zur Er- 
innerung an diefen Tag geichlagen werden jollte und war bereit zu einer 
allgemeinen Feier ein größeres dichteriiches Werk (Kantate) beizujteuern. 

Aber auch in der Religion follte Freiheit walten, Loslöfung von allem 
Auferlihen und der Zeit Verfallenen. Wie für den einzelnen Menjchen Die 
Tat das Höchite war, jo auch für das Ehrijtentum: „Mag die geiftige Kultur 
nun immer fortjchreiten, mögen die Naturwijjenichaften in immer breiterer 
Ausdehnung und Tiefe wachen und der menjchliche Geiſt jich erweitern, 
wie er will, über die Hoheit und fittliche Kultur des Ehriftentums, 
wie e3 in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht heraus- 
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fommen ... Sobald man die reine Lehre und Liebe Chriſti, wie ſie iſt, 
wird begriffen und in fich eingelebt haben, jo wird man jich als Menſch 
groß und frei fühlen... auch werden wir alle nach und nach aus einem 
Ehrijtentum des Wortes und Glaubens immer mehr zu einem Chrijten- 
tum der Gejinnung und Tat fommen.“ 

Ein Mann der Tat war Goethe auch im Leben: ein unermüdlicher 
Arbeiter, aufrecht, wahrhaft und gut. 

Bon der Ausdehnung feiner Tätigkeit geben die vorjtehenden Dar- 
legungen einen ungefähren Begriff. Aber volljtändig wird dieſe Erfennt- 
nis doc erjt dann, wenn man den großen Kreis der amtlichen Obliegen- 
heiten, die Sitzungen, Verhandlungen mit den Untergebenen, und die Reifen 





Goethes Hand 
Nach dem Gipsabguß im Gocthe-Mujeum zu Frankfurt a. M. 


zum Zwede wiſſenſchaftlicher Beaufjichtigung mit erwägt. In Angelegen- 
heiten der Bibliothek, der Sternwarte, des botanischen Gartens und der 
übrigen Univerfitätsinftitute ließ der Meiſter Tagebücher führen, die er 
gemwiljenhaft durchjah. So lange er dem Theater vorjtand, leitete er die 
Proben, gab Unterricht, fümmerte fih um jede Kleinigkeit. Won der 
Sorgfalt, die er den Briefen, abgehenden und anfommenden, angedeihen 
ließ, war ſchon die Rede. Alles Gejchäftliche und Private „formierte er“ 
in Alten, d. h. er ließ unter bejtimmten Aufichriften die Aktenſtücke, die 
ih) auf private und öffentliche Angelegenheiten bezogen, zujammen- 
beften, ordnen, mit Seitenzahlen und Inhaltsverzeichniſſen verjehen. 
So vieles von folhen Handarbeiten ihm auch feine Schreiber und Gehilfen 
abnahmen, e3 blieb genug übrig zu überlegen, anzuordnen, und wo e3 
nottat, mit einzugreifen. 
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Dazu famen aber noch drei zeitraubende Arten der Tätigkeit. 

Manchem mag es wunderlich jcheinen, wenn man in diefen Bereich 
bie Beſuche einichlieft. Zeitraubend fünnen fie immer genannt 
werden, aber keineswegs jtet3 Zeugnifjfe von Tätigkeit. In diefem Falle 
jedoch jind die Bejuche, jomohl die der Alte machte, al3 Die, die er empfing, 
Zeugnijje feiner raftlofen Kräfteübung. Nimmt man etwa die Hoffeite 
aus, obgleich auch bei ihnen er jich oft genug als Dichter oder ala Anordner 
von Feierlichkeiten betätigte, oder die vielen pflichtmäßigen Mahlzeiten, 
von denen er jich, je älter er wurde, immer mehr fernhielt, jo waren jolche 
Bejuche geiftige Turniere, aber feine Zeiten leeren Müßiggangs. Johanna 
Schopenhauer weiß anmutig zu berichten, wie er in ihren Gejellichaften 
nicht nur Sprach und hörte, jondern vorlas, und wie er zeichnete, wenn 
andere plauderten. Namentlich waren die Besuche, die er empfing — und 
ſolche waren in der Alterdepoche unendlich viel zahlreicher als jene, die er 
abjtattete — Anläfie zu unermüdlichem Spenden. Für die gelehrten Vor— 
mittage der weiblichen Hofgejellichaft bedurfte es erniter Vorbereitung. 
Auch die zahlreichen Empfänge der mafjenhaft anitrömenden Fremden, 
die Beiprehungen mit den Getreuen, die faft täglich ihre beitimmten 
Stunden hatten, waren nicht ödem Gejchwäg gewidmet. Mit Meyer 
wurden Die Sammlungen bejehen und erörtert und zu Vorbereitungen 
für Aufjäge benugt, mit Müller und Vogel waren e3 Unterredungen 
über die öffentlichen Angelegenheiten, über die Vorfommnijje im Ge— 
ichäftskreije des Minifters, mit Riemer und Edermann erfolgte die Durch— 
jiht der eigenen Werke, die Feititellung der Grundſätze für Deren Heraus- 
gabe, die Vorbereitung der Zeitjchriften, des täglichen Arbeitsfeldes. 
Selbſt die gelegentlichen Bejucher erwirften Arbeit, ja, Arbeit in Fülle. 
Nicht etwa, daß der Alte jich auf jedes Geſpräch in dem Sinne vorbereitete, 
daß er einen zur Unterhaltung geeigneten Gegenstand ausmwählte. Aber 
da er Bejuche nicht empfing, ohne daß fie ihm vorher gemeldet wurden, 
jo dachte er im allgemeinen das Gebiet durch, auf dem der Ankömmling 
zu Haufe war und in der berechtigten Erwägung, daß jeder der Eintreffenden 
etwas von der Begegnung mitnehmen wollte, gab er mehr als höflichen 
Empfang und begnügte fich nicht mit der bloßen Entgegennahme von 
Berichten. Das war nicht etwa die Sucht des vornehmen und geijtreichen 
Mannes, den Fremden mit hochtrabenden Auseinanderjegungen zu über- 
raschen oder ihn mit einem guten WVörtlein zu entlaffen. Vielmehr war 
es das echt menjchlihe Verlangen, den Schüchternen entgegenzulommen 
und zugleich der ſchier unftillbare Wiſſensdurſt des allzeit Empfänglichen, 
jich belehren zu laffen, Kenntniffe zu fammeln, neue Eindrüde, Einblide in 
fremde Gebiete zu geminnen. 

Das zweite Tätigkeit iit die Leftüre. Gewiß las Goethe unendlich 
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viele Bücher, um fie zu bejprechen oder um jie als Quelle für feine Arbeiten 
zu benugen. Aber die mafjenhaften Zujendungen, die Werfe feiner 
Freunde, Bücher, die ihm von Gefährten empfohlen waren, oder die 
in den Zeitungen, wurden von ihm ohne Nebenabficht Durchgenommen; 
Zeitungen las er zwar nicht regel» und pflichtgemäß wie ein neuigfeits- 
hungriger Moderner, aber doch ab und zu. Wenn man die Reihe der 
im Tagebuch aufgezählten Werke überblidt, jo wächſt das Gefühl der 
Bewunderung ins Unendliche. In diefer jchier endlofen Reihe find ver- 
treten: Reijebejchreibungen und gejchichtlihe Werfe, Dramen, Gedicht- 
jammlungen, Romane, Arbeiten über Kunſt und Handwerf, Religiöfes und 
Naturmiflenfchaftliches, Deutjches und Ausländiſches, Neuerjcheinungen 
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und die alten Prachtſtücke der Weltliteratur, von denen einzelnes immer 
wieder durchgelejen wurde ; von den Dramen Molieres zum Beifpiel 
nahm Goethe jedes Jahr einige vor. 

Und wie man wiederum aus diefen Tagebüchern — kann: der 
Meiſter hatte nicht nur Muße alle dieſe Tauſende von Bänden zu 
leſen, ſondern er gab ſich Rechenſchaft über das Aufgenommene; na— 
mentlich die Aufzeichnungen der letzten Jahre ſind voll von eingehenden 
Bemerkungen über das, was die angebliche Mußezeit des Raſtloſen 
erfüllt. 

Als Drittes muß man aber die Maſſe von Bruchſtücken, Vor— 
arbeiten, anderen Faſſungen der Werke aufzählen. 
Jeder Band der großen Weimarer Ausgabe, ſowohl der jehöngeiftigen 
wie der naturmwiljenjchaftlichen Werke, brachte Grundriffe der Arbeiten, 
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die im Fluſſe waren, andere Geftaltungen Heiner Stellen oder großer 
Abſchnitte, die fallen gelafien wurden, Pläne zu neuen Arbeiten, die nicht 
ausgeführt werden konnten. 


Goethe war ein aufrechter Menſch. Diejem Aufrechtitehen jcheint eine 
Eigenart zu widerfprechen, die jich fo häufig zeigt, daß fie nicht unerwähnt 
bleiben fann. Das ift das Beugen vor den Großen, jelbft wenn ihre Krön- 
chen winzig waren, das demütige Achten des äußeren Scheines. Seinem 
Herrn, dem Großherzog Karl Auguft, der das traulihe Du bis zum Ende 
beibehielt, nahte er in Gegenwart anderer und in Briefen jtet3 unter 
formelliter Anrede, mit der vollen Ehrerbietung eines Untertanen, die 
dem Großherzog, der die Form veradhtete, mitunter fomijch vorfam. In den 
Schreiben an geijtig minderwertige Fürjten oder an die Heinjten Inhaber 
mweltlicher Gewalt bediente er jich, mochte er etwas erbitten oder für etwas 
danken, der unterwürfigiten Ausdrüde, die Börne und den Seinen das 
Schmähwort „Fürſtenknecht“ entlodten und die auch minder Heftige befrem- 
deten. Erhielt Goethe einen Orden, jo verneigte er fich nicht nur danferfüllt 
vor dem Spender, jondern unterrichtete viele jeiner Korreipondenten 
von der ihm gewordenen hohen Auszeichnung, als könnte er, der Geijtes- 
fürft, wirklich durch ſolchen Schmud eine Ehrung erhalten. Er liebte es, 
mit Orden geihmüdt einherzugehen. Wilhelm v. Humboldt berichtete 
(1809): „ohne Das Legionfreuz geht Goethe niemals und von dem, Durch 
den er es hat, pflegt er immer ‚mein Staifer‘ zu jagen.“ Auch Bejucher 
Wiesbadens (1814) verhehlten nicht ihre Empörung darüber, daß in Diefer 
Beit der Befreiungsfriege Goethe fich nicht jcheute, das Knechtzeichen zu 
tragen, wie jie das Kreuz der Ehrenlegion in ihrer vaterländiichen Er- 
tegung nannten. 

Durfte Goethe nun gar Bejuche von Fürftlichleiten in feinem eigenen 
Heim erwarten, nicht nur eines gewöhnlichen Prinzen, jondern eines 
regierenden Königs, 3. B. des Königs Ludwig von Bayern, da jubelte 
der Alte wie über ein großes Glüd, während der Fürſt überzeugt war, 
mindeſtens eine ebenjo große Ehre zu erlangen als zu erweifen. Dieſe ganze 
Art aber, die viele irre führte, entitammt der Ehrfurcht vor der 
beitehenden Macht; der Meilter, den Napoleon einen Mann nannte, 
krümmte wohl den Rüden und beobachtete höfiihe Formen, aber er 
opferte nicht feine Gejinnung. Darum Fonnte er gelegentlih auch 
Fürften gegenüber abmweijend fen. Wilhelm v. Humboldt berichtete 
in einem erſt fürzlich befannt gewordenen Briefe vom 14. September 
1810: „Es iſt jehr närriſch, daß die Fürftin v. Nudolftadt eine ordentliche 
Antipathie gegen Goethe hat. Sie hat ihn nur bei Hofe gejehen, läßt 
jih aber gar nicht abftreiten, daß er nicht auch anderswo Diejelbe Starre 
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und Steifheit habe. In ihm ift die Empfindung gegenjeitig und jo gern 
er 3. B. die Köpfe der Koloſſe ſähe, jo fann er fich nicht überwinden, 
hinzugeben.“ 

Goethe war ein wahrhafterMenjch. Anı Eichjtädt jchrieb er einmal 1814: 
„Bei ftrenger Prüfung meines eigenen und fremden Ganges in Leben 
und Kunſt fand ich oft, daß das, was man mit Recht ein falſches Streben 
nennen fann, für das Individuum ein ganz unentbehrlicher Ummeg zum 
Ziele jei. Jede Rückkehr vom Irrtum bildet mädtig den Menjchen im 
einzelnen und ganzen aus, fv daß man wohl begreifen fann, wie dem 
Herzensforfcher ein reuiger Sünder lieber jein fann, als neunundneungig 
Gerechte. Ja man jtrebt oft mit Bemwußtjein zu einem jcheinbar faljchen 
Biel, wie der Fährmann gegen den Fluß arbeitet, da ihm Doch nur darum 
zu tun ift, gerade auf dem entgegengejegten Ufer anzulegen.“ 

Diefer tiefe Sat enthält ein gut Stüd Lebensweisheit. „Durch Irrtum 
zur Wahrheit“, jo fünnte man den Weg nennen, den unjer Weiſer ſelbſt 
oft ging. Er war nicht Hochmütig und ſelbſtbewußt genug, um zu meinen, 
daß feine Auffafjung immer die einzig mögliche, der von ihm eingejchlagene 
Pfad der einzig richtige, allein zum Ziele führende fei. Darum ſprach 
er in manchem Kleinen Gedicht von dem nüßlichen Irrtum, nüßlich, weil 
durch ihn die Wahrheit fich deutlich offenbare und fcheute ſich gar nicht im 
Leben und in der Wilfenjchaft Irrtümer zu begehen, weil er die Hoffnung 
hegte, nach Überwindung diefer Stufe zur Wahrheit zu gelangen. 

Zur Wahrheit jich durchzuringen, war fein Streben. Er lernte von 
den Meiltern, ohne jich, wenn man Spinoza ausnimmt, einem von ihnen 
ganz zu eigen zu geben. Was er von Scelling angenommen, wurde in 
anderem Zufammenhange erwähnt. Kant ftellte er ungemein hoch, wurde 
aber nicht eigentlich ein Kantianer, obgleich er die von jenem verteidigten 
ftrengen Moralbegriffe (kategoriicher Ymperativ) annahm; die perfün- 
lihe Hochſchätzung Fichtes und Hegel3 Hinderte ihn nicht, den erjteren 
mit feinem Ich und Nicht-Fch zu verjpotten und den letteren abzumeifen, 
da er fich in feine fchwierigen Darlegungen nicht zu finden wußte; Scho- 
penhauer folgte er nur, jolange diejer jeine naturwiffenjchaftliden An— 
ſchauungen verteidigte. 

Goethe war ein guter Menſch, treu, leutjelig, freundjchaftlicher 
Gefühle und Empfindungen jtet3 zugeneigt. 

Der wirkliche Kenner von Goethes Leben muß lächeln, wenn auch 
jet noch, nachdem die fait unüberjehbare Reihe der Briefe und Gefpräche 
vorliegt, die nur aus dem Mangel an jchriftlihen Quellen erflärlihe Be- 
Ihuldigung von Goethes Schroffheit und Unnahbarfeit immer wieder 
geäußert wird. Es iſt vielmehr geradezu einzig, wie dieſer fat über alles 
Map bejchäftigte Mann ſich eine oder mehrere Stunden des Tages ab- 
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ringt, um Fremde zu empfangen, wie er die Schüchternen ermuntert, 
die Schwachen ftärkt, wie er junge Schriftiteller, troß der oft gebrauchten 
Wendung, er fünne neue Zufendungen nicht mehr lejen, liebevoll und 
fenntnisreich auf den rechten Weg hinweilt. Was Wunder, wenn daher 
nicht nur junge, ſchwärmeriſch angelegte Naturen in diefer untergehenden 
Sonne Kraft und Wärme verjpürten und in einen fürmlichen Taumel 
des Entzüdens gerieten. 

Welch unbejchreiblider Zauber muß in diefen Empfängen und in 
dem Geplauder, das der Alte mit feinen Bejuchern führte, gelegen haben, 
wenn ein Mann wie Stredfuß, fat fünfzigjährig, in hoher amtlicher 
Stellung, Geheimer Ober-Regierungsrat, ein hochgeadhteter Schrift- 
iteller, nach der erjten Begegnung mit dem Meifter jchreiben konnte: 
„Da ich feit der erften Jugend meines Vaters beraubt, zuerjt in meinem 
Leben das Gefühl des kindlich fich bingebenden Vertrauens in mir emp 
funden habe.“ 

Freundſchaft zu zeigen, war Goethe eigen und ftand ihm wohl an. Er 
hatte ein mwahrhaftes Talent, Freunden ein Freund zu fein. Man kann 
derartige Bündniffe aus der früheſten Jugendzeit hervorheben, aber auch 
beweifen, daß dieje Kraft fih an andere anzuschließen, mit den Jahren 
nicht aufhörte. Gerade in den legten Jahrzehnten jeines Lebens wider— 
legte er die vielverbreitete Meinung, daß der Alternde des Anfchluffes 
nicht mehr fähig fei oder höchſtens ſich jolchen zuneige, Die in gleichen 
Jahren mit ihm ftünden, 

Bejonders charakteriftiich hierfür find dafür drei Fälle. Alle drei ge- 
hören der Epoche von Goethes Leben an, da er feines Schiller beraubt, 
nach einem Erjaß fuchte, wenn er fich auch wohl jagen mußte, daß die 
durch den Tod entitandene Lüde niemals ganz würdig ausgefüllt werden 
fonnte. 

Im Sabre 1811, als Goethe 62 Jahre alt war, fand er in Schillers 
Landsmann Reinhard, deilen Züge auch dem Verewigten wunderbar 
ähnlich waren, einen Kameraden, ja einen Freund, der mit ungemeiner 
Innigkeit ji) in die Werfe des Alten vertiefte, jelbft in diejenigen, die 
feine allgemeine Anhängerichaft fanden, nämlich die naturwiſſenſchaft— 
lihen Schriften. 

Einige Jahre jpäter ereignete fich ein noch viel merfwürdigerer 
Fall. Während der eben erwähnte Reinhard nicht nur durch jeine Ahn— 
lichfeit mit Schiller, fondern auch durch feine gründlichen Kenntniffe, 
bejonders aber durch feine hervorragende amtliche Stellung — er war 
franzöfischer Refident, aljo ein Mann, der auf der Stufenleiter der Beamten 
eine ziemlich hohe Sprofje erflommen hatte — als ein würdiger Gefährte 
gelten fonnte, auch durch feine Jahre (er war 1761 geboren) Goethe nicht 
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allzu fern ſtand, erſchien im 
Jahre 1812 ein ziemlich 
junger Mann in Weimar, 
ſetzte es durch, bei Goethe 
zugelaſſen zu werden und 
erlangte bald ſeine Freund— 
ſchaft. Das war Sulpiz 
Boiſſerée. Man hätte 
denken ſollen, eine Freund— 
ſchaft zwiſchen ihm und 
dem Altmeiſter wäre etwas 
ganz Unmögliches geweſen. 
Boiſſerée war noch ziem— 
lich jung (geb. 1783), er war 
ein zwar unabhängiger | 
Mann, aber durchaus ohne | 
Amt und Würden, hatte jich 
Ichriftitelleriich noch faum 
hervorgetan und endlich: er 





vertrat einen Standpuntft, Sulpiz Boifjerde 
der dem alten Herrn nicht a — 


überaus angenehm war. Denn wenn Goethe auch, wie früher gezeigt 
wurde, in jeiner Jugend das Straßburger Münjter gerühmt und ver- 
berrlicht hatte, jo bejaß er für die Nefte der älteren deutjchen Malerei 
gar feinen Sinn und geringes Veritändnis. Boiſſerées ganzes Streben 
ging aber nun darauf, außer einer Wiederheritellung des Kölner Doms, 
worin er vielleicht mit Goethe übereinjtimmte, gerade jene Kunſtwerke 
zu jammeln und als wahrhafte Schäe geltend zu machen, die jener nicht 
achtete oder geradezu verfannte. Und doch brachte es Boiſſerée durch 
liebenswürdige Zudringlichfeit und durch den rührenden Eifer, mit dem 
er jeine Sache verteidigte, nicht nur dahin, daß Goethe ihn anhörte, 
jondern er erwirfte auch eine Umwandlung des alten Herrn, und wie es fo 
oft gejchieht, durch die Aufmerkſamkeit, die Goethe nun den Beitrebungen 
Boifjerees zuteil werden ließ, entwidelte ji” auch menjchlihes Mit- 
gefühl. Diejer junge Mann, noch vor wenigen Jahren dem Alten gar 
nicht befannt, wurde fein Vertrauter, dem er tiefe Einblide in jeine 
inneren Zujtände gewährte. Wenige Jahre jpäter wurde er Unter- 
händler in der mwichtigjten Angelegenheit von Goethes Leben: der ab» 
ichließenden Ausgabe feiner Werke. 

Und wiederum einige Jahre jpäter gejellte jich zu dem franzöſiſchen Ge- 
fandten und dem ſüddeutſchen Privatmann ein Norddeutiher: Rochlitz. 
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Auch diefen führte gleihfam ein Zufall dem Weimaraner zu. Nochlik war 
ein eben nicht jehr befannter Schriftiteller, Mufifer, auch mannigfach als 
Dichter tätig. ALS folcher Hatte er mit dem Weimarer Theater zu tun 
und trat mit Goethe in Verbindung. Aber nicht feine Stüde waren es, 
die ihm bejondere Huld verichafften, jondern die verftändige, von über- 
mäßiger Xobhudelei entfernte und doch die wahre Bedeutung erfennende 
Beurteilung von Goethes Schriften, die Nochlig teil in Briefen, teils 
in Aufläßen niederlegte und nad Weimar überjendete. Dankbarkeit 
für ſolch verftändnisvolles Eingehen auf die eigenen Abfichten knüpfte 
hier ein feites Band der Freundjchaft; denn gerade Rochlik wurde von 
dem Meifter ganz ungemein gejchäßt; jelten hat er ſich mit jolcher Begeiite- 
rung über die Briefe und Aufjäge eines anderen ausgejprochen mie über 
diejen Leipziger Schriftiteller. 

In diefen feinen Freundfchaftsbündniffen find drei Momente wejent- 
lich. Sie zeigten fich nicht in überjchwänglichen Worten, jondern durch 
treue Tat; fie wurden Fieber einfachen Menjchen als Hochgeborenen und er— 
haben Geftellten gegönnt ; jie befundeten fich am ſchönſten jungen fchüchternen 
Menſchen gegenüber, die unjicher über ihren Lebensweg waren. Es ift 
geradezu rührend, wie Goethe noch in feinem Alter nicht müde wird, 
junge Leute, die jich vertrauenspoll an ihn wenden, mit feinem Nate zu 
unterjtügen. Als jih 1819 eine dem Dichter volllommen Unbekannte, 
Frau Georgine Weppen, an ihn wandte und ihm die Dichtungen ihres 
Gatten jandte, der unter dem Namen Timotheus a Lyra dichteriich 
aufgetreten war, da empfing fie von dem alten Herrn einen zweijeitigen 
Brief, in dem auf viele Einzelheiten eingegangen war und bemerfens- 
werte Ratjchläge mitgeteilt wurden. 

Als vier Jahre fpäter, 1823, ein junger Mann, J. ©. Hellmann, 
gleichfalls ohne jede Empfehlung dem Nejtor Gedichte überjandte, da 
erhielt er als Antwort nicht etwa einen furzen Dank mit den üblichen Ent- 
fchuldigungen, wie fie andere ftarf Überlaufene gebraucht hätten, fondern 
eine eingehende Beurteilung des Überjandten, Natichläge, wie er es 
beſſer machen jolle, bejtimmte Aufgaben, deren Löſung feiner Begabung 
entiprechend jei. 

In diefer Weiſe bezeugte der Meilter wahrhafte Menjchlichfeit, da 
ihn weder die Perſon, noch das Werf zu fonderlicher Teilnahme anfpornte. 
Wenn nun aber gar das Werk ihm gefiel, da fonnte er einen geradezu 
apoftoliihen Eifer entwideln. Diejer Eifer bleibt rührend, wenn der 
Meiſter dabei auch in feinem Urteil über das Ziel hinausſchoß und gelegent- 
fih em Werk rühmte, das eine ſolche Lobpreifung gar nicht verdiente. 
Etwas Derartiges geihah bei U. Hagens ſchon erwähnter Dichtung 
„Dlftied und Liſena“. Viele Monate hindurch fuchte er jeine Bekannten 
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und Freunde, Männer und Frauen in verichiedenen Lebenslagen dafür 
zu gewwinnen: Boifferee und Schulg, E. F. dv. Leonhardt und Willemer, 
Nicvlovius und Zelter. Einen neugemwonnenen Belannten, den Pro— 
feſſor Zauper, wies er ebenjo auf das Werk hin, tie die ihm naheitehende 
Adele Schopenhauer. Er wurde in jenen Bemühungen nicht geitört 
dadurch, daß viele der Freunde feiner Anregung gar nicht folgten, 
andere, wie die eben genannte Adele, fich ein bißchen lustig über das Werft 
madten. Bor allem freute er jih, daß auch der perjönliche Eindrud, den 
der in Weimar vorjprechende Dichter machte, dem günstigen, durch feine 
Arbeit gewedten Vorurteil, entjprach. „Daß“, jo jchrieb der Meiſter einmal, 
„der junge Dichter auch ein Zeugnis guter fittlicher Eigenschaften würde 
aufzuweiſen haben, fonnte bei dem flüchtigften Überblid feiner mohlge- 
jinnten Arbeit vorausgejegt twerden, und mich freut bejonders, daß ich 
meine gute Meimung, einem fo jehönen Familien- und Freundesfreije 
unbemwußt und ohne äußeren Anlaß bejtimmen fünnen.“ Und einige 
Monate fpäter fügte er triumphierend Hinzu: „Ach habe diejen jungen 
Mann jo innig gegründet und jo redlich jtrebend gefunden, wie jein 
Gedicht erwarten ließ.“ 

Freundſchaft bewährt fich am meijten in den Zeiten Schwerer Prüfung. 
Und doch wird der Satz, daß Goethe ein treuer Freund gemwejen, nicht 
durch die Tatjache erfchüttert, daß er in Trauertagen verjagte. Er mochte 
aus äjthetiichen Gründen den Toten oder das Tote nicht jehen. „Warum“, 
jo jagte er einmal 1813, „Joll ich mir die Tieblichen Gefichtsausdrüde von 
den Bildern meiner Freunde und Freundinnen durch die Entitellungen 
einer Maske zeritören lajjen? Es wird ja dadurch etwas Fremdartiges, 
ja völlig Unmahres meiner Einbildungsfraft aufgedrungen ... der Tod 
ift ein jehr mittelmäßiger Portraitmaler. Ich meinerfeit3 will ein ſeelen— 
volferes Bild als feine Maske von meinen fämtlichen Freunden im Gedächt- 
nis aufbewahren.“ 

Darum vermied er es, jeine Freunde oder die von ihm verehrten Per— 
jonen im Tode zu jehen: Herder, Schiller, Wieland, die Herzogin Anna 
Amalia. Aber es war nicht nur das äjthetifche Unbehagen, das ihm den 
Tod anderer jchauerlich machte, während er jenem eigenen Abjcheiden 
mutig entgegenjah. Die jcheinbare Gleichgültigfeit bei dem Tode feiner 
Schwefter und jeines Vaters, die geichäftsmähige Art bei dem Hingang 
jeiner Mutter, die Steinerne Ruhe bei dem jähen Hinſcheiden feines 
Sohnes, die viele Zeitgenofjen befremdete und manche der Späteren 
erfältete, geht doch nur hervor aus dem Lebensdrange, dem Pflichtbemwußt- 
jein, weiter zu leben und tätig zu fein. Sein Spruch „über Gräber vor- 
wärts“, den er im ter oft brauchte, deſſen Inhalt er aber jchon in 
der Jugend betätigte, it fein Zeugnis der Gefühllofigkeit. Der Schmerz 
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durchzudte auch ihn wie jeden Erdgeborenen; die wahrhaft erquidliche 
Erinnerung an all das Gute, das er von Verftorbenen empfangen hatte, 
erfüllte auch ihn, aber entgegen dem. gefühlsjeligen Spruch „Gedenke 
zu jterben“, jtand bei ihm der Zuruf „Gedenke zu leben“. Diejer frohe 
Tätigfeitsdrang machte ihn feineswegs unempfindlid: er jorgte für die 
Hinterbliebenen und mweihte den Verftorbenen — man denfe nur an die 
Neden auf Anna Amalia und Wieland und an die Verherrlihung Schillers 
— die ergreifendften Totenflagen. 

Diefer treue Freund war aber auch ein milder Borgejegter. Ein 
gnädiger Herr gegen Untergeordnete zu fein ift leicht, aber mit Liebe 
zu herrſchen, denen, welchen der Befehl erteilt wird, das Gehorchen 
angenehm zu machen, mweil der Befehl mehr einer Bitte ald einer Drohung 
gleicht, das bleibt immer eine Kunſt. Freilich, gegemüber Ungefügigen und 
Trogigen, gegenüber Köchinnen, die an den Türen horchten, das Geſchirr zer- 
brachen, bald hHeuchlerifch, bald jelbitherrlich auftraten, Nutfchern, die jich be— 
tranfen, und gegenüber Dienern, die ftahlen oder jich durch Übel, die fie 
ſich infolge ihres jchlimmen Lebenswandels zugezogen hatten, im Haufe 
unmöglich machten, fonnte er den Herrn hervorkehren, die Mitwirkung 
der Polizei in Anjpruch nehmen, durch derbe Zurufe eine augenblidliche 
Beihämung und durch fchlechte Zeugniffe eine dauernde empfindliche 
Schädigung bereiten. Aber wo er guten Willen empfand und die Luft, 
die auferlegte Pflicht zu üben, ließ er Nachjicht walten, und wenn er außer 
echter Treue wirkliche Gejchidlichteit wahrnahm, wußte er Lob mit er- 
quidlicher Freundlichkeit zu vereinen, die dem Befehl die Härte nimmt 
und dem Diener eher das Gefühl der Zugehörigkeit als das der Unter- 
mwürfigfeit bereitet. 

Außer den Untergebenen, die dem Geheiß zu folgen haben, gibt es 
im Leben jedes einzelnen jchlichte Weſen, die gelegentlich vorſprechen 
oder mit Denen die Vorkommniſſe des Tages zujammenführen: Heine 
Nachbarn, Gaftwirte und Zolleinnehmer, Naufleute und Zufallsbefannte. 
Allen folchen ift eine traulihe Begrüßung mehr als ein gnädiger Blid 
oder eine reiche Gabe. Solche Begrüßung zu jpenden, war Goethe Meilter. 
Erit jüngit ift ein Brief mitgeteilt worden, den er an eine jchlichte Gärtners- 
frau in Tonnendorf jchrieb. Sie hatte ihn 1827 eine blaue Hortenjia 
geichict, und zwei Monate fpäter jandte er der Geberin die verblühte 
Pflanze zurüd, vertraute ihr die fernere Pflege des Bäumchens an und 
erbat jich im kommenden Kahre die wiedererblühende als „ein Zeichen 
geneigten Andenkens“, wünjchte der Frau „in ihrem lebhaften Ge— 
ſchäfte fortzufahren, anderen und fich jelbjft angenehm und nüßlich 
zu wirken“ und überfandte ihr „zu jeinem Gedächtnis" eine Jubiläums— 
medaille.. Das iſt von fo ausgejuchter erfreulicher Güte, daß es noch 
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nad 80 Jahren wie ein erwärmenbder und belebender Sonnenitrahl 
wirft. 

Gefälligkeiten, freundliche Worte zu jpenden, it Sache des Taftes; 
Gebeugte zu erheben, Dürftigen wohlzutun, ift eine Eigenfchaft des Gemüts. 
Das jhöne Wort, das unſer Meijter in feiner Jugend einmal ausſprach: 
„Edel jei der Menſch, hilfreich und gut“ blieb für ihn nicht ein leerer Klang. 
Nicht nur in jener Weimarer Frühzeit nahm er jich hHochherzig der Be- 
drängten an, fo daß er, wie früher erzählt wurde, einen Schweizer Knaben, 
Peter, in Baumgarten verjorgte, und daß er auch gleichfalls in jener Zeit 
einen rätjelhaften Menjchen, Krafft, aus feinem Elend hervorriß und in 
mwohlgeordnete Berhältniffe brachte, jondern er übte Diejes Vorrecht der 
Wohlhabenden, wenn er auch die gewöhnliche Bettelei nicht unterjtüßte, 
während jeines ganzen Lebens. 

Diefe Luft am Wohltun entiprang nicht nur dem Bewußtſein Der 
Gerechtigkeit, der Erkenntnis der Pflicht: der Ungleichheit in der Verteilung 
der Schidjalsgaben entgegenzutreten, jondern der Menjchlichleit, dem 
Verlangen, den Bejchenkten wirklich zu erfreuen. In den „Sprüchen in 
Proſa“ heift es einmal: „Man würde viel Almojen geben, wenn man 
Augen hätte zu jehen, was eine empfangende Hand für ein jchönes Bild 
madt.“ Und jchon vorher hatte der Dichter in den „Divan“, ‚Buch der 
Betrachtungen‘ den Spruch aufgenommen: 


Lieblicher als alles dieſes habe 

Stet3 vor Mugen, wie fich Heiner Gabe 

au e Hand jo hübich entgegendränget, 

en J dankbar, was du reichit, empfänget! 
Welch ein Blid, en Gruß, ein jprechend Streben! 
Schau es recht, und Du wirft immer geben! 


Ein bejonders charakteriftiiches Beiſpiel für fen Wohltun ift jeine 
Tätigkeit für die Frau Bürgermeiſter Bohl in Lobeda, eine Dichterin, 
die in den achtziger Jahren durch ihre anjpruchslofen Poeſien und ihr 
freundliches Weſen die Weimaraner erfreut und gute Beziehungen mit 
manchen unterhalten hatte. Im Jahre 1785 ftarb ihr Schwiegerjohn 
Loeber und hinterließ eine Witwe mit fieben Kindern im Alter von 20 
Wochen bis 9 Jahren. Da Loeber ohne Vermögen gejtorben war, jo mußte 
die Großmutter, die ſchon Mühe genug hatte, ihren eigenen Haushalt 
zu beftreiten, auch für die Hinterlafjenen eintreten. Das wurde ihr aufer- 
ordentlich Schwer; Goethe bemühte fich daher, Mittel für fie zu erlangen. 
Er wandte ſich z. B. an die Weimar nahejtehende Frau Elife v. d. Nede, 
„denn ich weiß, dat Ahr edles Gemüt feine größere Freude fennt, als 
würdigen Menjchen, die das Glüd verläßt, mwohlzutun und Wunden, 
die das Schickſal Schlägt, zu heilen.“ 
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Als etwa dreißig Jahre jpäter Frau Bohl ſelbſt jtarb, erftredte Goethe 
jeine Teilnahme auch auf deren Hinterbliebene. Er verfaßte ein Promemoria, 
das er an feinen Kollegen Boigt mit der Bitte jandte, es an Ziegejar und 
an Bertuch gelangen zu lajjen jowie ferner die Loge zur Mildtätigfeit 
aufzufordern. Er gedachte auch den Hof zur Teilnahme zu bewegen und 
bewies feine geradezu rührende Anteilnahme nicht nur durch die Tat, 
jondern auch durch die Art, mit der er über die Berftorbene ſprach: „Ein 
jittliher Charakter, häusliche, treue Tätigkeit zeichneten’fie aus, ein zartes, 
frommes dichterifches Talent, das ihren Pflichten feineswegs Eintrag tat, 
machte fie bemerkbar. Gajtfrei empfing fie jeden in ihrer reinlichen wohl— 
geordneten Wohnung, gejellig und geſprächig machte fie gern ihren Freun— 
den einen Gegenbejuh. Lange war ihr Haus ein lichter Punkt in dem 
Saaltale, dejlen Schönheit man aus ihren FFenitern überjah.“ 

Auch ein anderes Beilpiel befundet dieſes werktätige Eintreten für 
Fremde. Im Jahre 1799 war Profeſſor Hottinger in Zürich durch den Krieg— 
und andere Berhältnifje in feinen Einkünften ſtark gejchädigt worden, auch 
in feinem Vermögen erlitt er eine erhebliche Einbuße. Ohne daß er mit 
Goethe bejonders befreundet war, wandte er ji an ihn, um durch feine 
Vermittlung einen Ruf nad) Deutichland zu erhalten. Goethe gab ihm ein 
jehr jchönes Empfehlungsichreiben, das der Gelehrte beliebig verwenden 
fonnte und machte ihn auf einzelne Stellungen, die gerade frei waren, 
in Deutjchland und Kopenhagen aufmerkſam. Glücklicherweiſe bejjerten 
ſich die Umftände des Schriftitellers, jo daß er von jener Empfehlung 
feinen Gebrauch zu machen genötigt war. 

Gegenüber diefer Liebesfülle, dieſem echt menschlichen Hange, Schwä— 
chere zu fördern, Dürftigen zu helfen, jtehen einzelne Zeugnifje des Zornes, ja, 
des grimmtigen Halles. Es gibt Zeugnifje genug über die Art, wie Goethe 
ſich al3 Befehlshaber zeigte. Sole Strenge bewies er z. B. in der 
Zeit der Revolution. Damals, 1793, dankte er feinen Arbeitsgenojfen für 
ihr feites Auftreten gegen die Räte in Eiſenach und bedauerte mit ihnen, 
daß „Eollegia und Subalterne (Untergeordnete), die über dem erhaltenen 
Befehle mit Ernit und Strenge wachen follten, ſich gleichfam auf Die 
Seite der Renitenten (Wideripenitigen) jchlagen und von unangenehmen 
Auftritten und dergleichen fait bedrohlich zu iprechen fich beigehen laſſen.“ 

Namentlich als Theaterdireftor veritand er jehr entjichieden aufzu- 
treten gegen die, die es wagten, ein von ihm gebilligtes Stüd auszuziichen 
oder auch nur ihr Mißfallen zu befunden. Auch brachte er es fertig, ahnungs— 
loje Befucher, die ihn quälten, wenn fie entweder eine Brille auf der Nafe 
trugen oder eine mißliebige Meinung äußerten, anzujchreien, ja, er be» 
zeugte feine Abneigung dadurch, daß er ihnen geradezu den Rüden kehrte. 

Nie ein Vollmenſch konnte er eben aus dem Grund feiner Seele 
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hajien. Er, der noch 1795 gejchrieben hatte: „es jcheint mir, al3 wenn 
Sie eigentlih gar nicht hafjen follten. Ich würde mir dieſe Leidenjchaft 
nicht erlauben, wenn ich mich nicht dabei luftig machen könnte“, äußerte 
wenige Jahre darauf einen grimmigen Haß gegen Böttiger und Kotzebue. 
Den eriteren, den Goethe beachtete, jo lange er ihn brauchte, als Unter- 
händler bei Verhandlungen wegen Hermann und Dorothea, ala Ratgeber bei 
antiquarischen Dingen, ließ er die ganze Schwere feines Unwillens fühlen, 
da er fich verlegt glaubte. Gewiß hatte Böttiger durch kleinliche Zuträge- 
reien feinere Naturen verlegt, aber der ingrimmige Haß Goethes gegen 
ihn ift unbegründet, fait ungerecht. Wenn Böttiger wirflih eine Ab- 
ichrift von Schillers Wallenftein nach Dänemark überjchidte, jo verjichaffte 
er jich dadurch keineswegs irgend einen Geminn, jondern bewies nur einen 
freilich fchwer verzeihlihen Vertrauensbruch gegen Schiller; aber auch 
diefen nicht etwa aus böſer Abficht, jondern ausſchließlich von der Sucht 
getrieben, dem Berlangen jener dänifchen, mit Schiller intim befreundeten 
Kreife, die das Werk gewiß gleich von dem Dichter erhalten Hätten, 
nachzufommen, nämlich dem Berlangen, das Werk zu leſen, jolange 
es ungedrudt war. Wenn Böttiger aber in dem „Journal des Lurus 
und der Moden“ gegen den armjeligen „Zon“ Auguit Wilhelm Schlegels 
jein verdammendes Urteil ausſprach, jo tat er damit kaum etwas anderes, 
als was jeder geihmadvolle Menjch und jeder unabhängige Beurteiler tun 
darf und foll: nämlich ungejchminft feine Meinung verfünden. Er hätte 
nicht verdient, jolcher Dinge wegen, die ihm von den Dioskuren als 
Vergehen, ja, als Verbrechen angerechnet wurden, aus der Stadt Weimar 
herausgedrängt zu werden, der erals Schriftiteller, Schulleiter und als 
ein auf den mannigfachiten Gebieten tätiger Mann außerordentliche Dienſte 
geleiitet hat. Und gewiß war es völlig ungerecht, wenn er mit Kotzebue 
und Merkel zu den „gründlichiten Schuften, die Gott erjchuf” gerechnet 
wurde. 

‘a, in Goethes Haß gegen andere, 3. B. den Mufifer Reichardt und den 
Kritiker Schlegel, einem Haß, der freilich nicht jo ingrimmig war wie der 
gegen Böttiger, offenbart fich eine gewiſſe Schwäche, man darf fait jagen 
eine tadelnswerte Zweideutigfeit. Denn beide waren unferem Dichter 
lange Zeit von Nutzen geweſen, jener als Vertoner feiner Gedichte, 
diefer als ein jehr gewiegter Ktenner der Versmaße des Altertums, als 
Berbefjerer von Hermann und Dorothea und anderer Werke. Daß Goethe 
jeinem Freunde Schiller zuliebe fich entichloß, gegen dieſe beiden in 
heftigen Verſen aufzutreten oder die von Schiller gejchriebenen Verſe in 
die Kenien aufnehmen zu laffen, wird man ihm nicht verargen fönnen, 
— denn die3 war eine Nachgiebigfeit dem mit Necht erzürnten Freunde 
gegenüber —, dat Goethe aber furze Zeit jpäter den Beiden, eben weil 


475 


29, Kapitel: Perjönlichkeit. Neigung zu deipotifchen Gemaltmitteln. 


er fie brauchte oder benußen wollte, wieder den Zugang zu fich geitattete, 
ja, ihnen recht freundlich begegnete, erjcheint wie eine Freundjchafts- 
verlegung gegenüber dem Engverbundenen. 

Wie jtarf Goethe gegen Widerſacher auftreten Fonnte, bewies er 
weniger in perſönlichen als in literariſchen Angelegenheiten. Beſonders 
bei drei Tatſachen bekundete er ſeine übermäßige Strenge. Als er 1802 
jene eben erwähnte, ihm und ſeiner Theaterleitung ungünſtige Beſpre— 
chung Böttigers geleſen hatte, drohte er, zum Herzog zu gehen und durch 
dieſen gewaltſame Maßregeln ergreifen zu laſſen, da er Widerſpruch gegen 
die ihm aufgetragene Führung des Theaters unter keinen Umſtänden dulden 
wolle. Als J. D. Falk, dem der Meiſter ſonſt wohlgeſinnt war, in den 
Tagen der franzöſiſchen Beſitznahme, in ſeiner Zeitſchrift „Elyſium und 
Tartarus“ freie Außerungen brauchte, von denen zu befürchten war, 
daß fie dem Staat oder den Behörden Ungelegenheiten bereiten könnten, 
ichrieb er an feinen Amtsgenofjen Boigt, „dem Herausgeber ſoll ver- 
boten werden, jeine Zeitung fortzufegen bei Strafe, gleih eingeitedt 
zu werden. Die Übel find groß, jo ein Narr fann fie noch vermehren.“ 
Endlich ließ er Herrn von Jariges, den Verfaſſer einer böjen, gegen die 
Theaterverwaltung gerichteten Schrift „Saat von Goethe gejät am Tage 
der Garben zu reifen“, wegen Ddiejer jchriftitelleriichen Freveltat ohne 
weiteres über die Grenze bringen. 

Auch jonft verjftand er in literarifchen Dingen feinen Spaß. Als 
viele Jenaer Brofejjoren die Univerjität verließen, an der jie lange gewirkt 
hatten und einige von ihnen die alte Literaturzeitung nach Halle zu ver- 
pflanzen juchten, da brauchte er gegen die Überläufer, die doch im Grunde 
nur das taten, was man ihnen billigerweije nicht verdenfen fonnte, nämlich 
jich in ihrer Stellung zu verbejjern und einen größeren Wirkungsfreis jich 
zu verichaffen, die ftärfiten Ausdrüde: „Ich müßte ein Qump fein, wenn 
ih in dem Augenblide, da zwanzigjährige Mietlinge ihren Poſten 
verlafjen nicht wader bei denen ftehen jollte, die jolchen Poſten behaupten 
mögen.“ Statt aber nun in der neuen von ihm begründeten Literatur» 
zeitung Milde zu üben, wurde Goethe rüdjichtslos ftreng, gerade weil er 
nur das beite geben oder empfehlen wollte. Unerbittlich wies er daher oder 
ließ durch jeinen Trabanten, den Hofrat Eichitädt, alles abweijen, was 
jeinen Anjprüchen nicht genügte. Einmal brauchte er über einen Einjender 
das gar fräftige Wort: „Herr X. hat uns abermals in den Abgrund jeiner 
Abjurdität hineinbliden laffen. Ach bewundere Ihre Geduld, die fich mit 
einem jolhen Schieftopf einigermaßen ernithaft benehmen fann. Wenn 
Sie den Narren nicht ganz loswerden wollen, jo riete ich, ihn zum beften 
zu haben und womöglich noch fonfufer zu machen, al3 er jchon iſt.“ 

Sind diefe Züge des Angrimms echt menjchlich, jo beſaß der Meiiter 
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auch andere Eigenfchaften die weit entfernt davon, fein Bild zu trüben 
oder fein Andenfen zu verkleinern, ihn in die Reihe der Sterblichen 
ſetzen und ihn dadurch uns menschlich näher bringen. 

Goethe Fonnte ungeduldig werden und war Stimmungen unter- 
tworfen. 

Der Lebhafte und Mitteiljame hatte auch Zeiten des Schweigens. Es 

war nicht nur das Ausruhen des Gelangmeilten und Ermüdeten, fondern 
das abjichtliche Beritummen des erniten Mannes. Ein folhes Verftummen 
fonnte befremden, ja beleidigen. Befremden, wenn es bei lebhafter Unter— 
redung mit anderen eintrat, in der die Meinungen hart aufeinander 
plagten. Denn es war, wie er einmal ausſprach, fein Grundjag: „Wenn 
ſich unter Freunden eine Differenz hervortat, lieber zu ſchweigen als zu 
erwidern; denn in ſolchen Fällen bleibt doch jeder einigermaßen auf feinem 
Sinn, und jo entitehen aus den gewechſelten Äußerungen neue Differenzen 
und die Mißverftändniffe verwideln fich, anstatt fich aufzuklären.“ Ra, 
geradezu beleidigend konnte dieſes Schweigen wirken, jobald es bei jchiweren 
Ereignijjen eintrat, bei Hiobspoften und bei Todesfällen. Ein jolches 
Berharren in Stummheit hat man Kälte und Gefühllofigfeit genannt, 
aber es war nur das Aufbäumen eines zu ſtarken Gefühls gegen nichtige 
Worte, das Bemwußtjein des Unvermögens für den größten Schmerz 
den pajlenden Ausdrud zu finden. 

Er fonnte durd) feine Steifheit erfälten, wenn ihm die Art mißfiel, 
wie Fremde ihm entgegentraten. 

Ebenjo wie er grimmig werden fonnte gegen Unbotmäßigfeit, jo 
war er auch empfindlich gegen Geräufche und kleine Unannehmlichkeiten 
des Lebens, die ihn betrafen. Er rief die Obrigkeit an, wenn Gajjen- 
jungen auf der Strafe Lärm vollführten oder in kindiſchem Übermute 
Steine gegen die Objtbäume feines Gartens warfen, oder wenn er in 
jeinen Arbeiten geitört oder in feinen Mußeltunden durch den aus Wirts- 
ituben, aus Kegelbahnen zu ihm dringenden Lärm beläjtigt, wenn er durch 
Nachbarn geitört wurde, die hohe Mauern in der Nähe feines Gartens 
aufführten oder in ihren Häufern ein Fenfter ausbrachen, das auf jein 
Eigentum jah. 

Ein erquidliher Zug jeines Wefens it es, daß er an Bergnü- 
gungen gern teilnahm und an einem gewiſſen Wohlleben jeine Freude - 
fand. 

Man hat ſich in neuerer Zeit jehr dagegen gewehrt, Goethe einen 
„Olympier“ zu nennen. Gewiß verdient er dieje Bezeichnung nicht, 
wenn man unter einem Olympier jemanden veriteht, der nur in ewig 
heiterer Ruhe lebt, feine Aufregung fennt und jenes bejchauliche Da- 
jein führt, das nur den Leidenfchaftslojen beftimmt it. Wohl aber 
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darf er auf die Bezeichnung Anjpruch machen, wenn man ihn zu jenen 
jeltenen Weſen rechnet, denen alles Menjchliche nicht fremd war, die aber 
doch den peinlihen Erdenreſt von fich abjehütteln, nach vielen Stürmen 
und Kämpfen zu himmliſcher Klarheit und erhabener Reinheit fich 
emporrangen. 

Bon den Göttern des Olymp wiſſen die alten Dichter zu berichten, 
daß auch jie ſchmauſten und zechten, daß nur die Kräftigften der Wirkung 
ſtarken Getränkes widerftanden, daß die meiſten aber ein menjchengleiches 
Behagen an wohlbereitetem Mahle empfanden. Auch in diefer Hinficht 
wußte Goethe menjchliche Seiten zu offenbaren. Er war fein Koftver- 
ächter. Wie jehr er einen guten Tropfen liebte, beweifen feine zahlreichen 
Reinbeitellungen, die forgfältig erhalten, ja, in treuem Abbilde verviel- 
fältigt jind, bemweift das forglihe Bemühen, den Wein — eben die Sorte, 
die zu trinken er gewöhnt war — nach Karlsbad oder two er ſonſt feinen 
Aufenthalt wählte, ſich nachſchicken zu lafjen. 

Gar manche Bejucher wiſſen zu berichten wie der Meijter, wenn er 
bejonders guter Laune war, trefflihe Weine, auch Champagner auftragen 
ließ, und jich gern an derartigen Heinen Gelagen beteiligte. Aber er muß 
auch dem, wie e3 jcheint damals verpönten Bier nicht abhold gewejen 
jein; mwenigitens jchreibt Wilhelm v. Humboldt (an Eh. G. Körner 1830): 
„Schiller und Goethe tranfen immer Bier, und Goethe tut e8 noch jekt 
ohne alle Scham, wenn auch Leute dabei find.“ 

Wie den Steller, jo liebte er es auch, die Speifelammer zu füllen. Nicht 
etwa nur, um feine Ehriftiane zu erfreuen oder fpäter, um feiner Schwieger- 
tochter den höflichen Vater zu zeigen, fondern um feinen eigenen Tijch 
gut bejegt zu jehen und den Gaumen zu kigeln. Frau Rat wußte er an 
Kaftanien und Weljchtraut zu mahnen, wenn diefe angenehme Zufoit 
unregelmäßig geſchickt wurde oder einmal ausblieb; die geliebte Marianne 
erinnerte er an die freiwillig von ihr übernommene Pflicht, für Artifchoden 
und Mirabellen zu forgen. Fiſche beitellte er bei dem Bremer Nikolaus 
Meyer, der ſolche Aufträge faft beſſer ausrichtete al3 die Anfertigung von 
Gedichten; Teltower Rübchen bei Zelter, Schofolade bei Frau v. Eyben- 
berg, Spargel bei Knebel. An diejen wird einmal ein förmlicher Freuden- 
brief angeſtimmt: „Ob ich gleich ſonſt nicht leder bin, und das Auffeimen 
» einer jeden efbaren Pflanze ganz ruhig abwarte, jo ift mir doch diesmal 
die Langſamkeit der Spargel höchft verdriehlich, denn nach einer jo langen 
Winterfranfheit willen die Arzte fich jelbit nichts weiter, als daß fie einen 
auf die nächſte Vegetation anmweifen. Nun harren mir deren diesmal 
freilich allzulange. Habe daher den beiten Dan für das neulich überjendete 
Gericht“ — ein Freudenruf, der um jo abjonderlicher dünkt, als der Brief 
am 1. Mai gejchrieben ift (1805). Die Freunde fannten den feinen Gejchmad 
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des am Wohlleben jich Erfreuenden jo gut, daß Wilhelm v. Humboldt 
gern mit dem Kaviar aufmwartete, der ihm aus dem Norden zuteil wurde, 
und Frau Frommann es fich nicht nehmen ließ, die erſten Jenaer Spargel 
nach der benachbarten Rejidenz zu jenden. 

Gewiß, e3 ging in Weimar 3. B. 1794 recht einfach und einförmig 
zu; aber die, die den’ Dichter am liebiten allem Irdiſchen entrüdt jehen 
möchten, werden e3 vielleicht unjerem Meiſter übelnehmen, wenn er in 
jenem Jahre an Jacobi, nachdem er fich aller Schwelgerei abhold erflärt und 
von jich gemeint hatte, „er könnte ſich höchſtens an einem guten Schöpjen- 
braten und einer leidlihen Schlackwurſt verfündigen“ folgende Bittjchrift 
richtete: „Da jagt uns mun der böje Geilt: in jenen Gegenden gäbe e3 
ein Unmaß köftlihen geräucherten NRindfleifches, Rinds- und Schmweins- 
zungen, geräucherter Male und anderer wunderbaren Filche, fremder 
Käſe und ein ſolches Gedränge von Lederbifjjen pp, daß wir danach unglaub- 
lih lüftern und folglich zum Verderben völlig reif geworden find." Die 
aber, die jich der menſchlichen Züge jelbit des Größten freuen, ſchmunzeln 
mit Behagen mie der Poet jelbit, wenn er aus Wiesbaden 1815 an jeinen 
Sohn berichtete: „Und nun zum Schluß das Maf der Krebſe, wie id) fie 
heute gejpeift, in jchtwarzeroten Schalen eben im Begriff fie abzumerfen. 
Boll und ſchmackhaft.“ Und wenn er eine Heine Zeichnung dazu gebend, 
Schreibt: „Weimariſch Maß über fieben Zoll.“ 
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Dreißigites Kapitel 


Letzte Lebensjahre und Tod 


Das Leben des Herrlichen neigte ich jenem Ende zu. Meijt weilte 
er in den legten Jahren geichäftig in feinem Haufe. Seit 1823 unternahm 
er Feine längeren Reifen. Selbſt Jena wurde nicht mehr jo häufig auf- 
gejucht wie früher; manchmal erſchien er jahrelang nicht dajelbit und ließ 
dort, wie aud) fonjt bei wichtigen und feierlichen Anläfjen, 3. B. der Bei- 
ſetzung von Schiller Schädel und der Aufitellung der Büſte des Freundes 
jich durch feinen Sohn vertreten. Nur einmal, 1828, entfernte er fich längere 
Zeit aus Weimar und hielt fih in Dornburg auf; 1831 bejuchte er mit 
jeinen Enkeln das früher fo jehr geliebte und jo häufig betretene Städtchen 
Ilmenau. Dort verbrachte er jeinen legten Geburtstag (28. Auguſt 1831). 
Sonſt entging er, wenn er es irgend fonnte, der lauten Feier feines Ge— 
burtstages; nur einmal ließ er, und zwar in Jena, eine wohlgemeinte 
Huldigung über jich ergehen, die ihm durch Anwejenheit einiger Berliner 
Freunde angenehm oder mwenigjtens erträglich gemacht wurde. 

Zu manchen derartigen Feiten wurden dichterifche Gaben dargebradht, 
bejonders zu dreien: dem Geburtstag des Jahres 1827 und dem mit be— 
jonderer Pracht gefeierten achtzigiten im Jahre 1829. Die Hausdichter, 
die hier ihre Gaben auftischten: Riemer, Edermann, PBeucer, Ktanzler v. 
Müller, Stephan Schübe und andere weniger Naheftehende, bemühten 
jich auch, dem fünfzigjährigen Jubiläum des Eintritts Goethes in Weimar 
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Feitihmud des Stadthausjaales zu Weimar den 7. November 1825 


am 7. November 1825 glanzvolle Weihe zu verjchaffen. Das ganze mwei- 
marifche Land nahm an diejer Huldigung für den erjten Bürger und Beamten 
teil; die Fakultäten der Univerjität Jena ernannten den Helden des 
Tages zum Ehrendoftor, die Mitglieder der fürftlichen Familie, das Theater, 
die Stadt, die Freunde und Verehrer jpendeten reichlich ihre Gaben. 

Neben der Freude juchte aber auch der Schmerz den Greis heim, der 
ja jonjt ein Liebling der Götter zu fein ſchien. Auch an ihm bemwahr- 
heitete fich da3 traurige Wort: „Zange leben, heißt viele überleben." Zwar 
die Freunde, die er allerorten bejaß, lebten lange, aber der engite Kreis 
wurde vermindert durch unerjegliche Verluſte. 

Am 24. Juni 1828 ftarb der Großherzog Karl Auguft, am 14. Februar 
1830 folgte feine fürftlihe Gemahlin, die Großherzogin Luife. Mit diejen 
beiden janf für den Greis das alte Weimar ind Grab: zwei Lebensgenojjen 
der vornehmiten Art, nicht etwa nur durch ihre Geburt und ihren Stand, 
jondern durch ihr Weſen. Ein Fürft voll Hoher Gaben, dejjen weiter Blid, 
umfajjendes Wiſſen, unendliche Tatfraft, edelite Gerechtigkeit die Heinen 
Menjchlichkeiten weit überwogen, — und eine Fürftin: im Stillen wirk— 
jam, eine tapfere Dulderin, eine Heldin in den Zeiten der Not und Gefahr, 
die jeden Mut fannte, nur nicht den der Freude, die immer die hohe Frau 
war und blieb und auf die man des Meifterd Wort anwenden fonnte, 
daf „wenn auch der Purpur abgelegt worden, noch jehr viel Großes, ja 
eigentlich das bejte übrig bleibe.” 
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Karl Auguſts Nachfolger Karl Friedrich und deſſen Gemahlin, die 
ruſſiſche Prinzeffin Maria Baulomna, taten alles, um dem Manne, der 
der koſtbarſte Schmud ihres Ländchens war, den Berluft zu erleichtern. Sie 
geftatteten dem Berlaffenen gern, in dem fürftlihden Schloſſe Dornburg 
die erjten Wochen und Monate, in denen der Schmerz am grimmigjten 
tobte, allein zu verleben. Sie bejchränkten feine Amtstätigfeit, ſoweit 
e3 nur irgend anging, entbanden ihn von der Verpflichtung, bei Hofe 
zu erjcheinen, und kamen felbjt zu beftimmten Zeiten in das Haus des 
Dichters, teil3 um fich belehren zu laſſen, teil3 um auch äußerlich den 
fteten Zufammenhang mit dem treuen Freunde zu wahren und zu befunden. 
Aber bei aller herzlichen Verehrung, die fie ebenfo empfanden mie fie jie 
äußerten, bei aller zarten Liebenswürdigkeit, die fie erwiefen, — fie waren 
viel zu jung, um die fürftlihen Lebensgenofjen zu erjegen: ihre An— 
fhauungen, ihre Intereſſen bewegten fich auf ganz andern Gebieten ala 
auf denen, die dem Meifter das vigentliche Element des Daſeins ge- 
mwejen waren und fortdauerndb blieben. 

Der jchmerzlichite Verluft für Goethe war aber ber des Sohnes Auguft. 
41 Jahre alt, ftarb er in Rom, in der Nacht vom 26. auf den 27. Dftober 
1830. Er Hatte eine Reife nach Ftalien unternommen, um, mie der Vater 
ipäter jchrieb, „zu genejfen“. Die Verhältniffe in Weimar waren ihm un— 
leidlich geworden, er jehnte fich nach Befreiung. Der Bater hatte ihm 
großherzig die Mittel für diefe koſtſpielige Reife zur Verfügung geitellt 
und ihm Edermann als Begleiter mitgegeben. Zwiſchen den beiden Reije- 
genofjen herrſchte aber nicht lange Frieden, jo daß ſich Edermann von dem 
Gefährten in Genua trennte. August wurde frank, ftürmte, faum halb 
wiederhergeitellt, in milder Genußſucht weiter, beſuchte Süd-Ftalien, 
gelangte na Rom und fand dort ein frühes Ende. Das Tagebuch meldet 
vom 10. November 1830: „Gegen Abend Herr Geheimrat v. Müller 
und Hofrat Vogel mir mit möglichiter Schonung das in der Nacht vom 
26. bis 27. Dftober erfolgte Ableben meines Sohnes zur Kenntnis zu 
bringen, worauf denn Nachitehendes teils mitgeteilt, teil3 überlegt wurde.“ 
Aus diefem Zeugnis fteinerner Ruhe, aus den Berichten der Nädhit- 
ftehenden, daß der Alte von dem Toten faum ſprach, darf man jedoch nicht 
auf Gefühllofigfeit ſchließen. An dem Verwaiſten nagte der Verluſt furcht- 
bar. Die Art, wie er für das Denkmal des Hingefchiedenen forgte, tie 
er den Gefährten der legten Stunden feines Sohnes dankte, wie er feinen 
Freunden über das Ereignis Bericht erftattete, befundet deutlich die furcht- 
bare Dual: auch Hier fpricht der Weife, der fich jelbft zu bezwingen 
ſucht. In einer ſchweren Krankheit machte ſich bald die Natur Luft. 
Noch einmal aber wurde der Meifter dem Leben wiedergejchenft. 

Seitdem ward das Haus am Frauenplan noch ftiller. Zwar eine wirk- 
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lihe Lüde hinterließ der in bejtem Mannesalter Verjtorbene nur infofern, 
als der Alte jih nun um vieles befümmern mußte, was Auguft ihm 
abgenommen hatte. Dttilie blieb jeine anmutige Befucherin, bewährte 
ſich auch als Pflegerin, abwechjelnd mit ihrer Schweiter Ulrike, einer beiweg- 
lihen liebenswürdigen Dame, deren Geplauder den Altmeilter erheiterte. 

Einmal wußte DOttilie den Vater auch zu einer Arbeit zu bewegen. 
Sie, die lieber las, hörte und plauderte als jchrieb, vereinigte einheimijche 
und ausländijche Freunde zu einer Zeitſchrift „Das Chaos“, der auch Goethe 





YAuguft von Goethe 1830 
Nelief von B. Thorwaldien am Grabdenkmal Augufts auf dem Friedhofe zu Rom 


zum Dank für die vielfahen Lobpreifungen, die ihm dort zuteil geworben 
waren, einige dichterische Beiträge zumies. 

Der Tag ward ausgefüllt mit Arbeiten, Befuchen, Briefefchreiben und 
Gejprähen. Bon allem diejen it ſchon oben die Rede geweſen. 

Nur drei Männer find noch kurz zu charafterifieren, die die ftändige Um- 
gebung des rajtlos tätigen Alten bildeten: Riemer, Edermann, Müller. 

Gewiß ſprachen auch andere vielfach vor: der dichteriſch mohlveranlagte 
Peucer, einhöherer Beamter des weimarifchen Staates; Soret, ber 
Erzieher des Erbprinzen Karl AMlerander, ein literariſch bemwanderter 
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30. Kapitel: Letzte Lebensjahre. Die Genofjen. 


Schweizer, der durch jeine franzöfiiche Überfegung der Metamorphojen 
wejentliche Dienite leitete und in fchlichter Art viele Bemerkungen auf- 
zeichnete, die er aus dem Munde des Meifter3 vernommen hatte; der 
großherzogliche Leibarzt Karl Bogel, in den legten Jahren der Amts» 
genoſſe Goethes in der Leitung der wiſſenſchaftlichen Fmititute, ein Mann 
bon weiten Blid, ſcharfem Urteil, reichen Kenntnifjen, von feinem Genvjjen 
al3 „einer der genialiten Menfchen“ bezeichnet, „die ihm je vorgelommen 
jeien“; der Baumeilter ®. Coudray, der an den damaligen Bauten 
Weimars in erfter Linie beteiligt war, ein funftverftändiger Mann, von an— 
genehmiten Umgangsformen; vor allem aber der getreue Heinrih Meyer, 
der freilich in der legten Zeit jeines Lebens durch ſchwere häusliche Ver— 
hältniffe gebeugt und durch Kränflichkeit viel an das Haus gefefjelt war. 

Doch die wirklich jtändigen Genofjen find eben die drei oben genannten 
Männer. Sie haben fich große Berdienjte um den Meijter erworben: 
Riemer und Edermann als Herausgeber des Nacjlafjes, als Editoren 
der jpäteren Ausgaben. Wenn fie auch diefe Aufgabe nicht mit der Umficht 
und Beinlichkeit, nicht mit dem lichtvollen Geifte erfüllt Haben, den die 
Vollitreder eines ſolchen Amtes hätten befigen müſſen: jie waren jedoch 
fleißig und gaben fih Mühe in dem ihnen aufgetragenen Gejchäfte. 

Riemer, der feit 1803 Augujts Erzieher gemwejen, dann Gymnaſial— 
lehrer, endlich Bibliothefar wurde, war Jahrzehntelang als Vorleſer, 
Schreiber, Mitarbeiter tätig. Mit ihm beſprach der Alte jeden Aufſatz, 
ihm übertrug er jedes Werk zur Durchſicht, manches auch zur jelbitän- 
digen Bearbeitung. Nach Goethes Tode hat er eifrig Briefe herausgegeben, 
Sprüche verzeichnet, die er in ben Geſprächen gehört hatte, und veröffent- 
lichte endlich (1846) ein großes Werf, in dem er alles zujanımentrug, was 
er aus handjchriftlihen Quellen und aus Geſprächen wußte, das fleißige 
Bud eines Kärrners, ebenjo voll von neuen Mitteilungen wie von ein- 
jeitigen und jchiefen Urteilen. 

Edermann trat erit Jahrzehnte jpäter in den weimarijchen Kreis 
ein. Er hatte ſich 1823 durch feine „Beiträge zur Poefie“, durch finnige und 
feine Bemerkungen über die Gedichte und andere Werfe des Meiſters 
empfohlen. Auf Grund diefes Buches wurde er zum Mitarbeiter aus- 
gewählt und blieb viele Jahrzehnte in Weimar. Zu dem Gefchäft der 
Herausgabe war er noch tmeniger geeignet als Riemer, aber er war 
allgemeiner gebildet als jener Stodphilologe, beſaß naturwiſſenſchaftliche 
Kenntnifje, ein gewiſſes weltmännifches Betragen, war von mächtiger 
Luft erfüllt, zu fragen und beſaß ein unvergleichliches Gejichid, das, was 
er hörte, zu buchen und zu verwerten. Die von ihm gejammelten und 
zuerft 1836 herausgegebenen „Gejpräche“, fo ungenau jie auch oft in 
den Daten find, fo häufig fie Gedächtnisfehler de3 alten Goethe ver- 
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oh. Peter Edermann 
Nach der Zeichnung von I. Schmoller 


ewigen, jo oft fie auch eigene Anfichten dem Sprechenden unterjchieben, 
jo jelbjtgefällig fie endlich das eigene liebe Berfünchen in den Vordergrund 
jtellen, jo haben fie außerordentlich viel dazu beigetragen, Goethe auch 
in folhen reifen heimijch zu machen, denen die Werfe zu ſchwer waren 
und haben vielleicht zuerjt gelehrt, in dem großen Dichter auch die mäch— 
tige, anziehende herzgewinnende Berjönlichfeit zu lieben. 

Nicht jo verdienjtvoll waren die von dem Kanzler Müller jchlicht 
und ohne jeden jchriftftellerifhen Anſpruch aufgezeichneten Geſpräche, 
die übrigens erſt Jahrzehnte, nachdem Edermanns Sammlung veröffent- 
liht und allgemein verbreitet war, im Drud erjchienen. Dieſer hohe 
Beamte, der in feiner amtlichen Tätigkeit jeit 1806 jich große und bleibende 
Verdienſte um den weimariſchen Staat erwarb, erfreute jich mit feinem 
durch feinere Umgangsformen geglätteten Wejen, mit feiner Anpafjungs- 
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Sprud Goethes Bürgerpflicht 
Nach der eigenhändigen NRieberichrift Goethes. (Hirzelide Sammlung, Univerfitätd:Bibliothel, Leipzig.) 


fähigfeit allgemeiner Beliebtheit, jo dak ein Zeitgenoffe 1827 von ihm 
jagte: „In dieſem raftlofen Geiite ftekt eine Legion von Sejchäftsmännern 
und Hofleuten, von PDichtern und Courmachern. Er ift einer der un« 
gewöhnlichiten Menichen, die e3 gibt und für Weimar wahrhaftig einzig 
und unſchätzbar“. Aber er war dem Meiſter jedenfalls der Unangenehmite. 
Die beiden anderen fühlten ſich als Untergebene, er dagegen jpielte den 
gleichftehenden Genofjen; jeine Gejchwäßigfeit, Empfindlichkeit, ſein 
täppiiches Hineinmifchen in viele Angelegenheiten, die ihn gar nicht oder 
wenig angingen, zogen ihm heftigen Tadel zu. Werden bei Riemer und 
Edermann die Heinen Charakterfehler und ihre geiltige Mindermertigfeit, 
durch bleibende Verdienſte aufgerwogen, fo wird bei Dem großfpreche- 
riihen Stanzler, das wenige Gute, das er dem Meijter erwies, in den 
Schatten gejtellt durch die jorgloje Art, in der er den Nachlaß verwaltete, 
durch die Unverfrorenheit, mit der er die Schriftitüde des einzigartigen 
Archivs fait als die jeinigen betrachtete und durch den Hang, in fich 
einen ®leichitehenden, womöglich einen Nachfolger des Unvergleichlichen 
zu jehen. 

Trotz ihres großen Fleißes kann man in dieſen drei Helfern würdige 
Sefährten des Meifters nicht jehen. Selbit unproduftiv, fonnten jie den, 
mit dem ein beneidenswertes Glüd fie vereinigte, nicht genugjam fördern, 
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Gestern Vormittags halb Zwölf Uhr starb mein. ge- 
liebter Schwiegervater, der Grofsherzogl. Sächsische wirk- 
liche Geheime-Rath und Staatsminister 
JoHANN WOLFGANG VON GOETHE, 


nach kurzem Krankseyn, am Stickflufs in Folge eines nervös 


gewordenen Katharrhalfiebers. 
Geisteskräftig und liebevoll bis zum letzten Hauche, 
schied er von uns im drei und achtzigsten Lebensjahre. 


OTTILIE, von GOETHE, geb. von Poewisen, 
1852. zugleich im Namen meiner drei Kinder, 
Warrusn, Worr und Aını von Gorrus, 


Weimar, 23. März 





Todesanzeige Goethes 


jie wußten ihm nur abzuguden, „wie er jich räufperte und jpudte“, aber 
gleichitehende Weggenojjen wie Herder und Schiller gemwejen, liebevolle 
Begleiter wie Zelter und Meyer, die fich jelbit aufgaben, um dem 
Großen zu dienen, waren jie in feiner Weiſe. Darum fühlt der Be- 
trachter ein tiefes Gefühl des Mitleids, wenn er die Altersepoche Goethes 
überblidt: der große Dichter ftand aufrecht und frei, voll Jugendlich— 
feit und Aufnahmefähigfeit da, aber er jtand da, wie ein Rieſe unter 
Zwergen. 

Bis in den März 1832 fühlte der Meiſter ſich körperlich wohl und 
geiſtig völlig friſch. Noch am 11. März ſchrieb er an Zelter: „Sieh 
mich dagegen an, der ich hauptſächlich in der Vergangenheit, weniger 
in der Zukunft und für den Augenblick in der Ferne lebe und denke dabei, 
daß ich nach meiner Weiſe ganz wohl zufrieden bin.“ Am 15. März wurden 
vier gehaltreiche Briefe abgeſchickt, am 17. ein ausführliches, hochbedeuten— 
des, durch eine der wichtigſten Stellen über „Fauſt“ ausgezeichnetes 
Schriftſtück an Wilhelm v. Humboldt geſandt. Am 14. und 15. empfing er 
die üblichen Bejuche des Grofherzogs und der Großherzogin, noch in den 
Tagen vom 10. bis zum 15. war der lebte Gaft von auswärts, Sieg- 
mund dv. Arnim, Bettinens zweiter Sohn, ein häufiger Gaſt bei 
ihm; er empfing folgende Berje, eine Art Lebensprogramm, die legten 
Verje, die der Greis dichtete: 


Ein jeder fehre vor feiner Tür, 
Und rein ift jedes Stadtquartier; 
Ein jeder übe feine Leftion, 

So wird e3 gut im Rate ftohn. 
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30. Ktapitel: Goethes Tod. 


Die Lektion des Unermüdlichen war ausgeübt, Schon am 16. lautet 
die legte Eintragung im Tagebuch: „Den ganzen Tag wegen Unwohlſeins 
im Bette zugebradt.“ 

In der Nacht vom 15. auf den 16. war der Zmeiundachtzigjährige 
von einer ſtarken Erfältung ergriffen worden. Körperliche Mattigkeit 
vereinte fich mit refigniertem Weſen, das ſich wie in den legten Jahren 
ſchon oft in dem Ausruf fundgab: „Wenn man fein Necht mehr hat zu 
leben, jo muß man ſich gefallen laffen, wie man lebt.“ 

Die nächiten Tage jhienen infolge von gutem Schlaf und wohltätigem 
Schweiß bejfer zu fein, jo daß der treue Arzt Vogel hoffte, die Gefahr jei 
überwunden. Da trat am 20. eine ftarfe Verfchlimmerung ein: der Kranke 
litt unter Froſt und Bellenimungen, der Puls ging ungemein lebhaft. 
Am 22. März, einem verhängnisvollen Tage — am 22. März 1819 
war Voigt geftorben, am 22. März 1825 das Theater abgebrannt — fühlte 
jih Goethe jehr franf. Er konnte nicht mehr im Bett liegen, jondern 
mußte im Armjtuhl ruhen, aus dem er fich nur felten mit großer Mühe 
erhob. Als er das Datum erfuhr, dachte er nicht an die ſchweren Ereig- 
nifje, die auf diefen Tag getroffen waren, jondern an den Anfang des 
Lenzes und rief aus: „Alfo hat der Frühling begonnen, und mir fönnen 
uns dann um fo eher erholen.“ Bald darauf verwirrte fich jein Geift. 
Er verlangte zu eſſen, aber er vermochte nichts mehr bei jich zu behalten. 
Nur Dttilie war in dem entjcheidenden Augenblid bei ihm — am 
22. März 11", Uhr, Er ift nit mit einer großen Phraje aus der 
Belt geichieden; die Worte: „Mehr Licht“, die ihm von begeifterten 
Verehrern zugefchrieben wurden, die ihn damit zu erhöhen meinten, 
wurden nicht von ihm geſprochen; das legte Bernehmliche, das er äußerte, 
war an die Schwiegertochter gerichtet, ein liebevoller Dank für die treue 
Pflege, eine zärtlihe Belundung feiner Liebe: „Komm, mein Töchter- 
chen, und gib mir ein Pfötchen.“ 

Dann entjchlief er janft. Die weimarifche Zeitung fügte der Trauer- 
nachricht Hinzu: „Er entjchlief; jo trug die Welle Odyſſeus fchlummernd 
an das Ufer jeiner Heimat.“ Die Todesnachricht der Hinterbliebenen 
ichließt mit den Worten: „Geiltesfräftig und liebevoll bis zum legten 
Hauche, fchied er von uns.“ 

So endete Goethe. 

Der getreue Edermann berichtete: „Am anderen Morgen nach Goethes 
Tode ergriff mid) eine tiefe Sehnjucht, feine irdiſche Hülle noch einmal zu 
jehen. Sein treuer Diener Friedrich jchlo mir das Zimmer auf, wo man 
ihn Hingelegt Hatte. Auf dem Rüden ausgeitredt, ruhte er wie ein 
Schlafender. Tiefer Friede und Feitigkeit waltete auf den Zügen feines 
erhabenen, edlen Geſichts. Die mächtige Stirn jchien noch Gedanken zu 
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hegen: der Körper lag nadend in ein weißes Bettuch gehüllt ... Friedrich 
ichlug das Tuch au3einander, und ich erftaunte über die göttliche Kraft diejer 
lieder. Die Bruft überaus mädhtig, breit und gewölbt; Arme und Schenfel 
voll und janft muskulös; die Füße zierlich und von der reinjten Form; und 
nirgends am ganzen Körper eine Spur von Fettigfeit oder Abmagerung 
und Berfall. Ein vollkommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir.“ 

Die Zeit feiner Unjterblichkeit Hub an. Denn auch auf Goethe kann 
man das Wort anwenden, das er jeinen Fauſt jprechen läßt: 


Es Tann die Spur von meinen Erbetagen 
Nicht in Aonen untergehn. 





| 
En 
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Geſchichte d er Kunſ In ihren Hauptepochen dar— 

geſtellt von Max Osborn. Dieſe 
intereſſante, feſſelnde Erzählung des Entwicklungsganges der Künſte verſetzt 
den Leſer in die berauſchende Welt des Schönen. Kunſt und Künſtler aller 
Zeiten und Völker ziehen wie ein Wandelpanorama von Lichtbildern vor— 
über: die gewaltigen Bauwerke und Skulpturen der Aegypter, Perſer und 
Afiyrer und die jtrahlenden Götterbilder Griechenlands, die Tempel und 
Niejentheater Noms bis zu den Herrlichkeiten der gotijchen Dome, die 
Paläſte der Nenaifjance, die Bilder eines Naffael, Tizian, Nubens, Rem— 
brandt. Und daneben die Meijter Nltdeutichlands: Dürer 
und Holbein, dann die Zierlichkeit und Anmut des Nofofo, Gebunden 
die Nunjt des 19. Jahrhunderts: Menzel und Bödlin, Millet 6 Mk 
und Manet, Thoma und Uhde, Klinger und Liebermann. ” 





Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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daußscher frauen 
S vor Hobellib; 





Zum erjtenmal bat ein Roman-Dichter vom Range unferes Fedor v. Zobeltig 
aus dem reichen Schatze bon Frauenbriefen eine Auswahl getroffen; unter 
feiner Hand mußten die Erlebniffe der großen Frauen zu hochintereſſanten 
Romanen der Wirklichkeit anwachſen. Das Leben und Lieben Goethes fpiegelt 
fih in den köſtlichen Schreiben „Frau Njas“, und das Leid der Verlaffenen 
Hingt aus den Briefen der Frau von Stein. Schillers liebevolle Gattin 
und Die eble Siaroline von Humboldt mit ihrer Tochter Gabriele von Bülow, 
Henriette Herz und die geijtreiche Dorothea Schlegel jpreden zu uns mit 
beredten Worten. Ergreifendes Frauen-Schidjal klagt aus den Briefen der 
Annette von Drojte-Hülshoff und Ferdinand Laſalles tragifcher Liebesroman 
wird lebendig in den Mufzeichnungen der Gräfin Habfelb. 

Lieder: und Liebes-Klang tünt aus Clara Schumanns herr- | Gebunden 
lichen Berichten, und tiefes mitleidvolles Lerftehen aus den 6 Mk 
Briefen der Mathilde Weſendonk an Richard Wagner. 


een —2 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Briefe Deutjcher Frauen Jeror von zobein, | 
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